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			Du wirst der Dreizehnte sein, 
und du wirst verflucht sein
von den anderen Geschlechtern,
und du wirst zur Herrschaft über sie kommen.

			(JUDAS-EVANGELIUM)

		

	


	
		
			Prolog

			Judas Ischariot hatte den Freitod gewählt.

			Der karge Baum, an dem sein Leichnam hing, schien von einem unheilvollen Schleier umgeben. Der Acker ringsum wirkte krank wie die Haut eines Leprösen. Kein Windhauch regte sich, als hätte das Terrain um den sterbenden Baum gemeinsam mit dem Toten das Atmen aufgegeben. Nicht einmal die Krähen ließen sich auf dem gequälten Geäst nieder, um sich an dem Leichnam gütlich zu tun.

			Josef von Arimathäa schirmte die Augen vor dem grellen Licht der Sonne ab. Ihn fröstelte, denn trotz seiner Kraft vermochte das Licht der Sonne diesen Ort nicht zu erwärmen. 

			»Nehmt diesen Mann herunter!«, befahl er den beiden jungen Männern, die er zur Bergung des Toten mitgenommen hatte. 

			Josef besaß eine Grabstätte in der Nähe von Golgatha. Dorthin hatte er den Leichnam Jesu gebracht, und dorthin würde er jetzt auch Judas bringen lassen, in ein kleines Grab unweit davon.

			Der Himmel wurde schwarz, als wollte sich jeden Augenblick ein sintflutartiger Wolkenbruch über Jerusalem ergießen. Doch Josef bezweifelte, dass auch nur ein einziger Regentropfen zu diesem Acker vordringen würde. Die beiden Jünglinge kappten den Strick und ließen den Toten langsam zu Boden. Josef glaubte, den kargen Baum vor Erleichterung aufatmen zu hören.

			»Es ist nicht so, wie du denkst«, hatte Maria von Magdala gesagt und ihn mit ihren alterslosen Augen angesehen. »Sein Schicksal ist auch unser Schicksal. Wir müssen ihn suchen und finden.«

			Also hatte Josef sich auf die Suche begeben und war schließlich hierauf gestoßen. Auf einen anscheinend von Gott verlassenen Ort, von dem nicht einmal die Aasfresser etwas wissen wollten. Er seufzte. Längst hätten Maria, Bartholomäus, Philippus und er auf dem Weg nach Alexandria sein sollen.

			Josef sah zu, wie die beiden jungen Männer anfingen, den Leichnam in ein kräftiges graues Tuch zu hüllen. Seltsamerweise entströmte dem toten Körper kein Geruch, auch schien er kaum verwest zu sein. Keiner der Jünglinge verlor auch nur ein Wort darüber, doch Josef wusste, sie wünschten sich nichts sehnlicher, als so schnell wie möglich wieder von hier zu verschwinden.

			Plötzlich hielt einer der beiden Jünglinge inne und beugte sich vorsichtig über Judas.

			»Was ist?«, fragte Josef alarmiert.

			»Hier steckt etwas«, sagte der junge Mann und zog zwei sorgsam ineinandergerollte Schriftrollen unter dem Gewand des Toten hervor.

			Josef spürte im selben Augenblick, wie eine leichte Brise über den Acker wehte. Ein warmer Regen fiel auf sein Gesicht und seinen Körper, ebenso wie über das gesamte elende Terrain. Als er die beiden ledernen Schriftrollen entgegennahm, konnte er ein Schaudern nicht unterdrücken. War das etwa Judas’ Rechtfertigung für seinen Verrat?

			Kleine Regentropfen hatten sich auf der Rückseite der äußeren Schriftrolle gesammelt. Aus einem unerklärlichen Impuls heraus blickte Josef über den Baum zum Himmel auf und erblickte einen gewaltigen Regenbogen. Ein Zeichen?

			Einen Moment lang spielte Josef mit dem Gedanken, die Schriftrollen zu lesen, doch irgendetwas tief in seinem Innern warnte ihn davor, sagte ihm, dass er kein Recht dazu hätte. Ihm fielen Marias Worte wieder ein: »Sein Schicksal ist auch unser Schicksal. Wir müssen ihn suchen und finden.« Auf einmal wusste er, wem er die Schriftrollen zu überreichen hatte.
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			1.

			29. September 1978, Rom, Vatikanstadt

			»Haben Sie etwas entdeckt, Doktor?«, hörte Kleier die jungenhafte und ungeduldige Stimme seines Assistenten hinter sich. Er spürte den Staub und den Schmutz in seinem verschwitzten Gesicht und schmeckte den Dreck auf seiner Zunge. Dieser unbeholfene Stümper, der nur über familiäre Beziehungen zu seinem Job gekommen war, gab ihm noch den Rest. Vorsichtig näherte der promovierte Archäologe sich der neuen Fundstelle, rückte seine Schutzbrille und den Helmstrahler zurecht, kniete nieder und begann den Boden vorsichtig mit der Kelle vom Schutt zu befreien, bis er auf Widerstand stieß. Staubkörner tanzten im Lichtschein. Der Umriss eines quadratischen Steins zeichnete sich unter dem Staub ab, außerdem die Andeutung eines Griffes, welche an eine Falltür erinnerte. Falltüren waren hier unten nicht üblich.

			»Sieht ganz so aus, Sebastiano.«

			Mit seinen kräftigen, körperliche Arbeit gewohnten Fingern strich Kleier über den Staub und den Stein, bis er den Griff freigelegt hatte. Noch vor drei Monaten hatte er in einer Ausgrabungsstätte im antiken Jerusalem gearbeitet, in Golgatha, doch dann hatte Seine Heiligkeit Johannes Paul I. ihn unerwartet nach Rom gerufen. In den Tiefen der Vatikanischen Grotten hatte man hinter einer brüchigen Wand ein bis dato unbekanntes und völlig untypisches Tunnelsystem entdeckt, ein Labyrinth, das nicht einmal auf den Grundrisskarten von Antonio Bosio verzeichnet war, dem Kolumbus der römischen Katakomben aus dem frühen siebzehnten Jahrhundert.

			»Kann ich Ihnen helfen?« Sebastiano hatte sich in dem engen Schacht ein paar Zentimeter näher herangeschafft. Sein Gesicht war über und über mit Staub beschmiert.

			»Nein, dafür ist zu wenig Platz«, erklärte Kleier. »Die Bürste, bitte.«

			Der Assistent reichte ihm die Bürste, die eher ein stabiler Handfeger war, und versuchte einen Blick über die Schulter des Doktors auf die Stelle zu erhaschen, die diesen so sehr faszinierte. Selbst Sebastiano schien zu spüren, dass hier, tief unter den Fundamenten des Petersdoms, etwas Einzigartiges auf seine Entdeckung wartete.

			Vorsichtig strich der Wissenschaftler mit der Bürste über den restlichen Staub in den Rillen der Verzierung und erkannte nach und nach auf dem Stein das Symbol eines Wappens – eines päpstlichen Wappens! Wobei ein Teil davon tatsächlich der Griff war.

			Dann erkannte Kleier, was er da vor sich hatte. Es war das Emblem von Papst Pius XII., jenes Kirchenoberhaupts, das während des Holocausts als höchste moralische Autorität der katholischen Kirche eisern geschwiegen hatte. 

			Sebastiano reckte den Kopf und kam noch ein paar Zentimeter näher. Kleier umfasste den Griff und versuchte die steinerne Falltür aufzuziehen. Es gelang verblüffend mühelos, anscheinend von einer unsichtbaren Mechanik unterstützt. Doch nun stand ihm die rechteckige steinerne Falltür in dem kleinen Raum im Wege, und er konnte nicht in die Öffnung hineinsehen. Er spähte über die offene Falltür. Sebastiano ebenso, wobei der Assistent den Archäologen so unglücklich anrempelte, dass der Stein nach vorne stürzte, die Öffnung und einen Teil des festen Bodens durchschlug und mit lautem Gepolter in ungeahnte Tiefen fiel.

			In der einen Sekunde stellte Kleier sich vor, wie er die Hände um Sebastianos Hals legte und langsam zudrückte, in der nächsten lagen sie beide wie erstarrt der Länge nach auf dem Boden und warteten, bis das Getöse verstummte. Jetzt konnten sie nur noch beten. Der Hohlraum unter ihren Füßen schien immens zu sein, und der Boden unter ihren Leibern konnte nachgeben, sofern sie ihr Körpergewicht nicht gleichmäßig darauf verteilten.

			Der Wissenschaftler bat um den größeren Scheinwerfer, robbte bis zur Öffnung, beugte sich vornüber und hielt den Strahler in die bodenlose Finsternis.

			»Gütiger Gott!«

			Die steinerne Falltür war eine breite geländerlose Treppe hinuntergestürzt und zerbrochen am Ende der steil hinablaufenden Stufen liegen geblieben. Nach der Größe der Treppe zu schließen, musste der Raum, der unter ihm und Sebastiano lag, riesig sein.

			Kleier gab seinem Assistenten ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren, dann kroch er noch ein Stück weiter vor. Ja, er rutschte sogar ein Stück weit die mit Schutt bedeckte Treppe hinunter, während Sebastiano oben, flach auf dem Boden liegend, Wache hielt, falls etwas passierte. Er ließ den Lichtkegel so lange kreisen, bis dieser auf eine Wand traf. Dann begann er mit Hilfe des Lichtstrahls den großen Raum entlang der Wand zu erkunden, während er langsam und vorsichtig die geländerlose Treppe hinunterstieg. Er schrak zurück, hätte fast laut aufgeschrien, als er glaubte, mit seinem Scheinwerfer auf ein Monster gestoßen zu sein.

			Nein, er hatte solch eine Malerei noch nie zuvor gesehen. Diese Bildnisse hatten nichts Menschliches. Sie waren einfach zu perfekt, um menschlich zu sein. Irgendwie erinnerte ihn der von dem Lichtstrahl erhellte Auszug an eine altjüdische Schrift außerhalb der Bibel, genauer an die Passage mit Michael, dem großen Engelsfürsten, der in Israel auf dem Karmelberg dem Propheten Elias das Ende aller Zeitalter offenbart.

			Der Lichtkegel wanderte weiter, immer noch dieselbe Wand entlang, und Kleier sah, wie in der Wandmalerei Feuer und Schwefel vom Himmel auf die Gottlosen strömten. Das Wehklagen in der ewigen Unterwelt. Es war ein entsetzlicher Anblick. Dennoch ließ er das Licht des Strahlers weiterwandern, stieß auf eine Reihe von schlanken, spiralartigen Säulen und in der Ferne auf etwas, das aussah wie …

			Er hielt den Atem an.

			Eine Bibliothek!

			Pius’ privates Geheimarchiv? Konnte das die Bibliothek sein, die Pius vor den Nazis hatte in Sicherheit bringen lassen?

			Kleier hörte Sebastiano von oben rufen, ob alles in Ordnung sei. Natürlich war alles in Ordnung. In bester Ordnung! Er rappelte sich auf und näherte sich dem ersten Regal, während er sich weiter umschaute und hoffte, dass seine Augen sich rasch an die Dunkelheit gewöhnten. Schließlich erreichte er eines der Wandregale. Es waren weit weniger Borde, als er sich erhofft hatte. Im Ganzen waren es nur drei. Er blickte über die alten Bände, nahm strichprobenartig einige heraus und stellte fest, dass sie für die Lagerung hier unten präpariert worden waren.

			Sämtliche Werke waren in Latein, alle inhaltlich und chronologisch archiviert. Wie es aussah, waren es ausschließlich Abschriften und Übersetzungen deutlich älterer Werke. Nach einigen weiteren Proben begriff Kleier, es handelte sich um unbekannte christliche Werke, um apokryphe Bücher der Bibel. Der Archäologe blickte sich um, suchte nach einem Band, den er als Beweis mit an die Oberfläche nehmen würde.

			Ein schmaler scharlachroter Einband stach ihm ins Auge. Es war der einzige rote im Regal, außerdem hatte das Buch ein Format, das sich leicht nach oben transportieren ließ. Er schlug es auf. Die Apostelgeschichte? Als apokryphe Schrift? Das konnte interessant sein!

			Nachdem Kleier den Strahler neu ausgerichtet hatte, begann er den Text zu überfliegen, wobei er ab und an ein Lebenszeichen von sich gab, um Sebastiano zu beruhigen. Keine Viertelstunde später war dem Wissenschaftler klar, dass er hier eine Revolution, sozusagen eine Bombe in Händen hielt. Nach diesem apokryphen Text erschienen das Pontifikat von Pius, die Geschichte des Papsttums, ja, die Geschichte der gesamten katholischen Kirche in einem völlig neuen Licht.

			Kleier zitterte vor Aufregung, zwang sich jedoch zur Ruhe und steckte den Band unter seinen Arbeitsanzug. Das war fürs Erste mehr als genug.

			Vorsichtig und langsam bewegte er sich zum Eingang zurück und zog den Strahler aus der nachtdunklen Öffnung. Auf den fragenden Blick seines Assistenten antwortete er lediglich mit einer eiligen und strengen Geste.

			Dann krochen sie schweigend zum breiteren und höheren Haupttunnel zurück, denn Dr. Kleier hatte von Seiner Eminenz Kardinal deRossi eine eindeutige Anweisung erhalten, sollte er bei seiner Arbeit auf etwas Außergewöhnliches stoßen. Und dies war eindeutig etwas außergewöhnlich Außergewöhnliches!

			* * *

			Eine knappe Stunde später betrat Kleier mit eiligen Schritten den Palast des heiligen Offiziums und rannte die jahrhundertealten, ausgetretenen Stufen empor. Hier wachte noch immer die römische, weltweite Inquisition.

			Als er das Vorzimmer zum Büro des Präfekten der Glaubenskongregation erreichte, spürte er eine ungewöhnliche innere Anspannung bei dem Sekretär. Monsignore Merlo war seinem Vorgesetzten treu ergeben und hatte sogar auf seine Pensionierung verzichtet, um seiner Arbeit unter deRossi weiter nachgehen zu können. Es hieß, der alte Sekretär kenne beinahe ebenso viele vatikaninterne Geheimnisse wie der Kardinal.

			»Was kann ich für Sie tun, Doktor?«, fragte Merlo. Dessen äußere Gelassenheit hätte Kleier überzeugt, wenn er den alten Mann nicht besser gekannt hätte.

			»Ich muss Seine Eminenz sprechen, Monsignore. Dringend.«

			Merlo schüttelte entschuldigend den Kopf, während er den Archäologen in seiner verdreckten Arbeitskluft so taktvoll wie möglich von oben bis unten musterte. »Das ist leider nicht möglich, Doktor. Seine Eminenz befindet sich gerade in einer wichtigen Besprechung.«

			Kleier musste an sich halten. Was konnte wichtiger sein als seine unglaubliche Entdeckung unter den Fundamenten des Vatikans?

			»Es ist wirklich äußerst dringend«, brachte er mühsam hervor. »Es geht um das Fundament des römisch-katholischen Glaubens.«

			Merlo schien nur wenig beeindruckt. Schon zu viele Feinde und Herausforderungen hatten den Glauben zu erschüttern versucht. Bisher ohne Erfolg. Er lächelte milde und wirkte dabei sehr müde.

			»Ich muss Sie dennoch um Geduld bitten, Doktor. Die Besprechung Seiner Eminenz kann nicht unterbrochen werden.«

			»Es geht um die Ausgrabungen«, fügte Kleier nachdrücklich hinzu. Fast hätte er mit dem rechten Fuß aufgestampft. Aber dann dämmerte ihm gerade noch rechtzeitig, dass Merlo kein Idiot war und natürlich begriff, dass es um die Ausgrabungen ging. Mit Sicherheit erinnerte er sich auch an deRossis Anordnung im Hinblick auf Kleiers Mission. Es musste etwas Ungeheuerliches vorgefallen sein, wenn Merlo ihn dennoch nicht sofort zum Präfekten vorließ.

			»Was ist passiert, Monsignore?«

			Merlo schien hin- und hergerissen, doch da er Kleier einerseits vertraute und andererseits ohnehin nicht verhindern konnte, dass die Medien es bald aus allen Rohren posaunten, sagte er: »Seine Heiligkeit ist tot.«
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			2.

			12. Juni 1984, Chicago, 
Katholische Grundschule für Hochbegabte

			Catherine sah sich schüchtern in Dr. Beverly Florenas Arbeitszimmer im ersten Stock um. Es war klein, einfach und – im Gegensatz zu vielen anderen Räumen in der Schule – gut gelüftet. Links von der Tür befand sich eine Regalwand voller Bücher. Vom Fenster aus konnte man auf den oberen Teil des Schulhofs sehen, wo die älteren Kinder die Pausen verbrachten. Doch im Augenblick war der Hof leer, obwohl eigentlich gerade große Pause war. Catherine hatte das abrupte Ende der Pause verursacht.

			»Wie ist noch mal dein Name?«, fragte Dr. Florena, als wüsste sie das nicht. Neugierig blickte sie von der eierschalenfarbenen Akte auf, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag.

			Catherine rückte ihren schmalen Körper auf dem viel zu breiten Stuhl vorsichtig zurecht. »Catherine … Catherine Bell.« Wie es aussah, hatte ihr Handeln den Schulbetrieb völlig durcheinandergebracht. Und wenn schon, sie würde es jederzeit wieder tun. 

			»Wie alt bist du, Catherine?«, fragte die Lehrerin.

			»Neun. Fast zehn.« Für die Schülerin sah Dr. Florena mit ihrem langen blonden Haar und den blauen Augen wie ein Engel aus. Tatsächlich hatte die Direktorin keine Ahnung, wie attraktiv ihr schlichtes Äußeres auf die anderen wirkte. 

			»Du weißt, weshalb du hier bist?«, fragte Dr. Florena sanft.

			Catherine nickte unsicher. »Ja.«

			Die Lehrerin holte tief Luft, aber ihr Gesicht blieb offen und freundlich. »Du hast behauptet, dass Mr. Eliot ein sehr böser Mann sei, Catherine. Du bist auf dem Schulhof vor ihn hingetreten und hast vor all den anderen Kindern und Lehrern zu ihm gesagt, dass er ein Mörder sei.«

			Catherine nickte und schwieg.

			»Du weißt, was eine Lüge ist, Catherine?«

			»Eine Lüge ist eine Unwahrheit«, antwortete sie, ohne sich ein weiteres Mal auf dem breiten Stuhl zu rühren.

			Die Lehrerin sah das Mädchen nachdenklich an. »Eine Unwahrheit zu verbreiten, ist eine sehr böse Sache, Catherine.«

			»Ich weiß.«

			»Wie kommst du dann dazu, Mr. Eliot einen Mörder zu nennen?«

			»Ich habe seine schwarzen Gedanken gesehen.«

			Mehrere Sekunden lang herrschte Schweigen. Im Hintergrund sah Catherine den alten, schwer gebeugten Hausmeister mit einem Eimer und einem Besen über den Schulhof gehen. 

			Schließlich sagte Dr. Florena: »Es ist eine schlimme Sache, einen unschuldigen Menschen des Mordes zu bezichtigen. Du wirst dich bei Mr. Eliot entschuldigen.«

			Catherine schüttelte heftig und wie in Panik den Kopf. »Nein, das werde ich nicht tun! Mr. Eliot ist nicht unschuldig. Er ist ein sehr böser Mann. Ich habe es in seinen Gedanken gesehen.«

			Dr. Florena blickte die Schülerin betroffen an und wartete einen Moment. »Catherine, selbst wenn dem so wäre, ich meine, selbst wenn du Mr. Eliots Gedanken tatsächlich sehen könntest … Wir haben alle manchmal … schwarze Gedanken. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir Böses tun. – Oder?«

			Catherine schüttelte resignierend den Kopf. »Nein.« Doch dann fügte sie bestimmt hinzu: »Aber Mr. Eliot hat Böses getan. Er trägt dieses Böse die ganze Zeit mit sich herum. Es ist der schwarze Schleier, der ihn stehts umgibt.«

			Dr. Florena starrte ihr Gegenüber verblüfft an. »Ihn umgibt ein schwarzer Schleier?«

			Catherine nickte, woraufhin die Lehrerin sagte: »Mr. Eliot ist nicht nur ein ausgezeichneter Pädagoge, sondern auch ein sehr angesehener Mann. Er hat diese Schule immer beschützt.«

			Einen Augenblick lang dachte Catherine über Dr. Florenas Worte nach. »Aber, wenn er diese Schule immer beschützt hat, warum hat er dann nicht auch den Jungen beschützt? Warum tut er dem Jungen mit der Narbe auf dem Rücken und all den anderen Kindern weh?«

			Die Direktorin stockte und starrte Catherine mit großen Augen an. »Der Junge mit der Narbe auf dem Rücken?«

			Catherine nickte. »Der Junge im Fernsehen, den die Polizei sucht.«

			»Woher weißt du, dass der Junge eine Narbe auf dem Rücken hat?«

			»Ich habe die Narbe in Mr. Eliots Gedanken gesehen. Es ist die gleiche Narbe wie bei den anderen Jungen. – Ein Kreuz.«

			Dr. Florena hörte nicht auf, sie anzustarren. Dann griff sie zum Telefon und ließ sich mit einem Mann verbinden, den sie Pater Darius nannte. Sie schien ihn gut zu kennen.

		

	


	
		
			3.

			Gegenwart, Oberbayern, Berg über der Abtei Rottach

			Pater Darius blickte auf die tief unten im Tal gelegene Klosteranlage mit ihrer jahrhundertealten geistlichen Tradition. Die roten Ziegeldächer und das Weiß der Fassaden leuchteten in der Sonne wie frisches Blut auf reinstem Schnee. Er meditierte gerade über sein Leben, über die aufreibenden Jahre im Institut und darüber, dass seine beste Schülerin, Schwester Catherine Bell, gerade in Rom für ein informelles Gespräch vor der Glaubenskongregation stand, als unverhofft eine Männerstimme ertönte. 

			»Pater Darius?«

			Der Angesprochene drehte sich vorsichtig um und blinzelte. Wer immer ihn hier oben auf dem Berg bei seiner Meditation unterbrach, stand im gleißenden Gegenlicht. Darius konnte lediglich die Silhouette sehen. »Ja, der bin ich. Sie wünschen?«

			»Entschuldigen Sie, Pater, ich wollte Ihre Meditation nicht stören. Aber …« Der Besucher zögerte kurz. »Seine Eminenz Kardinal Ciban schickt mich. Ich komme in einer dringenden Angelegenheit aus Rom.«

			»Das muss es wohl sein, wenn Kardinal Ciban Sie einen so weiten Weg zurücklegen lässt, um mich aufzusuchen.«

			Rom. Vor wenigen Jahren war Darius offiziell in den Ruhestand getreten, doch Rom und der Orden ließen ihn wohl nie ganz los. Ob der Fremde wegen Catherine hier war? Suchte der gestrenge Großinquisitor Ciban etwa seinen Rat? Darius wandte sich dem Mann wieder zu und versuchte einen Blick auf dessen Gesicht zu erhaschen. Vergebens. Die Sonne stand direkt hinter seinem Gegenüber und verlieh ihm einen Heiligenschein. 

			»Verzeihen Sie, aber Sie haben Ihren Namen nicht genannt.«

			»Monsignore Nicola deRossi.«

			»Dann war Kardinal deRossi mit Ihnen verwandt?«

			»Er war mein Großonkel, Pater.«

			»Ah ja.« Darius nickte nachdenklich. »Zeigen Sie mir bitte Ihren Ring.«

			DeRossi zog den Ring vom Finger und reichte ihn dem Pater, damit dieser die Innenseite in Augenschein nehmen konnte. Der Mann schien in der Tat für Ciban zu arbeiten. Doch vorsichtshalber noch ein weiterer Test. 

			»Intellige, ut credas, verbum meum; crede, ut intelligas, verbum Dei.«1

			»Per fidem operationis Dei.«2

			1 Wisse, um zu glauben, das ist mein Wort; glaube, um wissen zu können, das ist Gottes Wort. Augustinus

			2 Durch den Glauben an die Kraft Gottes. NT 1, Korinther 2,12

			Darius’ Lippen verzogen sich zu einem leisen ironischen Lächeln. »Sie sind tatsächlich ein Mitglied des Lux Domini. Was für ein Wandel in den Generationen. Ihr Großonkel war als Inquisitor noch ein Mann des Opus Dei.«

			Das progressive Lux Domini, dem das Institut seit einigen Jahren unterstand, war so ziemlich das genaue Gegenteil des ultrakonservativen Opus Dei. Die Gefechte zwischen den beiden Orden hatten seit Papst Leos Reformpolitik massiv hinter den Kulissen zugenommen.

			»Mein Großonkel war ein gelehrter, leidenschaftsloser Mann, von kaltem und unbarmherzigem Charakter.«

			»Und sehr erfolgreich«, entgegnete Darius ernst. Die Luft war von Frühling erfüllt und noch von etwas anderem, das der Pater nicht zu bestimmen vermochte. Er ignorierte das unangenehme Gefühl, das sich mit diesem anderen, unbestimmbaren Etwas verband. »Weswegen schickt Kardinal Ciban Sie nun zu mir?«

			»Es geht um die Kongregation Seiner Heiligkeit. – Sie schweben als Mitglied des Rates in Lebensgefahr, Pater.«

			Darius war irritiert. »Selbst wenn ich in Lebensgefahr schwebte und auch wenn Sie tatsächlich dem Lux angehören, woher wollen Sie wissen, dass ich ein Mitglied der Kongregation Seiner Heiligkeit bin, Monsignore? Kardinal Ciban hat es Ihnen ganz sicher nicht gesagt.«

			DeRossi trat aus dem Gegenlicht. Er war groß und kräftig und auf eine teuflische Art gutaussehend. Selbst die schlecht verheilte Narbe über dem linken Auge konnte seiner Attraktivität nichts anhaben, eher im Gegenteil.

			»Sie sprechen wie ein Inquisitor. Leider ist meine Zeit knapp bemessen. Mein Auftrag lautet, Sie sofort in Sicherheit zu bringen.«

			»Egal, wie Ihr Auftrag lauten mag, ich werde mich ohne Rücksprache mit Kardinal Ciban nicht von der Stelle rühren.«

			DeRossis Augen wirkten plötzlich seltsam erheitert, als er auf Latein hinzufügte: »Qui credit in me, etiam si mortuus fuerit, vivet.«1

			1 Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt. Johannes 11,25 

			Darius trat einen Schritt zurück. Wer auch immer dieser Fremde war und woher er seine Informationen hatte, niemals hatte Kardinal Ciban ihn geschickt.

			»Warum sind Sie wirklich hier?«

			»Wie ich schon sagte, ich habe einen Auftrag.«

			Darius spürte, wie eine Welle der Übelkeit durch seinen Körper fuhr. Hier oben auf dem Berg saß er wie eine Maus in der Falle. Just in diesem Moment der Erkenntnis stürzte deRossi sich mit ungeheurer Schnelligkeit auf den Pater, packte seinen Leib, hob ihn hoch über den Kopf und schleuderte ihn wie eine Puppe über den Steilhang.

			Als Darius das erste Mal auf die Felsen aufschlug und die Luft aus seinen Lungen entwich, hörte er nichts als das Krachen seiner Knochen, während sein ganzes Leben vor seinem geistigen Auge vorüberzog. Schließlich kehrte er in seine Kindheit zurück, in der er während eines eisigen Winters seine Gabe entdeckt hatte. Innerhalb von Sekundenbruchteilen durchlebte er all den Schmerz, den ihm die Gabe im Laufe seines Lebens bereitet hatte. All den Hass. Nicht zuletzt das Lernen, das Verstehen und Akzeptieren … das Wissen, die Einsichten, die er an seine Schüler hatte weitergeben können.

			Er würde Catherine nicht mehr beistehen können. Catherine …

			Die Luft roch noch immer nach Frühling. Dann, eine Sekunde bevor Darius endgültig auf dem Boden zerschellte, wusste er endlich auch, wonach sie sonst noch roch.

			Nach Tod.

		

	


	
		
			4.

			17. Juni 1984, Chicago, 
Katholische Grundschule für Hochbegabte

			In den nächsten Tagen sprach die ganze Schule von nichts anderem als Catherines Anklage, der Festnahme Mr. Eliots durch das FBI und der Rettung des siebten Opfers aus der Krypta der Old Church. So hörte die Schülerin von den älteren Kindern, dass Mr. Eliot für das Verschwinden von insgesamt sieben Jungen in der Umgebung rund um Chicago verantwortlich war und erst nach einem zweistündigen Kreuzverhör den Aufenthaltsort des siebten, noch lebenden Kindes verraten hatte. Catherine hatte den Jungen nicht nur in Mr. Eliots Gedanken gesehen, sondern auch in einer Art Traum. Sie hatte seine Angst gespürt. Manchmal war es ihr, als ob er sie über ihre Gedanken zu Hilfe gerufen hätte.

			Eine Woche darauf sollte Catherine dann jenen Mann kennenlernen, mit dem Dr. Florena nach ihrer Offenbarung so eilig telefoniert hatte.

			»Catherine, darf ich dir Pater Darius vorstellen? Er gehört einer Organisation an, die sich mit Fällen außergewöhnlicher Wahrnehmung befasst.« Dr. Beverly Florena deutete mit einem leicht aufgeregten Lächeln auf den schlanken Mann neben ihr. Der Pater trug einen einfachen schwarzen Anzug, hatte kurzes graues Haar und Augen, die Catherine sagten, dass er kein böser Mensch war. »Pater, das ist Catherine.«

			Pater Darius beugte sich vor, und sie schüttelte ihm zur Begrüßung die Hand. »Sie sehen aus wie ein ganz gewöhnlicher Priester.«

			»Da hast du recht.« Er lachte. Ein Lachen, das Catherine sehr gefiel, und zweifelsohne auch der Lehrerin. »Ich bin auch nur ein ganz gewöhnlicher Priester.«

			»Sind Sie nicht.« Catherine deutete auf den Ring an seiner linken Hand. »Ich habe einen solchen Ring schon einmal gesehen, bei einem Monsignore.«

			Pater Darius blickte verlegen drein und wechselte einen kurzen Blick mit Dr. Florena. »Dafür, dass du neun Jahre jung bist, weißt du aber schon ganz schön viel.«

			»Ich bin fast zehn.« Catherine wandte sich Dr. Florena zu. »Wie geht es dem Jungen?«

			Einige Sekunden lang herrschte Stille, als suchte die Direktorin nach den rechten Worten. »Ben hat noch Angst. Aber Pater Darius kümmert sich um ihn. Es wird ihm schon bald wieder gut gehen.«

			Sie nickte erleichtert.

			»Catherine, hast du solche Dinge schon früher gesehen?«, fragte der Pater sanft. 

			Sie schüttelte ängstlich den Kopf. Es war das Schlimmste, was sie bisher gesehen hatte.

			»Ich meine, hast du schon früher die Gedanken anderer Menschen wahrgenommen?«, korrigierte er sich.

			»Ich erkenne Farben und Bilder.«

			»Farben und Bilder?«

			Catherine nickte zögernd. Sie mochte diese Fragen nicht.

			»Wie sehen diese Farben und Bilder aus?«

			»Unterschiedlich. Rot, blau, grün, schwarz oder weiß … Manchmal kommen die Bilder aus den Farben heraus. Manchmal ist es umgekehrt.«

			»Hast du diese Bilder ständig vor Augen? Oder nur ab und zu?«, fragte Pater Darius.

			Catherine runzelte die Stirn, überlegte. »Ständig ab und zu.«

			Pater Darius lachte, doch dann wurde er wieder ernst. »Du hast Ben mit deiner Gabe das Leben gerettet, mein Kind. Erzähle uns etwas mehr davon.«

			Catherine blickte unsicher zu Dr. Florena. »Deine Mum wartet draußen«, sagte die Lehrerin. »Wenn du möchtest, hole ich sie herein.«

			»Nein. Bitte nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Meine Mum mag es nicht, wenn ich darüber rede. Sie hat – Angst.«

			»Angst?« Pater Darius ging in die Hocke, damit er mit Catherine auf Augenhöhe war.

			»Angst vor mir.«

			Einige Sekunden lang war es ruhig. Dann sagte der Pater: »Glaub mir, sie wird ihre Angst verlieren, mit der Zeit.« Catherine schwieg, worauf er mit einem aufmunternden Lächeln meinte: »Schau mich an. Ich habe auch eine Gabe. Und was ist aus mir geworden …?« Er deutete auf sich. 

			Die Schülerin grinste. »Ein einfacher Priester …« Sie deutete auf den Ring. »Und Sie arbeiten für diese Organisation.«

			Pater Darius nickte. »Die Menschen dort sind sehr nett und sehr klug. Sie haben mir geholfen, mit meiner Gabe zu leben.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Catherine nachdenklich.

			»Du würdest es verstehen, wenn du diese Menschen kennenlernst. Möchtest du mich dorthin begleiten?«

			»Nein«, antwortete Catherine spontan.

			»Warum nicht?«, fragte der Pater. Er war kein bisschen verärgert, aber er schien ein klein wenig enttäuscht.

			»Sie haben helle Gedanken. Und wenn alle Menschen dort helle Gedanken haben, dann wirke ich dunkel.«

		

	


	
		
			5.

			Gegenwart, Oberbayern, Abtei Rottach

			Der heftige Regen setzte ein, als Monsignore Benjamin Hawlett die Abtei fast schon erreicht hatte. Das Grau in Grau des Himmels über der felsigen, mit Fichten und Kiefern bewaldeten Berglandschaft passte genau zu seiner Stimmung. Im Grunde spiegelte die spätherbstliche Atmosphäre dieses unwirklichen Ortes seine Gemütsverfassung wider. Die Abtei lag so weit ab von der Welt, dass er einen Geländewagen hatte mieten müssen, und bei genauerer Betrachtung erstaunte es ihn gar nicht mehr, dass sein einstiger Mentor diesen Ort als sein letztes Refugium auserkoren hatte.

			Pater Darius … Ben holte tief Luft. Er hatte den Pater seit über einem Vierteljahrhundert gekannt und ihn seit beinahe einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen. Das erste Mal war er Darius als Kind im KIMH, dem Katholischen Institut für Medial Hochbegabte in Chicago, begegnet. Von Anfang an war er von den blauen, eigentümlich hellsichtig wirkenden Augen des Mannes fasziniert gewesen, ebenso von der humorvollen und ernsthaften Art, mit der Darius den Menschen begegnet war. Später dann hatte er den Pater hin und wieder in Rom getroffen, im Vatikan. Die Begegnungen waren jedes Mal herzlich verlaufen, so als hätte es die dazwischenliegenden Unterbrechungen niemals gegeben.

			Und jetzt …

			Ben holte tief Luft. Er konnte es noch immer nicht fassen, dass das Schicksal ihn ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt wieder mit jenen beiden Menschen verband, die einmal wie eine Familie für ihn gewesen waren. Und nun war einer von ihnen tot, vermutlich ermordet, und der andere litt unter den Ressentiments der modernen Inquisition.

			Du musst dich wieder beruhigen, ermahnte er sich, während er den Geländewagen über den steinigen, unebenen Boden lenkte. Er war hier als Ermittler und nicht als trauernder Angehöriger, deshalb konnte er sich keine Sentimentalität leisten. Er musste einen klaren Kopf bewahren, wenn er bei der Untersuchung nichts übersehen wollte.

			Als er die Abtei endlich erreichte und im Innenhof aus dem Geländewagen stieg, wehte ihm ein schneidender Wind ins Gesicht. Nicht einmal die hohen Mauern und Berge, die Rottach umgaben, vermochten den peitschenden, wirbelnden Wind auf ein milderes Maß zu brechen. Es war Vormittag, doch dem trüben Licht nach hätte es genauso gut später Nachmittag sein können.

			Der Abt selbst nahm ihn in Empfang, begleitet von einem seiner Mitbrüder, dessen Regenschirm der Wind fast zerfetzt hätte. Ben wusste, Abt Dominikus gingen wenigstens zwei Fragen durch den Kopf. Wie hatte Rom von Pater Darius’ Unfall so rasch erfahren? Und was war daran so außergewöhnlich, dass man unverzüglich einen vatikanischen Ermittler in eine entlegene Abtei wie Rottach entsandte?

			»Es tut mir leid, dass wir Ihnen für Ihre Anreise kein besseres Wetter bieten können«, erklärte der Abt. »Noch gestern hatten wir den schönsten Sonnenschein.«

			Ben machte eine verständnisvolle Geste. »Was wäre der schönste Sonnenschein ohne diesen Kontrast!« In Wahrheit mochte er lieber nicht an die Rückfahrt denken.

			Dominikus nickte gnädig, dann sagte er ernst: »Wir haben alles für Sie vorbereitet. Der Leichnam ist in der Sakristei aufgebahrt.«

			»Danke, Ehrwürden. Wie ich hörte, wurde der Totenschein bereits ausgestellt?«

			Der Abt räusperte sich. »Der Arzt war gestern Abend hier und hat ihn untersucht.«

			»Und wie lautet die Diagnose?«

			»Sturz mit Todesfolge«, erklärte Dominikus schlicht.

			Sie betraten den vor Wind und Wetter geschützten Kreuzgang, der an die Abteikirche grenzte, und Ben war von der schlichten Atmosphäre des Gewölbes und der Säulen beeindruckt. Er folgte Dominikus schweigend und versuchte etwas von der Ruhe, die der Kreuzgang ausstrahlte, in sich aufzunehmen.

			»Wir sind da«, sagte der Abt, öffnete eine schwere Tür und schaltete das Licht ein.

			Ben trat mit den beiden Mönchen an die Bahre. Ein weißes Laken bedeckte den Toten. Wie klein und unscheinbar Darius darunter wirkte. Keine Schmutz- oder Blutspuren waren auf dem Laken zu sehen. Natürlich, sie hatten den Körper gerichtet und gereinigt – und damit vermutlich jede Spur verwischt, die ihm hätte dienlich sein können.

			Ben war sich nicht sicher, womit er zu rechnen hatte. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er einen zerschmetterten Körper gesehen. Er schlug das Laken zurück und fürchtete, all seine Kraft mobilisieren zu müssen, damit er beim Anblick nicht ächzte. Doch der leblose Leib lag einfach nur friedlich da, auf dem Rücken, mit dem Gesicht nach oben, nicht annähernd so geschunden, wie er es sich in seiner Vorstellung ausgemalt hatte. Die Mönche hatten erstaunlich gute Arbeit geleistet.

			»Was hoffen Sie zu finden?«, fragte Dominikus.

			Ben brauchte einige Sekunden, um auf die Frage zu reagieren. »Das weiß ich noch nicht genau.« Er drehte sich zu dem Abt um. »Was ist mit seiner Kleidung?«

			»Die haben wir verbrannt.«

			Ben unterdrückte ein Seufzen und sagte: »Würden Sie mich jetzt bitte mit dem Toten alleine lassen?«

			Dominikus wirkte enttäuscht, doch er nickte, gab seinem Mitbruder ein Zeichen und zog sich zurück.

			Als Ben die Tür zugehen hörte, wandte er sich dem toten Körper wieder zu. Beim zweiten Hinschauen wirkte der Tote nicht mehr ganz so friedlich wie beim ersten Mal. Vorsichtig und indem er all seine persönlichen Emotionen und Gedanken unter Kontrolle hielt, begann er mit der Untersuchung.

			Der Hinterkopf war beim Aufprall zertrümmert worden, aber das wettergegerbte Gesicht war, von zwei Platzwunden abgesehen, noch erstaunlich intakt. Arme und Beine sahen aus wie das hölzerne Stückwerk einer äußerst beweglichen Marionette.

			»Sie werden am Leichnam höchstwahrscheinlich keinerlei verwertbare Spuren mehr finden«, hatte sein Vorgesetzter Kardinal Ciban prophezeit, als er Ben über das Ableben seines Mentors in Kenntnis gesetzt, ihn von einem anderen Fall abgezogen und beauftragt hatte, nach Rottach zu reisen. »Dennoch muss ich sichergehen, ob es sich bei Pater Darius’ Ableben um einen Unfall handelt – oder um Mord.«

			Mord? Ben hatte seinen Ohren nicht getraut. Wer hätte Darius ermorden sollen? Und warum? Der Pater hatte ganz sicher keine Feinde gehabt, die ihm nach dem Leben getrachtet hätten. Und wenn doch … Irgendetwas stimmte hier nicht.

			»Gibt es sonst noch etwas, das mir bei meinen Ermittlungen helfen könnte, Eminenz?«, hatte er gefragt.

			Ciban hatte von seinem Schreibtisch aufgeblickt und weder genickt noch den Kopf geschüttelt. Bens Vorgesetzter war ein großer und überaus schlanker Mann mit eisgrauen Augen und kurzem silbergrauem Haar. Die klassisch geschnittenen Gesichtszüge mit der hohen Stirn und der scharfen Nase erinnerten Ben, selbst in Verbindung mit der Kardinalsrobe, weit mehr an das Bild eines antiken Feldherren als an jenes eines zeitgenössischen Kirchenfürsten. In jedem Wort, jeder Geste des Kardinals schwang stets etwas Bedrohliches mit. Ben hatte Jahre gebraucht, um zu lernen, mit dieser unheilvollen Ausstrahlung umzugehen.

			»Im Augenblick nicht. Seien Sie vorsichtig, Ben.«

			»Dann werde ich gleich aufbrechen«, hatte er geantwortet, in der Hoffnung, dass Ciban ihm nicht anmerkte, wie sehr ihn der Tod seines Mentors erschütterte. 

			Doch der Präfekt hatte sehr wohl gewusst, welch eine Bürde er ihm mit dieser Reise auferlegte, denn er hatte genickt, und in den sonst so auf Distanz bedachten kühlen Augen hatte sich ein Hauch von Mitgefühl gezeigt.

			Ben setzte die Untersuchung an dem Leichnam in der Stille der ehemaligen Sakristei fort. Der Rumpf war tatsächlich so voller Prellungen, Quetschungen und Hämatome, dass die Chance gleich null war, noch eine Spur von Gewaltanwendung zu finden. Ciban hatte Recht behalten.

			Nachdem er die Untersuchung abgeschlossen hatte, brachte er den Leib wieder in seine friedliche Position zurück, holte tief Luft und deckte Darius zu. Noch immer fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass hier, in dieser abgelegenen Abteikirche, der tote Körper jenes Mannes lag, der seinem Leben überhaupt erst eine Richtung, ein Ziel, einen Sinn gegeben hatte. Niemals hätte Ben sich ohne Darius’ und Catherines Freundschaft von den Geschehnissen in der Old Church erholt. So knapp war er dem Tode entronnen, und nicht einmal die Gabe, die er als Kind besessen hatte, hatte ihn vor Mr. Eliots Irrsinn gewarnt.

			Bens Blick verweilte auf dem Leichnam. Draußen tobten das Unwetter, der Regen und der Sturm, doch das war ihm gleich. Er würde Abt Dominikus um einen erfahrenen und ortskundigen Begleiter bitten. Er würde noch heute den vermeintlichen Tatort aufsuchen und den Ort, wo der Tote gefunden worden war. Dann würde er nicht nur herausfinden, ob Darius ermordet worden war. Er würde, sofern es sich um Mord handelte, auch ermitteln, wer der Mörder war!

		

	


	
		
			6.

			12. Oktober 1984, Chicago, 
Katholische Grundschule für Hochbegabte

			Der Tag, an dem Catherine das Institut das erste Mal betrat, war ein regnerischer, grauer und düsterer Oktobertag. Ein kalter Sturm blies von Norden her und peitschte den Regen über die Wälder. Es grollte und blitzte, als läge das Institut ganz nahe bei einem Höllenschlund. Das Gebäude war mit nichts zu vergleichen, was Catherine je im Fernsehen oder in Büchern gesehen hatte.

			Den Kern des Anwesens bildete ein noch im Bau befindlicher, auf einem Hügel gelegener Turm, der schon jetzt so gigantisch war, dass er wie ein riesiger mahnender Zeigefinger vor der Stadt aufragte. Die schwarze Limousine, mit der Pater Darius sie von der Schule abgeholt hatte, brauchte eine ganze Viertelstunde vom Eingangstor bis zu dem Turm mit seinen umliegenden Gebäuden.

			»Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte der Pater, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Du wirst einige sehr interessante Menschen kennenlernen und Freundschaften schließen. Sollte es dir zu viel werden, dann sagst du mir einfach Bescheid, und ich fahre dich sofort wieder nach Hause zurück.«

			Catherine nickte erleichtert, während ihr jagender Puls sich beruhigte. Dass die Worte ihres Begleiters kein leeres Gerede waren, konnte sie an seinen Gedanken sehen.

			Darius zeigte ihr das Gelände – zumindest den wettergeschützten Teil. Dann erkundete sie die Wohnräume, die erstaunlich hell, luftig und wohnlich wirkten. Es folgten die Studierzimmer, der Speisesaal, die Sporthalle, das Schwimmbad, die Bibliothek und vieles mehr. Alles schien voller tollender und glücklicher Kinder zu sein.

			Catherine hatte gerade angefangen, etwas Vertrauen in die neue Umgebung zu haben, als Darius ihr jenen Gebäudekomplex zeigte, den er den spirituellen Bereich nannte. Trotz des beeindruckenden Wintergartens und des überdachten Innenhofes mochte sie diesen Bereich überhaupt nicht. Er wirkte wie eine Mischung aus restauriertem Kloster, Bahnhofsvorhalle und medizinischem Labor. Nein, hier würde sie keinen Tag länger bleiben.

			Doch dann bogen sie um die nächste Ecke, und Catherine erblickte zum ersten Mal die Galerie …

			Dutzende, Hunderte, Tausende von Bildern. Allesamt Fotografien von Menschen, Tieren und Pflanzen. Allerdings zeigten diese Aufnahmen nicht die abgelichteten Gegenstände selbst, sondern deren – Gedanken!

			Pater Darius trat neben sie und legte ihr freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »In dieser Abteilung fragen wir uns: ›Erkennen wir die Welt so, wie sie wirklich ist?‹ Dabei unterscheiden wir zwischen übermenschlich und übernatürlich. Diese Galerie trägt den Namen Corona.«

			Corona. Catherine starrte die Fotos wie hypnotisiert an, als eine der Türen aufging und eine Frau in weißem Laborkittel mit einem Jungen in den Gang trat. Die Schülerin fand, dass der Junge etwas Zerbrechliches an sich hatte. Irgendwo hatte sie sein Gesicht schon einmal gesehen.

			Pater Darius winkte ihn herbei. »Ben! – Ben, komm doch bitte mal her. Ich möchte dir jemanden vorstellen.«

			Der Gerufene kam zögernd näher und blieb dann vor Catherine und Darius stehen.

			»Ben, das ist Catherine. Catherine, das ist Ben.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Ben.« Sie reichte ihm die Hand.

			Doch Ben starrte sie einfach nur an, bis Darius ihm einen Klaps auf die Schulter gab und mit einem Grinsen sagte: »Mit ihren blonden Haaren und ihren himmelblauen Augen sieht sie zwar wie ein Engel aus, aber glaube mir, sie kann eine ganz schöne Teufelin sein.«

			Catherine begriff in diesem Augenblick etwas ganz anderes. »Du bist der Junge mit dem Kreuz auf dem Rücken.«

			Ben nickte, ohne auch nur ein Wort herauszubringen, denn vor ihm stand seine Lebensretterin.

		

	


	
		
			7.

			Gegenwart, Oberbayern, Berg über der Abtei Rottach

			Der Regen hatte etwas nachgelassen, nicht jedoch der kalte Wind, der Ben unablässig ins Gesicht fegte. Sein Begleiter, Bruder Andreas, stapfte vor ihm her, als wäre er die Witterung von Kindesbeinen an gewohnt.

			Ben warf einen Blick zurück auf die Abtei, die auf ihn eher bedrohlich als schön wirkte. Seit wie vielen Jahren hatte Darius hier gelebt? Seit dreien? Wenn er es genauer bedachte, konnte er sich gar nicht vorstellen, dass sein Mentor den gesamten Rest seines Lebens hier hatte verbringen wollen. Fernab von jeder wissenschaftlichen Forschung, fernab vom Vatikan und Rom. Ob Ciban deshalb mutmaßte, dass es sich bei Darius’ Tod auch nicht um einen Unfall handeln könnte?

			»Dort drüben habe ich Bruder Darius gefunden.« Andreas deutete auf einen breiteren Felsvorsprung weit unterhalb des Gipfels. »Er lag gleich hier, zwischen dem Geröll. Wären die Krähen nicht gewesen, ich hätte ihn gar nicht gesehen.«

			Vorsichtig kletterte Ben an die Stelle, um Genaueres zu erkennen. Es war unwahrscheinlich, dass er nach all dem Regen noch eine Spur finden würde, dennoch konnte die Besichtigung des Fundortes ihm Aufschluss darüber geben, ob der Pater durch einen Unfall oder Mord ums Leben gekommen war. Nachdem er Fundort und Aufschlagpunkt ausgiebig begutachtet hatte, legte er den Kopf in den Nacken und blickte zu der Stelle hinauf, von der Darius vermutlich hinuntergestürzt war. Etwas weiter oben gab es einen weiteren Felsvorsprung. Ben starrte fast eine Minute darauf.

			Wie hoch mochte die Absturzstelle über diesem anderen Felsvorsprung liegen? Fünfzig oder sechzig Meter? Ben war sich sicher, dass Darius bei einem Unfall nie an diesem Vorsprung vorbeigestürzt wäre.

			Die Sonne brach durch die Wolkendecke, und es war Ben, als ob er nach wochenlangem Regen das erste Mal wieder einen Sonnenstrahl sah. Bei Gott, er war dieses unwirtliche Wetter einfach nicht mehr gewohnt.

			Andreas und er stiegen den Berg weiter hinauf, stapften durch Schlamm und Geröll bis zum Gipfel, als sich auch schon vor ihnen ein eindrucksvolles Gebilde vom Himmel abhob. Ein riesiges weißes Kreuz mit einem ebenso eindrucksvollen Betonsockel als Fundament. Ben schätzte das Ganze etwa fünfzehn Meter hoch.

			»Hier hat Bruder Darius oft meditiert«, erklärte Andreas mit einem ehrfürchtigen Rundblick. »Ich glaube, er hat sich unter Menschen nie wirklich wohl gefühlt.«

			Ben entgegnete nichts. Er wusste, dass der Mönch nicht falscher hätte mit seiner Annahme liegen können. Darius hatte die Menschen geliebt, selbst die schlechten. Für nicht wenige war er durch die Hölle gegangen. So auch für Catherine und ihn. Doch letztendlich hatte jede Gabe ihren Preis.

			Vorsichtig trat er an die Stelle, die der Absturzpunkt sein musste, blickte über das Tal und dann hoch hinauf zur Wolkendecke. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, einfach davonzuschweben. Er begann zu begreifen, was den Pater an diesem Ort hoch über der Welt so fasziniert hatte.

			»Seien Sie vorsichtig«, warnte Andreas. »Bruder Darius war ein erfahrener Wanderer – und nun …« Der Mönch brach ab.

			Aber genau das ist es, dachte Ben, ohne es seinem Begleiter zu sagen. Darius war gesundheitlich fit. Er war ein erfahrener Wanderer und Kletterer – und nun war er tot. Das ergab einfach keinen Sinn.

			Er trat zu einem ungefährlichen Punkt und spähte direkt in die Tiefe, während er Gott dafür dankte, dass er halbwegs schwindelfrei war.

			Der erste Felsvorsprung versperrte ihm tatsächlich auch von hier oben die Sicht auf den zweiten. Ben nahm einen dicken, schweren und kurzen Ast, den er von weiter unten mitgebracht hatte, und schleuderte ihn in die Tiefe. Der Ast blieb nach einem beeindruckenden Flug auf dem nächsten Felsvorsprung liegen. Jetzt war Ben sich sicher, dass Darius niemals einfach nur am Rand ausgerutscht war. Wenn das der Fall gewesen wäre, wäre er auf dem ersten Vorsprung gelandet und hätte den Sturz höchstwahrscheinlich überlebt. 

			Doch sein Mentor war auf dem zweiten Felsvorsprung aufgeschlagen, tödlich, und das ließ nur eine Erklärung zu: Jemand, der erheblich größer und stärker als der alte Pater gewesen war, hatte ihn gepackt und weit über den ersten Vorsprung hinausgeschleudert.

		

	


	
		
			8.

			Gegenwart, Rom, Apostolischer Palast

			Es gab Tage, da hätte Seine Heiligkeit Leo XIV. die Apostolische Verfassung samt aller lebenden Kurienkardinäle am liebsten zum Teufel gejagt. Es gab Tage, da wünschte er sich – bei aller Demut den wahren Gläubigen und bei allem Respekt den aufrichtigen Zweiflern gegenüber –, er hätte die Wahl zum Pontifex maximus, zum Stellvertreter Christi auf Erden, zum Oberhaupt der katholischen Kirche abgelehnt.

			Doch er hatte es nicht getan. Er hatte in der Sixtinischen Kapelle gestanden, unter dem von Michelangelo erschaffenen Deckenfresko, und die Frage des Carmelengo mit »Ja, ich nehme die Wahl an« beantwortet, ganz wie es ihm ein vertrauter Freund prophezeit hatte.

			Natürlich hatte Leo zu ahnen geglaubt, was sein konservativer Vorgänger Papst Innozenz bei ihren seltenen Treffen im Vatikanpalast gemeint hatte, wenn er von der Ohnmacht der Macht oder vom Alptraum der Hilflosigkeit gesprochen hatte. Aber erst das eigene Leben als Papst hinter vatikanischen Mauern hatte ihn wieder an die alte Weisheit erinnert, dass zu wissen glauben und tatsächlich zu wissen selten dasselbe Paar Schuhe sind. Die Päpste der Vergangenheit hatten ihm eine schwere Erblast hinterlassen. Leo war der Chef einer gewaltigen Bürokratie, die sich auf Gott und die Wahrheit berief, doch die Wahrhaftigkeit schien für die meisten seiner Mitbrüder nur noch ein lästiges Detail zu sein.

			Leo erhob sich aus dem Betstuhl und verneigte sich vor dem Kreuz. Die traditionelle morgendliche Einkehr, die Messe, die Lobpreisung und das erste Stundengebet hatten für ihn nie ihre spirituelle Bedeutung verloren. Nur zu gern nutzte er diese frühe Stunde zum Nachdenken und zur Meditation. 

			Er verließ die kleine Privatkapelle, ging hinüber zu seinem Schlafgemach und warf einen Blick auf den jüngsten Bericht seines Sicherheitschefs und Großinquisitors Kardinal Ciban. Dessen Bericht war so kurz und bündig wie immer, verschwendete keine Zeit und besagte schlichtweg, dass die laufenden Ermittlungen im Falle der Morde nach wie vor auf der Stelle traten, weshalb letztlich nur Seine Heiligkeit selbst diesen Zustand ändern könne.

			Mit nichts anderem hatte Leo gerechnet. Ciban nahm kein Blatt vor den Mund. Vor niemandem. Nicht einmal vor ihm, dem Papst.

			Leo holte tief Luft. Sollte Pater Darius tatsächlich Opfer eines Attentats geworden sein, so hatten sie es inzwischen mit drei Morden zu tun. Den allerersten hatte man noch für einen Unfall gehalten. Schwester Isabella Rodik aus Koblenz, eine begeisterte Autofahrerin, hatte im Frühjahr während einer Tour durch die Schweizer Alpen die Kontrolle über ihren VW Beetle verloren und war mehrere hundert Meter in den Tod gestürzt. Doch dann war drei Monate später Pater Sylvester André, ein ausdauernder Schwimmer, an der Côte d’Argent in Südwestfrankreich tot an Land gespült worden. Beide Ordensleute hatten einer ganz besonderen Elite angehört: der Kongregation Seiner Heiligkeit.

			Leo war von Kardinal Cibans Frage, ob es sich bei den Toten womöglich um zwei seiner Ratsmitglieder handeln könne, regelrecht überrumpelt worden. Einerseits hatte er den mentalen Kräfteverlust seit geraumer Zeit, wenn auch nur unterschwellig, gespürt. Andererseits hatte er dieses Gefühl verdrängt und weitergearbeitet, als wäre nichts geschehen. Jetzt, im Nachhinein, wurde ihm jedoch klar, weshalb es ihm in den letzten Monaten schwerer gefallen war, all die Informationen, die sich tagtäglich auf seinem Schreibtisch in den verschiedensten Sprachen ansammelten, aufzunehmen, zu verarbeiten und Entscheidungen darüber zu treffen: Zwei seiner mentalen Helfer waren tot!

			Und jetzt auch noch Pater Darius …

			Gleichzeitig stellte Leo sich noch immer die Frage, wie Ciban die Verbindung zwischen diesen beiden einfachen Kirchenleuten und dem Geheimnis so schnell hatte herstellen können. Weder Schwester Isabellas noch Pater Sylvesters Profil enthielt auch nur den geringsten Hinweis auf ihre außergewöhnliche Persönlichkeit. Das Geheimnis wurde zwar seit Jahrhunderten von Großinquisitor zu Großinquisitor weitergegeben, die Identitäten der päpstlichen Kongregation jedoch waren nur der Gemeinschaft und dem geistlichen Oberhaupt der Kirche selbst bekannt.

			Wie seine Vorgänger hatte Leo einen heiligen Eid darauf geschworen, die Namen der anonymen Kongregationsmitglieder niemals preiszugeben. Unter keinen Umständen. Es sei denn, eines der Mitglieder war tot. Dieser Schwur war ein essentieller Bestandteil des Kontrakts. Was geschah, wenn der Schwur verletzt wurde, belegten einige äußerst düstere Kapitel in der Geschichte der Kirche. Dann war der höchste aller Himmel nicht mehr göttliches Licht, sondern schiere Dunkelheit.

			Natürlich waren die Namen das Erste gewesen, wonach Kardinal Ciban gefragt hatte, als er den Tod Schwester Isabellas und jenen Pater Sylvesters mit der Schutzgemeinschaft in Verbindung gebracht hatte.

			»Heiligkeit, ich brauche dringend die Namen und Aufenthaltsorte der Lebenden, wenn ich weitere Morde verhindern soll. Die Namen der Toten nutzen mir nichts!«

			»Es tut mir leid, Marc. Aber die Namen der Toten sind alles, was ich Ihnen geben kann.«

			Leo hatte die Auskunft verweigert. Es war eine der schwersten Prüfungen überhaupt gewesen. So gerne er seinem Sicherheitschef auch geholfen hätte, er durfte es nicht tun. Aber Ciban wäre nicht Ciban gewesen, wenn er so schnell aufgegeben hätte. Dann mitten in dieser unglückseligen Besprechung hatte Leo einen weiteren Schwächeanfall erlitten. Nie würde er den Blick des sonst so stoischen Kardinals vergessen, als er diesem verbot, nach dem Arzt zu rufen.

			Einen halben Tag später war die Nachricht von Darius’ Tod eingetroffen.

			Ciban hatte unverzüglich einen seiner besten Mitarbeiter nach Rottach, einer Abtei im Süden Deutschlands, entsandt, einen jungen Amerikaner irischer Abstammung mit dem Namen Benjamin Hawlett. 

			Nun wartete Leo auf das Ergebnis dieser Ermittlungen.

			Er seufzte, nahm Cibans Bericht und verwahrte ihn in dem kleinen Wandtresor. Dann verließ er das Schlafgemach, um sich mit wenigen Schritten in das nahe gelegene Speisezimmer zu begeben. Meist frühstückte Leo gemeinsam mit seinen beiden Sekretären, Corrado Massini und Karl Ritter, der gerade auf Urlaub in Schottland war. Sonntags frühstückte er zusätzlich in Rotation mit einigen der dienstbaren Nonnen, die sich tagein, tagaus um den päpstlichen Haushalt kümmerten. Heute war der große Esstisch für zwei weitere Personen gedeckt: Marc Abott Kardinal Ciban und Monsignore Ben Hawlett. Doch Hawlett war noch nicht aus Deutschland zurück.

			Als der Papst den Raum betrat, stand Ciban am unteren Ende des Tisches und las einen Artikel in der International Herald Tribune, einer der lokalen und internationalen Morgenzeitungen, die Leo abonniert hatte, um in Sachen Presse auf dem Laufenden zu sein. Der Artikel schien den Kardinal sehr zu beschäftigen. Massini unterbrach seine Unterhaltung mit einer der Nonnen und begrüßte den Papst. Ciban legte die Zeitung sorgfältig zu den anderen zurück, grüßte ebenfalls und nahm mit Leo am Tisch Platz. Sie senkten die Köpfe in stillem Gebet, bis eine der Schwestern mit Kaffee und Tee ins Zimmer trat.

			»Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht, Heiligkeit.« Es lag keinerlei Hohn oder Spott in der Stimme des Kardinals. Es schien, als habe er Leos Weigerung, die Namen preiszugeben, als unabänderlich akzeptiert. Er zog ein kugelschreiberartiges, mit winzigen Fühlern bewehrtes Gerät aus der Jackentasche und platzierte es mitten auf dem Esstisch. Der Störsender würde verhindern, dass auch nur eine einzige Silbe auf elektronischem Wege aus diesem Raum gelangte.

			»Ich schätze, keiner von uns hat heute Nacht besonders gut geschlafen«, antwortete Leo, in dem Bewusstsein, dass ein Mann wie Ciban, mit all seinen inquisitorischen und kriminalistischen Fällen im Kopf, ohnehin nie angenehm schlafen konnte. Er reichte den üppig gefüllten Brotkorb herum. Dann versuchte er ein Lächeln und warf einen Blick auf das kleine Antennengerät, dessen technologische Funktionsweise ihm ein völliges Rätsel war. »Stets misstrauisch, mein lieber Marc.« Leo hatte in den letzten Monaten immerhin herausgefunden, dass Ciban ein klein wenig auftaute, wenn er ihn mit Vornamen anredete.

			»Misstrauen gehört zu meiner Stellenbeschreibung, Heiligkeit«, antwortete der Kardinal, wobei der Blick seiner grauen Augen gelassen auf dem Störsender ruhte.

			Der Papst hatte sich oft gefragt, was sein Vorgänger Innozenz in einem so strengen, kühlen und gebieterischen Geist wie Ciban wohl gesehen haben mochte, dass er ihn sogar in den Kreis seiner engsten Vertrauten aufgenommen hatte. Nach fast zwei Jahren, nach etlichen Sitzungen und gemeinsamen Mahlzeiten kannte Leo diesen Mann noch immer nicht besonders gut. Jedenfalls nicht so gut, wie Innozenz ihn wohl gekannt hatte. Selbst jetzt, in der schlichten Priestersoutane – Ciban trug nur selten die Kardinalsrobe – wirkte er einschüchternd, ja bedrohlich, als besäße er die Gabe, die Insignien seiner hohen Geburt, seiner eminenten Persönlichkeit und der damit verbundenen Macht wie ein unsichtbares und doch für alle wahrnehmbares Fanal vor sich herzutragen. Leo wünschte sich, sein Vorgänger hätte ihm mehr über Ciban erzählt oder sie beide zumindest besser miteinander bekannt gemacht, bevor sich die Ereignisse mit Innozenz’ Tod überschlugen.

			So war Leo mit seinem Amtsbeginn lediglich die offizielle Personalakte geblieben, um sich etwas genauer über den Kardinal zu informieren. Doch was sagte eine Personalakte schon über das wahre Wesen eines Menschen aus? Ciban war Anfang fünfzig und damit der jüngste und wohl ehrgeizigste Kardinal im Kollegium. Geboren am 7. Februar in Rom, Augenfarbe graublau, Körpergröße: 194 Zentimeter, Körpergewicht: 86 Kilogramm. Danach folgte der gesellschaftliche Status des Elternhauses – oder der Name des Waisenhauses, je nachdem. Der Clan der Cibans gehörte jedenfalls zu den reichsten Familien Europas. Hinzu kamen die schulische Ausbildung, das Studium und die berufliche Karriere. So hatte er in Rom, Paris, Tübingen und London studiert. Promotion zum Dr. theol. sowie zum Dr. phil. Außerdem ein Abschluss – und das hatte Leo wirklich erstaunt – in Astrophysik. Das alles mit ›summa cum laude‹.

			Das der Personalakte beigelegte psychologische Profil war in den Augen des Papstes ein reiner Witz gewesen. Entweder war es total veraltet oder zusammengestückelt aus unterschiedlichen psychologischen Allgemeinplätzen und Dossiers, oder aber Ciban hatte die Psychologen allesamt ausgetrickst. So gehörte Gehorsam, nach Leos Eindruck, nur dann zu Cibans Tugenden, wenn dieser darin einen Vorteil für die Kirche sah. Auch gab es einige weiße Flecken in seiner beruflichen Laufbahn, Flecken, die lediglich mit dem Vermerk »Dienstreise« versehen waren. Inzwischen wusste Leo, dass dieser Begriff in Cibans Fall eine aktive Mitarbeit im Vatikanischen Geheimdienst verschleierte. Unter Innozenz, ebenso wie vor seiner Zeit in der Glaubenskongregation, war der Kardinal des Öfteren auf »Dienstreise« gewesen.

			Leo bedachte Ciban mit einem unauffälligen Blick. Dass Misstrauen zu seiner Stellenbeschreibung gehörte, traf in der Tat sowohl auf seine Arbeit als auch auf seine Persönlichkeit zu.

			Sie aßen frische Brötchen, Eier mit Schinken und tranken dazu Kaffee, Tee und frisch gepressten Orangensaft, während sie über die aktuellen Geschehnisse in der Welt und ihre Bedeutung für die katholische Kirche sprachen. Dabei kamen sie auch auf Schwester Catherine Bell zu sprechen, deren neuestes kirchenkritisches Buch gerade erschienen war und, wie Leo nun erfuhr, in der International Herald Tribune ausgiebig und sehr positiv besprochen war, einschließlich eines begleitenden Artikels über die prominente katholische Autorin.

			Ein Foto zeigte Schwester Catherine vor einem historischen Gebäude in Jerusalem. Sie trug ein schwarzes, langes Kostüm und blickte mit einem geradezu entwaffnend offenen Lächeln in die Kamera.

			»Vielleicht wären ihre Bücher weit weniger erfolgreich, wäre sie nicht so attraktiv«, hatte einer der älteren Kardinäle einmal mit einem süffisanten Lächeln im Beisein Leos zu Ciban gemeint. Der hatte nicht darauf geantwortet, doch sein Blick hatte jede weitere Bemerkung des Älteren in dieser Richtung im Keim erstickt.

			Gegen Schwester Catherine lief seit Jahren ein Verfahren, das noch unter Papst Innozenz und Cibans Vorgänger Monti begonnen hatte. Leo hatte schon als Kardinal mehr Sympathie für die kluge, couragierte Nonne empfunden als für Innozenz, Monti und die Gerichtshöfe der Inquisition, daher stand Catherine seit der letzten Papstwahl, soweit es ging, unter seiner Protektion. Zugegeben, dies hatte nicht gerade dazu beigetragen ein freundschaftlicheres Verhältnis zu Ciban aufzubauen, doch wie es aussah, war der Präfekt Profi genug, um ihre Arbeitsbeziehung nicht darunter leiden zu lassen.

			Schließlich fragte Massini in die kleine Runde: »Gibt es etwas Neues über den Tod von Pater Darius?« Als Leos Vertrauter war er zumindest über die Morde informiert.

			»Nein«, antwortete der Kardinal knapp.

			Wenn Leo etwas als unbehaglich empfand, dann war es die unangemessene Distanz, mit der Ciban Massini begegnete. Leo, der Massini auf den Rat von Innozenz als ersten Privatsekretär übernommen hatte, sah keinen Grund für diesen kühlen Umgangston. Der Mann war nicht nur ein sympathischer Mensch, er leistete auch hervorragende Arbeit und begegnete Ciban stets mit großem Respekt, ohne dabei unterwürfig zu sein.

			»Keinen Hinweis? Nicht den geringsten?«, hakte Massini nach, als nähme er Cibans Reserviertheit gar nicht wahr.

			Der Kardinal starrte den Jüngeren an. Gerade als Leo eingreifen wollte, erklärte er: »Nun denn, die üblichen Verdächtigen scheiden aus. Extremisten, die Mafia, unsere Freunde die Freimaurer, das Direktorat, der Rat, die Liga, das Syndikat, die Allianz, das Opus Dei … Es gibt keinen einzigen Hinweis darauf, dass auch nur eine dieser Gruppierungen etwas mit den Morden zu tun hat.«

			Das ›Opus Dei‹, klang es in Leos Gehirnwindungen nach. Zu Beginn seines Pontifikats hatte er sich gefragt, ob Ciban möglicherweise Mitglied des ultrakonservativen katholischen Bundes war. Doch dann hatte er von einem bedeutenden Prälaten im Kirchenstaat erfahren, dass das Verhältnis zwischen dem Kardinal und dem Opus nicht gerade freundschaftlich zu nennen war. So hatte das Opus über viele Jahre hinweg um Cibans Mitgliedschaft geworben, der stattdessen mit Ermittlungen gegen den Orden begonnen und sich mit seinem Vorgänger angelegt hatte. Der greise, machthungrige Kurienkardinal Sergio Monti, ein unverbesserlicher Erztraditionalist, stand in dem Ruf, seine Gegner mit Haut und Haaren zu verschlingen. Dass Ciban Monti die Stirn geboten und dabei auch noch triumphiert hatte, gefiel Leo, zumal es das Schicksal so wollte, dass der ältere Kardinal, der unter Innozenz’ Pontifikat beinahe zwei Jahrzehnte Großinquisitor gewesen war, auch zu Leos ärgsten Gegnern zählte.

			Der bedeutende Prälat war in seiner Bemerkung über Ciban sogar noch einen Schritt weiter gegangen, wohl weil er die Zweifel des Papstes gespürt hatte.

			»Kardinal Ciban und ich sind zwar nicht die besten Freunde, Heiligkeit, aber ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Und das kann ich wahrlich nicht von vielen meiner Kollegen behaupten. In Ihren Augen mag er ein extrem konservativer und verschlossener Mann sein, Sie müssen jedoch wissen, dass er sehr wohl in der Lage ist, über den eigenen Tellerrand hinauszuschauen und auch danach zu handeln, wenn es erforderlich ist. Genau das haben einige Kardinäle, unter ihnen auch Signor Monti, viel zu spät erkannt.«

			Unterdrückte Feindseligkeit ging jedoch nicht nur von Kardinal Monti, sondern seit dem letzten Konklave auch von Steffano Kardinal Gasperetti aus, dem Vorsitzenden der Kongregation für die Bischöfe, der unter dem Auge der Glaubenskongregation auch dem Lux Domini vorstand, wobei Gasperetti wesentlich subtiler vorging als Monti.

			Das Lux Domini glaubte an den jungen Geist eines progressiven Papstes, wie Leo einer war, und hoffte auf eine angemessene Umgestaltung der Kirche im dritten Jahrtausend. Leo hätte zu gerne einmal einen Blick auf die Mitgliedschaftslisten des Ordens geworfen, doch das Lux führte seine Listen ebenso diskret wie das Opus. In jedem Fall hatte der Orden in den knapp zwanzig Jahren seines offiziellen Bestehens auf subtile Weise an einigen äußerst sensiblen Schräubchen innerhalb der katholischen Glaubensgemeinschaft gedreht. Die Nachwirkungen ließen durchaus darauf schließen, dass seine Mitglieder sich in den höchsten Rängen des Klerus sowie der katholischen Laienwelt bewegten. Mit anderen Worten, beide Organisationen waren aufgrund ihrer gegensätzlichen Politik Feinde, zumal der Gründer des Lux ein medial begabter Ordensmann gewesen war, der das erste katholische Institut für medial Hochbegabte gegründet hatte. Für Leo stand jedenfalls fest, dass sowohl das Lux als auch das Opus aufgrund ihrer Macht mit Vorsicht zu genießen waren, auch wenn er selbst mit dem Lux sympathisierte.

			»Nun denn, wenn die üblichen Verdächtigen ausscheiden«, stellte Massini fest, »werden wir wohl auf Monsignore Hawletts Ermittlungsergebnisse warten müssen«.

			Ciban nickte. »So sieht es aus.«

			Leo wusste, dass es so ganz und gar nicht aussah. Hawletts Mission war zwar ein wichtiger Punkt, gleichzeitig aber auch nur ein kleiner Teil in Cibans gesamter Ermittlung. Längst hatte der Präfekt seine Fühler in alle möglichen Richtungen ausgestreckt, schöpfte aus Quellen, die der Papst lieber nicht genauer kennen wollte. Das Lux Domini mochte dabei eine seiner Hauptquellen sein. Auch wenn Leo bezweifelte, dass der Kardinal ein aktives Mitglied des Lux war, so unterstand der Orden unter Gasperettis Leitung dennoch der Glaubenskongregation und somit Ciban.

			Es existierte eine Namensliste, die von den letzten fünf Inquisitoren über die anonymen Kongregationsmitglieder des Lux bis hin zu den vergangenen sechs Päpsten reichte. So waren, neben Ciban, die Kardinäle Sarcina, Castelli, Leone, deRossi und Monti als Großinquisitoren über das Geheimnis im Bilde.

			Was die Päpste betraf, die nicht nur um das Geheimnis wussten, sondern auch um die Identitäten der Kongregationsmitglieder …

			»Sie forschen bis zu Pius zurück?«, hatte Leo ungläubig während ihres letzten Vieraugengesprächs gefragt.

			»Es könnte bereits unter Pius eine undichte Stelle gegeben haben. Doch um ganz offen zu sein, weit mehr interessiert mich in diesem Zusammenhang das Pontifikat Johannes Pauls.«

			»Johannes Paul? Sein Pontifikat währte gerade mal dreiunddreißig Tage.«

			Ciban nickte, dann fing er an, von einem gewissen Dr. Thomas Kleier zu erzählen, der mit seinem Assistenten Sebastiano Luca eine erstaunliche Entdeckung in den Grotten unter dem Petersdom gemacht habe. Im Auftrag Johannes Pauls. Die von dem Archäologen gesichtete Höhle sei zwar unmittelbar danach eingestürzt, und man habe weitere Grabungen auf Anweisung Kardinal deRossis eingestellt, allerdings habe der Wissenschaftler einen Band über das Geheimnis retten können und mit an die Oberfläche gebracht. Dieser werde noch heute in einer Stahlkassette in den geheimen Archiven aufbewahrt.

			»Denken Sie, Kleier hat die Schrift gelesen?«

			Ein pfeilschnelles, amüsiertes Lächeln war über Cibans Lippen gehuscht. »Noch bevor deRossi es ihm hätte verbieten können. Kleier hat zwar einen heiligen Eid darauf geschworen, sein Wissen für sich zu behalten, doch ich bin mir nicht sicher, ob er ebenso willensstark ist wie Sie, Heiligkeit.« Ein kleiner Seitenhieb, der trotz seiner Sanftheit seine Wirkung auf Leo nicht verfehlte.

			»Was ist mit dem Assistenten?«

			»Er scheint über den Inhalt des Buches nichts zu wissen. Aber wir sind gerade dabei, das noch einmal zu überprüfen. Er lebt und arbeitet in Mailand.«

			»Und Kleier?«

			»Ist seit acht Jahren im Ruhestand und in seinen Heimatort zurückgekehrt, eine idyllische Stadt mit dem poetischen Namen Saarbrücken, die Landeshauptstadt des Saarlandes, eine der katholischen Hochburgen Deutschlands, Heiligkeit.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Archäologe oder sein Assistent etwas mit den Morden zu tun hat.«

			»Mit den Morden vielleicht nicht, aber sie könnten unwissentlich als Informationsquelle gedient haben …«

			Ciban hatte kurz innegehalten, seine schlanke, stattliche Gestalt in dem hohen Sessel gegenüber von Leos Schreibtisch etwas zurechtgerückt und dann wie beiläufig auf die Liste mit den durchnummerierten Namen gedeutet, die auf dem mächtigen Tisch zwischen ihnen lag. Eigentlich waren es mehr Nummern als Namen, zumindest was die Namen der päpstlichen Kongregation anging. Hinter den Ziffern der drei Ermordeten befand sich ein schlichtes Kreuz.

			»Nun rücken Sie schon raus damit, Marc. Was geht Ihnen durch den Kopf?« Leo hatte den Kardinal bisher nie zögerlich erlebt.

			»Ich habe mich gefragt, ob Ihnen in der letzten Zeit wohl irgendetwas Verdächtiges aufgefallen ist. Diese spirituelle Verbindung zwischen Ihnen und …«

			»Ja?«

			»Könnte es sein, dass einer Ihrer speziellen Ratgeber … wie soll ich sagen … dunkle Energie ausstrahlt?«

			Leo hatte den Kopf geschüttelt. »Ich spüre nichts dergleichen. Wie die meisten Päpste vor mir, bin ich jedoch kein medial begabter Mensch. Deswegen ist dieser Pakt für uns so wichtig.«

			»Könnten Schwester Isabella, Pater Sylvester oder Pater Darius etwas bemerkt haben?«

			»Möglich. Sie waren alle drei medial hochbegabt. Worauf wollen Sie hinaus, Marc?«

			»Im Gegensatz zu mir kennt jedes Mitglied der Gemeinschaft sowohl das Geheimnis als auch die Namen und die Aufenthaltsorte der anderen … Ein Wissen, über das der Mörder zweifelsohne verfügt.«

			»Ein Verräter? Ich bitte Sie!«

			Cibans Augen hatten ebenso ruhig auf ihm geruht wie jetzt beim Frühstück auf dem kleinen Antennengerät. »Ich fürchte doch.«

			»Das glaube ich nicht«, hatte Leo abgewehrt. »Ich weiß, Sie halten nicht viel vom Lux Domini. Aber warum sollte eines der Kongregationsmitglieder so etwas tun?«

			»Warum hat Judas Jesus verraten, Heiligkeit?«, hatte Ciban trocken festgestellt. »Was, wenn der Pakt diesmal nicht von päpstlicher Seite gebrochen worden ist?«

			Leo hatte geschluckt und zugeben müssen, dass dieser Gedanke weit weniger abwegig klang, als ihm lieb war. Manchmal wünschte er sich, Ciban wäre nicht ganz so pragmatisch. Andererseits, was hätte ihm ein vertrauensseliger Mann an der Spitze der vatikanischen Sicherheit schon genutzt?

			»Noch eine Tasse Kaffee, Heiligkeit?«, fragte Massini und holte Leo wieder in die Gegenwart des päpstlichen Speisezimmers zurück.

			»Nein, danke, Corrado.«

			Leo dachte über die möglichen Konsequenzen all jener Entscheidungen nach, die er aufgrund der Ratschläge seiner persönlichen Kongregation bisher gefällt hatte. Den geheimsten und einsamsten Entschluss hatte er jedoch alleine seinem Tagebuch anvertraut. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Traditionalisten wie die Kardinäle Gasperetti oder Monti vorzeitig dahinterkämen … 

			Bei Gott, was, wenn Ciban Recht hatte? Was, wenn es innerhalb der Kongregation tatsächlich einen Verräter gab? Dann konnte Leo seinen Ratgebern womöglich nicht mehr vertrauen.

		

	


	
		
			9.

			Gegenwart, Flughafen München

			Auch wenn Ben es nie offen zugegeben hätte, er mochte das Fliegen nicht. Es bereitete ihm jedes Mal großes Unbehagen, wenn zwischen seinen Füßen und Mutter Erde mehrere Kilometer Luft lagen und sonst nichts. Dummerweise war das Fliegen nun aber die schnellstmögliche Methode, um von einem Ort auf der Welt zu einem anderen zu gelangen. So zum Beispiel von München nach Rom.

			Am Flughafen München hatte er sich noch schnell eine bayerische Spezialität gegönnt, während er auf das Boarding gewartet hatte. Zwei Münchner Weißwürste mit einer Brezel und süßem Senf. Als Ire, dessen Familie in die USA ausgewandert war, hegte er eine große Vorliebe für ausländische Speisen. Ganz gleich, wohin ihn sein Job verschlug, er aß dort wenigstens ein Traditionsgericht, wobei in Deutschland Münchner Weißwürste, Sauerbraten und Bratkartoffeln zu seinen Favoriten gehörten. Sie schmeckten wesentlich besser als die übliche Flughafenkost. Und eines konnte er am allerwenigsten leugnen: Er mochte das Weißbier dazu.

			Als Ben im Anschluss an die Tatortbesichtigung mit Bruder Andreas nach Rottach zurückgekehrt war, hatte er Darius’ persönliche Habseligkeiten durchgesehen. Alleine hatte er in der Zelle des Paters gesessen und die Kühle und Ruhe des kleinen, spärlich möblierten Zimmers auf sich einwirken lassen. Dann hatte er den Raum systematisch untersucht, bis er im Schrank auf eine kleine unverschlossene Eichentruhe gestoßen war.

			Die Truhe hatte nicht viel enthalten. Ein paar Briefe, ein paar Fotos, ein altes Taschenmesser, eine alte Uhr … und eine alte, in Leder gebundene Bibel. Die Bibel hatte Darius als junger Mann zur Priesterweihe von seinen Eltern geschenkt bekommen, und Ben hatte den schwarzen, geschmeidigen Ledereinband mit den vergoldeten Kanten schon als Junge so sehr bewundert, dass sein Mentor sie ihm damals versprochen hatte. Ehrfürchtig schlug er das abgegriffene Buch auf und blätterte darin.

			Der Pater hatte nie von seinen Eltern erzählt. Manchmal war es Ben vorgekommen, als fürchtete Darius, die beiden in Gefahr zu bringen, wenn er sie auch nur erwähnte. Langsam blätterte er durch die Bibel. Die Seiten waren kaum dicker als ein Hauch. Zwischen dem Alten und dem Neuen Testament fand er ein altes Foto. Die Aufnahme zeigte ihn selbst als zwölfjährigen, ernsthaften Jungen, Darius, der unbeschwert in die Kamera lächelte, und eine freudestrahlende Catherine Bell. Ben erinnerte sich noch genau an den Tag. Sie hatten einen Ausflug zum Sears Tower gemacht. Catherine hatte die atemberaubende Aussicht über Chicago vom einhundertdritten Stock genossen, während er mit seinem rebellierenden Magen gekämpft hatte. Wenn er genauer hinsah, war er auf dem Foto tatsächlich noch etwas grün im Gesicht.

			Ben fragte sich, ob vielleicht mehr hinter der Forschungsarbeit des Paters im Institut gesteckt haben konnte, als er vermutete. Doch warum hatte Darius sich dann im letzten Jahrzehnt so oft in Rom aufgehalten?

			Vorsichtig schlug er die Bibel zu und steckte sie ein. Sie war das einzige Andenken, das ihm, außer seinen Erinnerungen, von Darius geblieben war. Nachdem er die Zelle verlassen hatte, hatte er in der Abtei noch ein paar Fragen gestellt. Fragen, die den Abt aber nicht mehr weiter erstaunt hatten. Nein, keiner der Mönche hatte am Tag des Unfalls, ebenso wenig einen Tag davor oder danach, einen Fremden in dieser Gegend gesehen, obwohl … Dominikus hatte kurz gestutzt. Hatte sich nicht Bruder Johannes am Tag des Unfalls über eine frische Ölspur unweit des Klosters beschwert?

			Wie sich herausstellte, hatte Bruder Johannes am Tag des Unfalls tatsächlich eine verdächtige Ölspur im Wald gesehen und die dazugehörigen Abdrücke eines Reifenpaars. Wie Johannes weiter meinte, hatten die Reifen aufgrund ihrer Größe ganz sicher zu einem Geländewagen gehört, der dem ähnlich war, den Ben gemietet hatte.

			Ben hatte es nicht fassen können. Eine erste Spur!

			Zwei Stunden später, wieder in München, hatte er über den deutschen BND-Mitarbeiter Ralf Porter, einer von Kardinal Cibans Quellen, eine Liste mit allen Geländefahrzeugen organisiert, die am Tag des Unfalls in München gemietet worden waren. Die Liste war mit fünf Fahrzeugen erstaunlich kurz und führte nach Porters Recherche zu dem Ergebnis, dass die Ausweispapiere eines Kunden gefälscht waren.

			»Wir müssen uns das entsprechende Überwachungsvideo ansehen«, forderte Porter von dem Angestellten der Mietwagenfirma direkt am Flughafen. Mit seiner korrekten Frisur, dem blonden Haar, der kantigen Brille und dem schwarzen Anzug erinnerte er an einen FBI-Agenten aus den Sechzigern.

			Der Mann, von Porters Agentenausweis und Auftreten zutiefst beeindruckt, bat einen seiner Kollegen, ihn an der Rezeption zu vertreten, und führte Ben und Porter dann in einen kleinen, fensterlosen Nebenraum. Dort war nicht nur der technische Kern der optisch-elektronischen Überwachungsanlage installiert, sondern es wurden auch sämtliche DVDs aufbewahrt. Das Ganze sah aus wie ein unbesetzter Kontrollraum. Der Angestellte zog zwei der chronologisch gelagerten Tapes aus dem Regal und legte eines in das Abspielgerät. 

			»Das müssten sie sein. Einmal von der Rezeption und dann die Aufnahme von Außenkamera Zwei draußen auf dem Parkdeck.«

			»Der Wagen wurde noch nicht zurückgebracht?«

			Der Angestellte schüttelte den Kopf. »Er ist für eine volle Woche gemietet.«

			»Was ist mit GPS?«

			»Unsere Geländewagen sind noch nicht damit ausgerüstet.«

			»Danke«, sagte Porter. »Wir wollen Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten.«

			»Das tun Sie nicht«, antwortete der Mann seelenruhig und wartete gespannt darauf, was die Tapes wohl zeigen mochten.

			»Wenn Sie uns nun bitte alleine lassen würden«, bat Porter höflich, aber bestimmt.

			Der Angestellte begriff, wechselte einen kurzen Blick mit Ben und räusperte sich peinlich berührt. »Oh ja. Natürlich. Wenn Sie noch Fragen haben … Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«

			Ben setzte den ersten der beiden Rekorder in Gang. Das Bild war gestochen scharf. Endlich mal eine Firma, die in die Aufnahmequalität ihres Überwachungssystems investierte und nicht nur auf die abschreckende Wirkung der Kameras setzte. Er spulte das Band zu der Stelle vor, als der Geländewagen gemietet worden war. Kurz darauf zeigte die Aufnahme den Mann mit den gefälschten Papieren, wie er das Büro betrat, sich der Rezeption näherte und ein paar Worte mit dem Angestellten wechselte, um das Geschäft zu regeln. Schlagartig verschlechterte sich die Aufnahmequalität.

			»Wie ärgerlich, er benutzt ein Störgerät«, erklärte Porter.

			Aber das war nicht das einzige Problem. Ben seufzte. Der Unbekannte trug nämlich eine Baseballkappe und eine Brille und hatte die Kappe so tief ins Gesicht gezogen, dass eine Identifizierung einfach unmöglich war. Ansonsten lieferte das Band leider keine Anhaltspunkte, wie zum Beispiel einen auffälligen Ring am Finger oder eine Armbanduhr. 

			»Vielleicht haben wir mit dem zweiten Band mehr Glück«, sagte Porter. Er schien mit nichts anderem gerechnet zu haben. »Immerhin wissen wir nun, dass er kein eindeutiger Rechtshänder ist. Achten Sie mal darauf, er unterschreibt zwar mit rechts, steckt die Papiere aber in die rechte Innentasche seiner Jacke und rückt auch die Brille mit der linken Hand zurecht.«

			»Ein Linkshänder?«

			»Sieht ganz so aus.«

			Ben spulte das zweite Video vor. Es zeigte den Teil des Parkdecks, wo die geländegängigen Wagen in Reih und Glied standen. Aber sie hatten Pech. Der Fremde zog seine Kappe weder beim Einsteigen noch im Fahrzeug aus. Er wusste ganz genau, was er da tat.

			»Ich werde die Bänder mit ins Labor nehmen«, erklärte Porter schließlich. »Sollte ich noch etwas darauf entdecken, lasse ich es Sie und Ihren Chef sofort wissen. Außerdem werde ich den Angestellten auf dem Tape befragen. Wie es scheint, ist er heute nicht hier.«

			»Seine Eminenz wird Ihnen zu großem Dank verpflichtet sein.«

			Porters blaue Augen lächelten amüsiert. »Eigentlich bin ich derjenige, der sich revanchiert, Pater.«

			Sie traten aus dem kleinen Nebenraum auf den Flur und gingen zurück zur Rezeption, wo Porter noch nach dem Mitarbeiter fragte, der an dem bewussten Tag Dienst gehabt hatte.

			»Eric Zander?«, fragte der Angestellte. »Tut mir leid. Den haben wir seit vorgestern nicht mehr gesehen. Er hat sich nicht einmal krank gemeldet.«

			»Das klingt gar nicht gut«, meinte Porter auf dem Weg zu seinem Dienstwagen.

			»Sie denken, der Täter hat den Mann von der Mietwagenfirma umgebracht?«

			»Wenn er etwas erkannt hat, das uns hätte weiterhelfen können?«

			Ben schwieg. Wenn Darius’ Mörder tatsächlich auch den jungen Angestellten beseitigt hatte, dann schien ihm ein Menschenleben wirklich rein gar nichts zu bedeuten. Dann kamen Wörter wie Gewissen und Mitgefühl in seinem Vokabular nicht vor. Als Kind hatte Ben einmal in die Seele eines solchen Mörders geschaut. Er würde es nie vergessen. Mr. Eliot verfolgte ihn heute noch.

			»Ich werde der Sache nachgehen«, hatte Porter abschließend gesagt, »und mich bei Ihnen melden, sobald ich etwas weiß. Grüßen Sie Seine Eminenz von mir …«

			Der Flughafenlautsprecher, der nun verkündete, dass das Boarding begann, holte Ben wieder in die Gegenwart zurück. Er griff nach der Reisetasche und seinen Vatikan-Papieren. Ein Teil seines Bewusstseins dachte an die bevorstehende Flughöhe, und mit jedem Schritt in Richtung Flugzeug bekam er weichere Knie. Doch dann erinnerte er sich mit einem gewissen Glücksgefühl daran, dass er Catherine in Rom wiedersehen würde, auch wenn ihr von der Glaubenskongregation initiierte Besuch alles andere als ein erfreulicher Anlass war. Das geplante gemeinsame Abendessen vor wenigen Tagen hatte er wegen der Ermittlungen in Rottach absagen müssen. Jetzt würden sie es sicher nachholen. In das Glücksgefühl drängte sich jedoch auch ein Hauch Sorge, denn für Catherine lebte Darius noch. Der alte Pater hatte ihr mindestens ebenso viel bedeutet wie ihm, doch Ben würde ihr vorerst nichts von dessen Tod sagen dürfen.

			Er verstaute sein Handgepäck in einem der dafür vorgesehenen Fächer, zog vorher aber noch die Bibel des Paters aus dem Rucksack. Er musste sich während des Fluges irgendwie ablenken. Während die Maschine startete, blätterte er erneut durch die Bibel, betrachtete noch einmal die alte, verblassende Fotografie von sich, Darius und Catherine. Jener Ausflug zum Sears Tower war ein halbes Leben her. So vieles war seither geschehen.

			Er blätterte weiter. Im Buch der Apostelgeschichte waren einige Zeilen unterstrichen. Ben fing an, die markierten Passagen zu lesen.

			Apostelgeschichte 4,20: »Denn wir können unmöglich schweigen von dem, was wir gesehen und gehört haben.«

			Apostelgeschichte 8,37: »Wenn du von ganzem Herzen glaubst, kann es geschehen.«

			Apostelgeschichte 17,28: »Denn in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir, wie auch einige von euren Dichtern gesagt haben: Wir sind ja sogar von seinem Geschlecht.«

			Apostelgeschichte, 26,31: »Dieser Mann tut nichts, was Tod oder Fesseln verdient.«

			Ben las weiter und hätte darüber sogar fast den Flug vergessen. Darius hatte schon immer ein Faible für Bibelzitate und Aphorismen gehabt. Faszinierende Textstellen hatte er da markiert.

		

	


	
		
			10.

			Rom, Vatikan

			Es gab nicht mehr allzu viel, was Schwester Catherine Bell nach den letzten Tagen in Rom, nach etlichen Sitzungen im Palast der römischen Inquisition, noch hätte überraschen können. Die herzliche E-Mail einer der Mitarbeiterinnen des Internetbüros, einer Franziskanerin mit Namen Thea, verbunden mit der Bitte um ein persönliches Treffen, hatte sie dann aber doch ehrlich überrascht und berührt:

			
Sehr geehrte Schwester Catherine,

			Ihre Publikationen stoßen nicht bei jedermann in Rom auf Unverständnis oder Feindseligkeit. Eine Neuerung in der Kirche braucht einfach Menschen wie Sie. Ich selbst besitze leider weder Ihren Mut noch Ihre Schlagfertigkeit, dennoch möchte ich Ihnen auf Ihrem steinigen Weg meine Freundschaft und meine Unterstützung anbieten. Es würde mich freuen, wenn ich die Gelegenheit bekäme, Sie vor Ihrer Abreise kennenzulernen und kurz mit Ihnen zu sprechen.

			Ganz gleich, wie das Urteil auch ausfallen wird, Ihre Anhörung vor der Heiligen Kongregation für die Glaubenslehre wird das Denken in vielen Köpfen verändern. Sie tun der Kirche damit einen Gefallen, auch wenn sie das momentan noch nicht wahrhaben will.

			Wenn es Ihnen recht ist, würde ich Sie bitten, mich nächsten Donnerstag zu besuchen und den Abend bei mir zu verbringen. Ich würde mich sehr darüber freuen.

			Ihre Schwester in Jesu Christo

			Thea

			Catherine hatte die E-Mail sogleich beantwortet und mit der Bitte versehen, bei der Gelegenheit das vatikanische Internetbüro besichtigen zu dürfen. Nun befand sie sich auf dem Weg dorthin, durch das hektische, jahrtausendealte Rom, in dem nichts nach Plan verlief und dennoch alles wie durch Zauberhand gerade noch so funktionierte.

			Sie hatte sich für einen dunklen, bequemen Hosenanzug und eine blaue Bluse entschieden. Ohne dass es ihr bewusst war, verlieh ihr das Outfit in Verbindung mit ihrem blonden, zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haar, den markanten Wangenknochen und den hellen Augen etwas Sportliches und Tatkräftiges. Auf der Mitte der Engelsbrücke legte sie eine kurze Pause ein, blickte in die braunen Fluten des Tibers und erinnerte sich daran, dass sie erst wenige Tage zuvor schon einmal in das Innere des Vatikans vorgedrungen war. 

			Sie war hinter Mauern und Pforten vorgedrungen, zu denen gewöhnlichen Besuchern der Zugang durch die Gardesoldaten in ihren historischen Gewändern oder die Vatikanpolizisten verwehrt blieb. Durch das St. Anna-Tor war sie zunächst zur vatikanischen Apotheke gelangt, hatte sich dort eine Sportsalbe gekauft und etwas später an einem Geldautomaten mit lateinischer Bedienungsanleitung – sie musste jedes Mal darüber schmunzeln –, Geld für einen Einkauf im nahen Supermarkt abgehoben.

			Und dann hatte sie Benjamin Hawlett wiedergesehen. Ben!

			Er und Pater Darius waren für sie immer wie eine Familie gewesen, seit sie als Kind im Institut gelebt und ihre Mutter sich mehr und mehr von ihr und ihrer unerklärlichen Gabe zurückgezogen hatte. Manchmal hatte Catherine geglaubt, dass ihre Mutter ihre Gabe regelrecht gehasst hatte, ebenso gehasst wie Catherines Vater, über den sie nie auch nur ein einziges Wort verloren hatte. Seit sie denken konnte, war ihr Vater für sie das große Geheimnis, das große Tabu. Doch dann waren Pater Darius und Ben in ihr Leben getreten, wie ein Vater und ein Bruder. Und nun hatte Ben wieder vor ihr gestanden.

			Die Traurigkeit war auch nach all den Jahren nicht aus seinen dunklen Augen gewichen. Natürlich war er älter geworden, genau wie sie, doch hatte das letzte Jahrzehnt ihn reifer und noch interessanter gemacht. Die kleinen Fältchen um die Augen und den Mund verrieten, dass er trotz seiner melancholischen Ader seinen Humor nicht verloren hatte. Dann konnte sie in einem Moment emotionalen Überschwangs, in dem sie kurz die Kontrolle über ihre Gabe verlor, für ein paar Sekunden seine Aura sehen. Sie war noch immer von jenem herrlichen Weiß und Blau, das sie aus seiner Jugend kannte. Hier und da sprühten ein paar orangerote Funken, was darauf hindeutete, wie aufgeregt er hinter der Maske der Ruhe war. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte ihn vor lauter Wiedersehensfreude inmitten des züchtigen Kirchenstaates zur Begrüßung umarmt und fest auf die Wange geküsst.

			In seiner Begleitung bewunderte sie die Marmorflure, die Bilder und Skulpturen im Staatssekretariat, ebenso wie den einmaligen Blick durch die hohen Glasfenster auf den Damasus-Hof und den Petersplatz. Es war atemberaubend. Schließlich hatten sie die Sixtinische Kapelle besucht, Catherines erklärten Lieblingsort im Vatikan. Es war einfach unglaublich, in welcher Farbenpracht die Fresken an den Seitenwänden von Perugino, Botticelli oder Signorelli nach der Restaurierung erstrahlten, ganz zu schweigen von Michelangelos Altarfresko »Das Jüngste Gericht«.

			»Du strahlst wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum«, meinte Ben amüsiert. »Vielleicht solltest du öfters nach Rom kommen.«

			»Zu einem weniger förmlichen Anlass gerne.« Dann fügte sie mit einem Zwinkern hinzu: »Ich frage mich jedoch, inwieweit ich einem Mitarbeiter des Palazzo del Sant’Uffizio trauen kann.«

			»Nun, ich bin kein Spion, und ich bin auch nicht Ben der Rächer.«

			Catherine lachte leise. »Verzeih mir. Das war dumm von mir dahergesagt.« Sie wusste nur zu gut, Bens Aura war ohne List und Arg.

			Er schüttelte den Kopf. »Nicht nach allem, was du gerade durchmachst.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er nachdenklich: »Was meinst du, wir könnten das alles hier auch mal für ein paar Stunden hinter uns lassen. Was hältst du von einem gemeinsamen Stadtrundgang? Natürlich nur, um dich gründlich auszuspionieren.«

			Trotz des erhabenen Ortes konnte sie ein Grinsen nicht gänzlich unterdrücken. Ein Stadtrundgang, der sie die letzten Tage ein klein wenig vergessen ließ, war tatsächlich genau das Richtige. Also verbrachten sie den Nachmittag in der Stadt mit ihren Kuppeln, Türmen und alten Fassaden und ließen sich als Fußgänger kreuz und quer von Autos und pfeilschnellen Vespas durch das römische Chaos jagen, vorbei an Polizisten mit weißen Stulpen und Handschuhen, die vergebens versuchten, das unkontrollierbare Gewirr der Blechlawinen zu regeln.

			Für den nächsten Abend verabredeten sie sich schließlich in den gemütlich-rustikalen Räumen des Lokals Matricianella nahe dem Palazzo Borghese zum Essen. Catherine hatte schon die frittierten Steinpilze, Sardellen, das Gemüse und den Mozzarella auf der Zunge geschmeckt, doch dann hatte Ben leider absagen müssen. Eine dringende berufliche Angelegenheit erforderte eine Auslandsreise. Mehr hatte er dazu nicht sagen dürfen. Doch die junge Nonne war sich sicher gewesen, dass sein Vorgesetzter Kardinal Ciban hinter dem plötzlichen Auftrag steckte.

			Ciban …

			Als Catherine am heutigen Tag den Vatikan betrat, machte sie einen großen Bogen um das kühle Dienstgebäude der Heiligen Inquisition, das links vom Petersplatz vor der Nervi-Halle lag. 

			In den letzten Wochen hatte sie ihren Standpunkt als Frau und Theologin während zahlreicher Sitzungen vor den klügsten Köpfen der Inquisition dargelegt und verteidigt, ebenso vor etlichen Glaubenswächtern, einschließlich dem gestrengen obersten Glaubenswächter Marc Abott Kardinal Ciban. Auch wenn es im einundzwanzigsten Jahrhundert keine Scheiterhaufen mehr gab, konnten diese Männer ihre Opfer immer noch seelisch zu Asche verbrennen.

			In den ersten Sitzungen hatten sie alles abgehakt, was Catherine je zu Empfängnisverhütung, Zölibat, Sterbehilfe, Abtreibung, Unfehlbarkeit des Papstes oder Ehe und Scheidung geäußert hatte. Sie war selbst ein wenig überrascht gewesen, zu so vielen Themen Stellung genommen zu haben. Dann war das Tribunal zu ihren Äußerungen hinsichtlich der Evangelien übergegangen, wobei Catherines Zweifel an der Jungfrauengeburt Jesu Christi der willkommenste kritische Punkt war. Marias Biografie war eine der unglaublichsten der Weltgeschichte. Eine analphabetische Jüdin wurde die Mutter des Gottessohnes und blieb darüber hinaus eine immerwährende Jungfrau!

			Nicht einmal dem Präfekten der Glaubenskongregation schien das geheuer zu sein, denn Kardinal Ciban hatte in seinem Buch Christentum geschrieben, dass Jesu Gottsein nicht einmal dann angetastet würde, wenn er aus einer normalen Eheverbindung zwischen Mann und Frau hervorgegangen wäre. Seiner Ansicht nach war die Sohnschaft Gottes keine biologische, sondern eine ontologische Realität, ein Geschehnis in Gottes Ewigkeit. Catherine hatte exakt diese Passage aus Cibans Buch gewählt, um ihren eigenen Standpunkt zu untermauern. Und genau dieses verwegene Zitieren veränderte schließlich den weiteren Verlauf der Anhörung.

			Das Tribunal, das die junge Nonne bisher befragt hatte, wurde zu ihrer Verblüffung aufgelöst und durch ein neues ersetzt. Somit saß Kardinal Ciban, der bisher an keiner der Sitzungen teilgenommen hatte, plötzlich selbst vor ihr. Catherine erwartete, er würde ihr nun auf seine kühle, distanzierte Art erklären, dass sie seine Meinung nicht im Namen der Kirche verkünden könne und dass sie ganz offensichtlich nicht den vollen Rahmen seiner Position überblicke, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen stellte Ciban ihr die neue Jury vor, legte ihr aktuelles Buch Der entzauberte Gott auf den Tisch und schlug eine mit einem Pagemarker gekennzeichnete Stelle im Buch auf. Dabei blickte er sie mit einer solch unmenschlichen Ruhe an, dass sie sich unwillkürlich fragte, ob er unter Drogen stand.

			»Sie unterscheiden in Ihrem Buch zwischen innerseelischen Erfahrungen und objektiven Tatsachen, Schwester Catherine. Bitte erläutern Sie der Kommission den Unterschied.«

			Die »Kommission«, wie Ciban die Jury nannte, bestand nur noch aus vier Vertretern der Glaubenskongregation und saß erhöht auf einem Podest hinter dem Richtertisch, während Catherine alleine an ihrem Tisch saß. Sie versuchte in den Gesichtern der ausgewechselten Männer zu lesen. Der einzige Fixpunkt, der ihr geblieben war, war Pater Michael Sorti vom Lux Domini, ein kleiner, mausgesichtiger Mann, der sie jedes Mal ansah, als erwarte er eine geradezu revolutionäre Offenbarung – oder auch Entweihung – von ihr. 

			»Wir Menschen begehen gerne den Fehler, eine innerseelische Wahrnehmung auf die Außenwelt zu projizieren«, erklärte sie. »Nehmen wir als Beispiel die Marienerscheinungen. Ein religiöses Erlebnis erfährt seine Ausformung in der materiellen Welt als eine Art Geistererscheinung, die mahnt und die Zukunft prophezeit.«

			Pater Sorti räusperte sich und rückte sich in seinem Stuhl zurecht. »Sie sprechen von einem Fehler, Schwester Catherine. Aber ist das Christentum nicht eine Offenbarungsreligion, in der Gott sich offenbart, um dem Menschen seinen Willen mitzuteilen? Die Marienerscheinungen von Fatima haben Tausende bezeugt. Eine Lichterscheinung, die majestätisch durch den Raum schwebte. Ganz zu schweigen vom Sonnenwunder. Wie können Sie hier von einer Erfahrung sprechen, die lediglich auf Stoffwechselvorgänge im Gehirn zurückzuführen ist? Das ist doch wohl kaum mit dem biblischen Gottesbild vereinbar.«

			Catherine wusste nur zu gut, dass der kanonische Prozess, der das im Jahr 1917 dokumentierte Ereignis für glaubwürdig erklärt hatte, 1930 abgeschlossen worden war. Fatima war – ebenso wie Lourdes – zu einem katholischen Wallfahrtsort geworden, zu dem Millionen von Menschen jedes Jahr pilgerten. Damit stärkten Fatima und Lourdes die katholische Position.

			»Warum nicht, Pater? Gott ist kein Stoff, aus dem heillose Versprechungen gemacht werden sollten, scheinbar verwirklichte Träume in der realen Menschenwelt. Der Apostel Paulus sagte einmal: ›Gottes Geist gibt Zeugnis unserem Geist, dass wir Gottes Kinder sind.‹ Das bedeutet für mich nichts anderes, als dass Gott sich im tiefsten Inneren des Menschen offenbart. Und das ist sehr wohl mit der Wahrheit Gottes und der Wahrheit des Menschen vereinbar.« 

			Die junge Nonne konnte förmlich sehen, wie Sorti innerlich mitging. Indem sie erklärte, dass Gott sich jedem Menschen tief in seinem Inneren selbst zu offenbaren vermochte, sprach sie praktisch wie eine Protestantin, auch wenn sie Katholikin war. Doch es war nicht Sorti, der als Nächstes das Wort ergriff.

			»Dann sehen Sie in den Wundern von Fatima oder Lourdes also kein Wirken Gottes in der realen Welt?« Die Frage kam von Ciban, beiläufig, während er in ein paar Papieren blätterte, fast als täte sie nichts zur Sache. 

			Catherine erkannte allerdings sehr wohl die unheilvolle Frage dahinter: »Ist Ihr Glaubensbekenntnis eine Lüge, Schwester?«

			»Ich glaube an die Macht des Heiligen Geistes. Ich glaube, dass wir glauben müssen, dass wir geradezu prädestiniert sind, spirituell zu sein. So steht es geschrieben in der Heiligen Schrift, und so steht es geschrieben in unserem genetischen Code. Wir sind Abbilder Gottes. Wir sind Gottes Kinder. Als Mann und als Frau.«

			Ciban nahm das Buch, erhob sich und trat vom Podium auf Catherines Tisch zu. Nur die junge Frau konnte in diesem Moment in seine stahlgrauen Augen sehen. Die unnatürliche Stille, die sich darin spiegelte, ließ sie innerlich frösteln und noch mehr auf der Hut sein. Es war ihre erste direkte Konfrontation mit dem Generalinquisitor, und es würde vermutlich nicht die letzte sein. Unwillkürlich wich sie auf ihrem Stuhl ein wenig zurück. Der Kardinal blieb unmittelbar vor dem Tisch stehen und legte das Buch vor sie hin.

			»Was ist mit jenen Kindern Gottes, die dieses Imaginationsvermögen, diesen genetischen Code nicht in sich tragen, Schwester?«

			Es war Catherine unmöglich, im Ton seiner Stimme zu lesen. »Wie ich schon sagte, unser Bewusstsein ist nach seinem Abbild geformt. Selbst um ihn verneinen zu können, müssen wir ihn zunächst bejahen.«

			Erst jetzt registrierte sie, dass irgendetwas mit dieser Sitzung nicht stimmte. Keiner der Anwesenden führte Protokoll. Oder lief irgendwo verdeckt ein Aufzeichnungsgerät?

			Pater Sorti ergriff erneut das Wort. »Sie sind Christin, Schwester Catherine. Darüber hinaus sind Sie eine katholische Ordensfrau und haben einen Eid abgelegt. Wenn ich allerdings die Gedankengänge in Ihrem Buch verfolge, glauben Sie auch an jede beliebige andere Religion.«

			Catherine nickte, während sie spürte, wie ihr Mund immer trockener wurde. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott einen Menschen ausschließt, nur weil dieser nicht getauft ist.« Genauso unsinnig war es für sie anzunehmen, dass die römisch-katholische Kirche die Hüterin der absoluten religiösen Wahrheit war. Warum sollte nicht jeder gläubige Mensch seinen Glauben auf seine Weise praktizieren dürfen? Gott hatte so viele Gesichter.

			Ciban, der zu Sorti geschaut hatte, kehrte dem Komitee den Rücken zu, um Catherine erneut mit der unheimlichen Stille in seinen Augen zu konfrontieren. Es war, als ob ein eisiger Schatten auf ihre Seele fiel. 

			»Was denken Sie wirklich, Schwester?«, fragte er eindringlich. »Sie leben den katholischen Glauben, Sie sind ein Teil der Kirche, Sie haben Ihre Gelübde abgelegt, aber Sie manifestieren einen ganz anderen Glauben in Ihren Büchern. Was wissen Sie? Was glauben Sie? Was glauben Sie zu wissen?«

			Catherine griff nach dem Buch, ohne es jedoch aufzuschlagen. Sie wich dem Blick des Kardinals nicht aus, allerdings brauchte sie etwas, um sich daran festzuhalten, und wenn es Cibans Exemplar ihres Buches war.

			»Wenn Materie nichts anderes als verdichtete Energie ist, Eminenz, dann ergibt eine Unterscheidung in eine imaginäre und eine materielle Welt doch keinen Sinn, oder? Ebenso wenig ergibt es Sinn, Gottes Menschenwelt in katholisch und nicht katholisch zu unterscheiden. Wir alle sitzen im selben Boot. Ist das wirklich Häresie?«

			Catherine wusste, dass sie sich mit diesen Worten dem Rudel praktisch zum Fraß vorwarf, aber keiner der schwarzgewandeten Männer hinter dem Richtertisch schnappte nach dem Happen. Nicht einmal Ciban. Was war hier los?

			»Wie dieses Komitee weiß, vermögen Sie die Welt auf eine Weise zu sehen, die anderen Menschen verwehrt ist«, fuhr Ciban fort, als hätte die Szene nie stattgefunden. »Wie würden Sie dieses Ihnen von Gott verliehene ›Privileg‹ einordnen? Als eine rein innere Erfahrung oder als objektive Realität?«

			Catherine starrte den Kardinal fassungslos an. Stand ihre Gabe jetzt etwa auf dem Prüfstand? Ihr Austritt aus dem Lux Domini? Die Gehirnwäsche, die man ihr dabei gnädig erspart hatte? Oder wollte man über sie gar an Darius heran?

			»Ich sehe meine Gabe als ein objektives Faktum an. Ich kann die Realität meiner erweiterten Wahrnehmung nicht einfach wegdiskutieren.«

			»Das erwartet auch niemand von Ihnen, Schwester. Was uns vielmehr interessiert: Ist Ihre Gabe ein Wunder?« Ciban blieb in der Mitte des Saals stehen, bedächtig und bedrohlich zugleich.

			Angespannt rutschte Catherine auf ihrem Stuhl wieder nach vorne, während sie in die Runde blickte. Erneut fragte sie sich, was hier eigentlich vorging. War dies ein Tribunal des Lux Domini? Doch warum sollte ein konservativer Mann wie Ciban mit einem progressiven Orden wie dem Lux aktiv zusammenarbeiten? Unterstand das Lux nicht vielmehr der Glaubenskongregation, weil der Orden innerhalb der Kirche viel zu mächtig geworden war? Oder war der Kardinal etwa selbst ein Medialer?

			Die Jury wartete auf eine Antwort.

			»Es gibt laborwissenschaftliche Untersuchungen und Realwelt-Erfahrungen, die über eine rein metaphysische Grundannahme hinausgehen. Es stimmt, meine Gabe ist keine Illusion.«

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, hatte Ciban ungerührt gesagt. »Was ist Ihre Gabe? Einfach nur eine evolutionäre Besonderheit, ein Zufall, eine Mutation – oder ein Teil in Gottes Plan?«

			»Ich kenne Gottes Plan nicht, Eminenz. Aber muss das eine das andere ausschließen?«

			Ciban musterte sie beinahe milde. »Ob Sie es glauben oder nicht, Schwester, trotz Ihrer Gabe sind Sie gerade dabei, von der Wahrheit abzudriften.«

			»Dann kennen Sie Gottes Plan, Eminenz?« Sie sah Ciban direkt in die unerschütterlichen Augen und glaubte für eine Sekunde, ein Signal, ein ironisches Aufblitzen darin zu erkennen. Doch eine Sekunde darauf waren da nur wieder diese Kälte und Distanz.

			»Glauben Sie mir, es gibt Wahrheiten, die wollen selbst Sie nicht wissen.«

			Noch jetzt lief es Catherine eiskalt den Rücken hinunter, wenn sie an diese Sitzung zurückdachte. Was hatte Ciban mit diesem letzten Satz gemeint? War er als Drohung gedacht gewesen? Sie war sich nicht sicher. Es hatte so viel mehr hinter diesen Worten gestanden. Das hatte sie deutlich gespürt. Wenn der Kardinal allerdings geglaubt hatte, sie auf diese Art einschüchtern zu können, dann hatte er sich gründlich geirrt. Catherines Hauptstärke lag darin, dass sie als Autorin und baldige Exnonne ein sehr prominentes Opfer der modernen Inquisition war und dass die Weltpresse von ihrem Fall rege Notiz nahm. Die Zeiten der vollständigen Unterdrückung von Gedanken und Ideen war für die Kirche längst vorbei.

			Als sie den Vatikan durch das Sankt-Anna-Tor betrat, schob sie den Gedanken an den Prozess und Ciban erst einmal so gut es ging beiseite. Sie kramte ihren Passierschein hervor und schritt an den beiden Schweizer Gardisten und den Wachen der Vigilanza vorbei. Bis gestern hatte sie keine Ahnung gehabt, dass das vatikanische Internetbüro sich direkt im Apostolischen Palast befand. Es gab doch immer wieder Überraschungen. Nun war sie jedenfalls sehr auf Schwester Thea gespannt, denn angesichts der Umstände gehörte eine Menge Mut dazu, Catherine offiziell einzuladen.

		

	


	
		
			11.

			Rom, Vatikan, Apostolischer Palast, Internetbüro

			Das Internetbüro des Vatikans befand sich drei Stockwerke unter den Päpstlichen Gemächern. Gleißendes Neonlicht fiel auf ein halbes Dutzend Schreibtische und dreimal so viele Rechner. Das leise Surren der Klimaanlage erinnerte Catherine an das Summen eines unsichtbaren Insektenschwarms. Eine schmale Gestalt erhob sich von einem der Rechner und kam durch einen engen Gang auf die Besucherin zu, eine Frau in brauner Kutte und schwarzem Schleier, wie Catherine sie noch vor kurzem selbst getragen hatte. Die Franziskanerin war die einzige Frau im gesamten Internetbüro. 

			»Schwester Catherine, ich bin Schwester Thea. Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.«

			Catherine reichte der Franziskanerin die Hand.«Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Einladung. Ihre E-Mail hat mich, gelinde gesagt, überrascht.«

			Ein Lächeln huschte über Schwester Theas Gesicht. »Na ja, ich habe all Ihre Bücher und Schriften gelesen und wollte unbedingt mit der Autorin sprechen, bevor sie Rom wieder verlässt. – Möchten Sie Tee oder Kaffee?«

			»Kaffee bitte, wenn es Ihnen keine Umstände macht.«

			Schwester Thea drehte sich zu einem der jungen Männer um, der sogleich aufsprang, um frischen Kaffee zu besorgen. Dann wandte sie sich wieder Catherine zu. »In meinem Büro können wir ungestört reden.«

			Der Raum war schlicht eingerichtet. Ein Papstporträt und ein Jesus-Bild hingen an den Wänden und ein Kruzifix über der Tür, so dass die Franziskanerin es von ihrem hochmodernen Arbeitsplatz aus jederzeit im Blick hatte. Catherine setzte sich neben Schwester Thea auf eine alte, sehr bequeme Ledercouch, die aussah, als hätte sie bereits Pius XII. einen guten Dienst erwiesen. Die Tür ging auf, und der junge Pater kam mit einem Tablett herein, auf dem zwei schlichte Bürotassen sowie eine Kanne mit heißem Kaffee standen. Er setzte das Tablett auf dem Tischchen vor den beiden Frauen ab. Schwester Thea bedankte sich.

			»Milch, Zucker?«, fragte sie.

			»Nur Milch, bitte.« Catherine musterte die zierliche Person neben ihr. »Sie leiten das Internetbüro?«

			Schwester Thea schenkte ihnen beiden Kaffee ein und nickte. »Die Kurie macht Fortschritte, wenn auch zaghafte. Vor dreizehn Jahren hat man mich nach Rom berufen, und seither verbreite ich die Botschaften der universalen Kirche im Web. Seit fünf Jahren leite ich das Internetbüro. Im Übrigen bin ich nicht die einzige Frau, der in den letzten Jahren im Zentrum des Katholizismus berufliche Anerkennung widerfahren ist.« Sie setzte die Kaffeekanne auf das Tablett zurück und reichte Catherine eine Tasse. Dann sagte sie unumwunden: »Ich habe erfahren, dass Sie den Orden der Franziskanerinnen verlassen werden. Warum?«

			Catherine blickte die Ältere erstaunt über den Rand der Tasse an. Ihr Entschluss konnte unmöglich schon nach draußen gedrungen sein. Nur die Schwester Oberin wusste bisher davon und einige enge Freunde – und natürlich der Papst, der sie bei ihrer Ankunft in Rom zu einem persönlichen Gespräch eingeladen hatte. Sie ließ die Tasse sinken. »Ich habe meine Gründe«, antwortete sie schlicht.

			Schwester Thea blieb hartnäckig. »Das kann ich mir vorstellen, aber welche?«

			Sie atmete tief durch. »Wenn die Glaubenskongregation meine Arbeit verwirft, und das wird sie letztendlich tun, wird man mich als Ordensmitglied im gnädigsten Fall zum Schweigen verurteilen. Aber ich kann nicht schweigen. Also gehe ich … auch um meinem Orden nicht noch größeren Schaden zuzufügen.«

			»Kardinal Bear in Chicago ist auf Ihrer Seite, Kardinal Weinstein in Wien stellt sich offen zwischen Sie und die Glaubenskongregation, Ihre Schwester Oberin steht hinter Ihnen …«

			»Ich weiß. Das ist auch einer der Gründe, weswegen ich gehen muss. Durch ihre Gelübde sind sie der Kirche zu Gehorsam verpflichtet, doch sie sind auch meine Freunde. – Ich kann die Kirche genauso gut von außen daran erinnern, dass Reformen notwendig sind.« Catherine setzte ihre Tasse ab. »Darf ich erfahren, wer Sie von meinem Entschluss in Kenntnis gesetzt hat?«

			Ohne zu zögern, antwortete Schwester Thea: »Ein Freund. Er sagt, Sie sollen sich keine Sorgen machen. Es wird zu keinem kanonischen Prozess kommen. Nicht, solange Leo Papst ist.«

			Catherine zügelte ihre Neugier, um nicht nachzuhaken. Schwester Thea hatte vermutlich schon mehr verraten, als sie hätte sagen dürfen. »Seine Heiligkeit ist ein außergewöhnlicher Mensch«, sagte sie dann. »Es ist, als hätten sich alle guten Charaktereigenschaften der letzten Päpste in ihm vereint.«

			Erneut huschte ein Lächeln über Schwester Theas Gesicht. Sie stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch und drehte den großen Flachbildschirm ihres Computers zu Catherine um. Das Wappen des Heiligen Stuhls, das als Bildschirmschoner diente, verschwand, und ein Artikel erschien. »Ich kenne zwar nicht die genaue Statistik, aber diesem Papst verdankt die Kirche es, dass sie in Deutschland und Europa wieder an Boden gewonnen hat. Die Gemeinden schrumpfen nicht weiter, die Zahl der Kandidaten für das Priesteramt steigt … Alles Erfolge, die sich weder die Traditionalisten noch die Konservativen auf die Fahne schreiben können.«

			Catherine stand auf und trat neben Schwester Thea an den Bildschirm. Der Artikel stammte aus der deutschen Wochenzeitung Die Zeit und bezog sich auf ein Interview mit dem Kölner Kardinal Herzog, dem Nachfolger seiner Eminenz Eugenio Kardinal Tore, dem jetzigen Pontifex maximus.

			Schwester Thea sagte: »Seine Heiligkeit ist an erster Stelle Humanist und erst dann Papst. Viele soziale, ideologische, politische, ethnische und intellektuelle Schranken existieren heutzutage nicht mehr, und gerade deshalb hat ihn Ihre Vision der Zukunft, Ihre Vision einer modernen, anpassungsfähigen Kirche so beeindruckt. Trotz allem – auch er ist ein Teil des Systems.«

			Sie berührte einige Tasten, und ein Heer von E-Mails ergoss sich über den Schirm. »Die sind alle für Sie, Catherine. Zigtausende – und täglich kommen Hunderte hinzu. Die Menschen hoffen und beten für Sie, überall auf der Welt.«

			»Ich hatte ja keine Ahnung …« Natürlich erreichten sie über ihr eigenes Postfach immer wieder E-Mails, die sie in ihrer Arbeit bestärkten und unterstützen oder auch kritisierten … aber eine solch große Zahl – direkt an den Heiligen Stuhl? Catherine war sprachlos.

			Zuneigung zeigte sich in Schwester Theas Gesicht, Zuneigung und Entschlossenheit. »Ganz gleich, was geschieht, ganz gleich, wie Sie sich entscheiden mögen, ob Sie den Orden nun verlassen oder nicht, Sie sind nicht allein. Ich wollte, dass Sie das wissen.«

			Catherine nahm mit der Franziskanerin wieder Platz an dem kleinen Tisch, trank Kaffee, aß Gebäck und sprach mit ihr, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, über innervatikanische Machtpolitik, über die Zukunft der Kirche und darüber, dass mit Leos Wahl vielleicht doch ein neues Zeitalter angebrochen war.

			Schließlich fragte Schwester Thea: »Haben Sie für morgen Abend schon irgendwelche Pläne? Kardinal Benelli hat ein paar von uns zu einem kleinen gesetzten Essen eingeladen. Er würde sich sicher freuen, Sie begrüßen zu dürfen.« Mit einem verschwörerischen Zwinkern fügte sie hinzu: »Sie hätten die einmalige Chance, einige ränkeschmiedende Kurienmitglieder ganz aus der Nähe zu betrachten. Sozusagen in Aktion.«

			Catherine winkte ab. »Besser nicht. Ich bin das Enfant terrible der kirchlichen Welt. Meine Anwesenheit könnte die Feier Seiner Eminenz leicht in ein apokalyptisches Fiasko verwandeln.«

			»Oder aber ein paar Dinge ein für alle Mal klären. Über Sie steht so viel in den Zeitungen, Catherine, und noch mehr wird über Sie geredet. Aber kaum jemand weiß wirklich etwas über Sie. Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie kämen.«

			»Danke. Aber ich … Bitte verstehen Sie, dass ich noch einmal darüber nachdenken muss.«

			Thea nickte. »Natürlich. Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht bedrängen. Sie haben gerade in den letzten Tagen sicher viel durchgemacht.«

			Das stimmte. Die letzten Tage waren alles andere als ein Zuckerschlecken gewesen. Doch die Audienz bei seiner Heiligkeit, das persönliche Gespräch mit Papst Leo, hatte ihr wieder Hoffnung für die Zukunft der Kirche gegeben, ebenso wie für ihre eigene. Leo hatte keinerlei Druck auf sie ausgeübt, er hatte sie nicht getadelt oder auch nur in irgendeiner Form gemaßregelt. Er hatte mit ihr ganz einfach über die Belange der Menschen gesprochen, über das, was sie bewegte, darüber was die Männer und Frauen des einundzwanzigsten Jahrhunderts von ihrer Kirche erwarteten, und darüber, was ihnen die Kirche stattdessen gab.

			»Eigentlich ist die Sache ganz einfach, Eure Heiligkeit«, hatte Catherine schließlich mit leiser Ironie gemeint. »Die oberste Autorität hat der Heilige Vater. Und der Heilige Vater sind Sie.«

			Leo hatte sie angesehen und gelacht. Dann hatte er auf sein Herz gedeutet und gesagt: »Die oberste Autorität liegt bei ihm, und er ist in unseren Herzen, Schwester Catherine. Ich weiß, er wird Sie nicht fallen lassen.«

			Diese Worte hatten ihr gerade in den dunkelsten Stunden der letzten Wochen große Kraft gegeben. Doch selbst die kämpferische Jeanne d’Arc hatte man am Ende auf dem Scheiterhaufen verbrannt.

			»Kommen Sie«, sagte Schwester Thea und berührte Catherine freundschaftlich am Arm. »Ich zeige Ihnen die vatikanischen Gärten. Ein bisschen frische Luft und Grün werden uns guttun. Sie werden sehen, das wirkt wahre Wunder.«

			Die vatikanischen Gärten waren wundervoll, ein Paradies mit zahlreichen Brunnen, Statuen, Gebäuden und Grotten, umgeben von einer einzigartigen Pflanzenwelt. Bei dem Spaziergang passierten sie auch Schwester Theas Lieblingsplatz, die Grotta di Lourdes, eine Kopie der Lourdes-Grotte in Südfrankreich, wo vor mehr als fünfzig Jahren der Heiligen Bernadette die Jungfrau Maria erschienen war.

			Als Catherine am späten Abend ihr Zimmer in der Pension Isa des Vatikans betrat, dachte sie noch einmal über die Einladung bei Kardinal Benelli nach. Sie kannte den Mann nicht, aber Thea hatte ihr versichert, dass er zu den aufgeschlosseneren Geistern im Vatikan gehöre und dass es ihm auf wundersame Weise gelinge, selbst unter seinen erbittertsten Gegnern echte Freunde zu haben.

			Catherine setzte sich an den kleinen Arbeitstisch des Hotelzimmers, schaltete den Computer ein und rief die E-Mails des Tages ab. Sie war ein gestrauchelter Engel am Hofe Gottes, und ein Teil der Welt wartete nur darauf, dass sie fiel. Konnte sie es sich überhaupt leisten, die Einladung auszuschlagen? Als sie mit ihrer elektronischen Korrespondenz fast fertig war, stieß sie auf eine am späten Nachmittag abgesandte Nachricht von Alberto Kardinal Benelli. Der freundliche Ton der Zeilen wies mit keiner Nuance auf seinen hohen klerikalen Rang hin. Ohne verletzend zu sein, voller Mitgefühl und noch dazu mit einem ermutigenden Augenzwinkern fragte er, wie ihr das »globale Dorf« Vatikan gefalle, nachdem die gestrengen Wächter des Glaubens sich ihrer angenommen hätten. Im nächsten Atemzug lud er sie auch schon zu dem kleinen, festlichen Essen ein, das er am folgenden Abend geben wollte. Er verzichtete dabei auf jede vatikanische Subtilität, was auf Catherine äußerst erfrischend wirkte.

			Eine Weile saß sie nachdenklich da, dann bedankte sie sich für die Einladung und nahm sie schließlich an. Sollte sich die morgige Gesellschaft als Schlachtfeld erweisen, würde sie ihr Möglichstes tun, um darüberzustehen. Aber sie würde auch kämpfen, auf ihre Art, und das musste Benelli verstehen, wenn er es nicht sogar von ihr erwartete.

			Ihr Handy klingelte einmal. Eine SMS von Ben. Er würde noch heute Nacht nach Rom zurückkehren.

		

	


	
		
			12.

			Rom, Vatikan, Palast des heiligen Offiziums

			Ben hatte das Gefühl, Kardinal Cibans Büro schon tausendmal betreten zu haben, dabei waren es in Wahrheit höchstens drei Dutzend Mal gewesen. Auch diesmal blieb der erstaunliche Einrichtungsmix aus Vergangenheit, Gegenwart und Hightech nicht ohne Wirkung auf ihn. Es war, als hätte ein überaus talentierter Innenarchitekt das Beste aus Antike, Mittelalter, Renaissance und der Moderne zusammengestellt und so kunstvoll in diesem Raum arrangiert, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.

			Ben saß in einem bequemen Renaissance-Stuhl mit hohen Armlehnen und dunklem, ledernem Sitzpolster. Links von ihm stand ein alter, offener Bücherschrank, der aussah, als stammte er, einschließlich seiner Bücher, aus der Biblioteca Vaticana. An der rechten Wand hing ein Flachbildschirm, darunter befand sich auf einer eleganten Eisen- und Glaskonstruktion das restliche Equipment einer kompletten Medienstation. Von einem anderen Regal blickten in Deckenhöhe Engelsfiguren mit Schwertern herab.

			Ciban war gerade von einem Treffen mit Seiner Heiligkeit zurückkehrt, als Ben das Vorzimmer seines Büros betreten hatte. Seit einigen Tagen ging das Gerücht um, der Papst habe einen Schwächeanfall erlitten. Der junge Ermittler fragte sich, wie viel Wahrheit wohl in diesem Gerücht steckte. Ciban hatte sich mit keiner Silbe dazu geäußert. Jetzt stand er am Fenster, starrte völlig bewegungslos in den wolkenlosen Himmel und schien Bens Bericht über die Ermordung von Pater Darius, die Abtei Rottach und die Münchner Mietwagenfirma nicht die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Erst als Ben seine Bestandsaufnahme mit einem Räuspern beendete, drehte Ciban sich zu ihm um.

			In den letzten Jahren hatte Ben in der sparsamen Mimik des Kardinals zu lesen gelernt, doch in diesem Augenblick hätte er nicht einmal annähernd sagen können, in welcher Gemütsverfassung sein Vorgesetzter sich befand. Es war einer jener Momente, in denen er sich Catherines Gabe wünschte, in denen er sich wünschte, wenigstens einmal zu sehen, was Catherine sah, wenn sie in der Aura eines Menschen las. Ob sie während der Verhöre einen Blick auf die Seele des Präfekten riskiert hatte?

			Ciban nahm Ben gegenüber an dem großen Renaissance-Schreibtisch Platz und schlug die schlanken Beine übereinander. Der Kardinal war Anfang fünfzig, doch der junge Vatikanagent war sich sicher, dass Ciban es in Sachen Fitness jederzeit mit ihm aufnehmen konnte. Außerdem war der Präfekt für sein phänomenales Gedächtnis bekannt. Nicht wenige seiner kurialen Kollegen hatten bereits auf schmerzliche Weise damit Bekanntschaft gemacht, so auch Seine Eminenz Sergio Kardinal Monti, der ewig gestrige Kardinalstaatssekretär. Eine weitere Folge dieses guten Gedächtnisses war der stets aufgeräumte Schreibtisch Seiner Eminenz. Die versiegelte, polierte Oberfläche sah aus, als hätte noch nie ein Mensch auch nur eine Stunde daran gearbeitet.

			»Unser deutscher Agent hat sich vorhin gemeldet«, erklärte Ciban. Seine wohlklingende Stimme hätte die Zuhörerzahlen von Radio Vatikan wahrscheinlich um einige Prozentpunkte in die Höhe schnellen lassen. »Dieser junge Mann von der Mietwagenfirma, Eric Zander, ist tot. Allem Anschein nach ist er an einer Überdosis gestorben.«

			Ciban schaltete den Flachbildschirm ein, und Ben erblickte das unerfreuliche Foto einer Wasserleiche. Ralf Porter vom BND hatte also Recht behalten. Zander hatte etwas gesehen, das den Unbekannten hätte identifizieren können, und das hatte er nun mit seinem Leben bezahlt.

			»Wo wurde der Tote gefunden, Eminenz?«

			»Zanders Leichnam wurde letzte Nacht bei Baierbrunn aus der Isar gezogen. Er war schon tot, bevor man seinen Körper in den Fluss geworfen hat. Das war vor etwa dreieinhalb Tagen.« Ciban machte den Schirm wieder aus.

			»Haben die Überwachungsvideos der Mietwagenfirma schon etwas ergeben?«, fragte Ben.

			»Die sind nach wie vor zur Aufbereitung im Labor. Porter hält uns auf dem Laufenden.«

			»Ehrlich gesagt, verstehe ich das Ganze nicht, Eminenz. Wer um Himmels willen sollte einen Grund haben, Pater Darius zu ermorden? Was gäbe es für ein Motiv?«

			Der Kardinal schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Monsignore. Ich weiß, Pater Darius war Ihr Mentor und Freund, aber ich bin nicht befugt, mit Ihnen über die Hintergründe des Falls zu sprechen.«

			»Hängt es mit dem Lux zusammen?«, hakte Ben trotzdem nach. 

			Der Orden untersuchte und verwaltete inzwischen das geheime Wissen rund um alle besonderen Phänomene innerhalb und außerhalb der Kirche. Darius hatte jahrzehntelang für die Institute in Chicago und Rom gearbeitet. Auch Ben und Catherine waren in einem davon unterrichtet und ausgebildet worden. Doch kurz bevor das Lux offiziell die Leitung der Institute für medial Begabte übernommen hatte, hatte Ben Chicago verlassen. Nichtsdestotrotz unterstand das Lux der Glaubenskongregation, der modernen römischen Inquisition. Wenn also jemand die Frage beantworten konnte, dann der Kardinal.

			Ciban sah Ben nachsichtig an, lehnte sich in seinem bequemen Schreibtischsessel zurück und tippte die Finger beider Hände leicht gegeneinander. »Ich denke, Sie haben mich verstanden. Ich darf nicht darüber reden. Mit niemandem. Außer mit Seiner Heiligkeit.«

			Was für ein Unsinn. Bens Blick fiel auf die linke Hand Cibans, jene mit der feinen Narbe. Dieser in Schwarz gekleidete Raubvogel, der Innozenz vor knapp drei Jahren in Mexiko wie ein Leibwächter vor einem Attentat mit einem Messer bewahrt hatte, war einer der mächtigsten Männer im Vatikan. Nichts und niemand konnte ihm verbieten, über einen Fall zu sprechen, wenn er es wollte. Nicht einmal Seine Heiligkeit.

			»Wie geht es dem Heiligen Vater?«, warf Ben vorsichtig ein, um wenigstens diesem Gerücht auf den Zahn zu fühlen.

			»Den Umständen entsprechend gut. Wieso?«

			»Ich habe da was läuten gehört.«

			Ciban lächelte unheilverkündend gelassen. »Was wäre der Vatikan ohne Gerüchte.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich muss Sie bitten, die Ermittlungen vorerst einzustellen.«

			Die Ermittlungen einstellen? Ben blickte den Präfekten ungläubig an, glaubte, sich verhört zu haben. Stillschweigen über den Fall verstand sich von selbst. Nicht einmal Catherine durfte er etwas über Darius’ Ermordung sagen. Doch die Nachforschungen auszusetzen, das ergab nun wirklich keinen Sinn. 

			»Ehrlich gesagt bin ich überrascht, Eminenz. Ich habe mit meiner Arbeit gerade erst begonnen.«

			»Ich weiß. Dennoch muss ich Sie bitten, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. Vertrauen Sie mir.« Ciban blickte seinem Gegenüber auf eine Weise in die Augen, dass dieser sich unwillkürlich fragte, ob der Kardinal etwa Catherines Gabe teilte und in seiner Seele las.

			»Was wird aus der Spur in Deutschland?«

			»Wir werden ihr selbstverständlich weiterhin nachgehen.« Im Nu war der Präfekt mit einer eleganten Bewegung auf den Beinen und ebenso rasch bei der Tür. Ben war durchaus ein großer Mann, doch sein Vorgesetzter überragte ihn noch einmal um gut einen halben Kopf. »Sollte sich etwas ergeben, werde ich sofort auf Sie zurückkommen.«

			Ben musste einsehen, dass das Gespräch damit beendet war. Er griff nach seiner Aktentasche und erhob sich. Doch wenn Ciban von ihm erwartete, dass er jetzt einfach so, als wäre nichts geschehen, in die unterirdischen Bereiche des Archivs zurückkehrte, dann kannte der Kardinal ihn schlecht.

			»Bevor Sie gehen, hätte ich noch eine Frage«, sagte Ciban und versperrte ihm den Weg.

			Ben blieb nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben und gespannt darauf zu warten, was nun noch kommen würde.

			»Haben Sie in der persönlichen Habe von Pater Darius irgendetwas … Ungewöhnliches entdeckt?«

			»Etwas Ungewöhnliches?« Ben überlegte. Dachte der Kardinal etwa an die kleine Eichentruhe mit den Briefen und den Papieren? Die musste längst versiegelt beim Sicherheitsdienst eingetroffen sein. Ben hatte nichts Ungewöhnliches in der Truhe entdeckt. Nichts, was ihm auch nur annähernd verdächtig erschienen wäre oder mit Darius’ Ermordung in Verbindung gebracht werden könnte.

			Und was die alte Bibel mit Darius’ eigenhändigen Markierungen anging, Bens einziges Erbe … Er konnte auch hierin nichts wirklich Verdächtiges sehen. Viele Gläubige markierten Bibelstellen, die ihnen zur Mediation dienten und Kraft gaben. Warum sollte das bei Darius anders gewesen sein? »Nicht, dass ich wüsste. Was könnte das sein?«

			»Das frage ich Sie, Monsignore.« Ciban zuckte gelassen mit den Schultern, trat beiseite und reichte Ben die Akte, die dieser nach seinem Bericht auf dem Schreibtisch hatte liegen lassen. »Vielleicht denken Sie noch einmal in Ruhe darüber nach.«

			Als Ben durch das lange Vorzimmer Richtung Flur ging, spürte er den Blick des Kardinals im Rücken. Er fühlte sich alles andere als wohl dabei. Noch nie zuvor hatte Ciban ihn in einer Ermittlungssache zurückgehalten. Noch nie zuvor hatte Ben sich dermaßen unbehaglich in der Nähe seines Vorgesetzten gefühlt.

			Himmelherrgott, in welcher Sache hatte Darius dringesteckt, dass er jetzt tot war und Ciban nun auch noch jede weitere Ermittlung blockierte?

			Es musste in irgendeiner Form mit dem Lux Domini zusammenhängen, da war Ben sich ziemlich sicher. Das Lux besaß aufgrund seiner Forschungen inzwischen eine große Macht und erinnerte in seiner Struktur fast schon an einen Geheimorden wie das Opus Dei. Obendrein war ein Großteil der Mitglieder medial hochbegabt …

			Plötzlich klingelte sein Handy auf dem Weg zu den Archiven. Catherine war am anderen Ende der Leitung.

			Wenigstens etwas Gutes an diesem Tag.

		

	


	
		
			13.

			Das Appartement des Meisters lag im Nordwesten Roms und bot einen atemberaubenden Blick über die Stadt. Im Sonnenuntergang genoss Monsignore Nicola deRossi die grandiose Aussicht auf die Kuppel des Petersdoms. Die im Sonnenlicht funkelnden Häuserdächer schienen in die Unendlichkeit zu reichen. So mussten sich die römischen Kaiser gefühlt haben, als sie vor zweitausend Jahren auf das Zentrum ihres Imperiums herabgeschaut hatten. In gewisser Weise war der Meister für deRossi solch ein Imperator, wenn auch nach klerikalem Maßstab ungekrönt. Ganz gewiss hätte der Meister – anstelle dieses sentimentalen Schwächlings Leo – auf den Stuhl Petri gehört. Wie viel mehr könnte die Kirche unter seiner Führung erreichen.

			Die Sonne verschwand, und die automatische Beleuchtung der Veranda schaltete sich ein. DeRossi wusste, wenn die Nacht hereinbrach, füllte sich Rom mit einem ganz besonderen Menschenschlag: den Nachtmenschen. Er selbst kannte die nächtliche Magie Roms besser als die des Tages. So manch einem jener Leute hatte er diese Magie als Himmel auf Erden versprochen und ihnen dann die Hölle auf Erden serviert. Auch der letzte Nachtschwärmer, der ihm begegnet war, hatte die Magie nicht überlebt. So verzückend waren die Stille und Abgeschiedenheit der Katakomben. So süß war das Blut der Schafe.

			»Ein herrlicher Abend«, sagte der Meister, der neben deRossi auf der Veranda saß und dessen Blick folgte. »Ich werde dieses Panoramas niemals müde, mein lieber Nicola.«

			»Das kann ich gut verstehen, Eminenz«, stimmte deRossi mit einem einfühlsamen Lächeln zu.

			Noch vor wenigen Minuten hatten sie bei einem deliziösen Mahl und einem exzellenten Wein über die letzte Mission gesprochen, über Rottach und Pater Darius. DeRossi unterdrückte ein wohliges Schaudern. Es war so verlockend, sich des Paters ungläubigen Blick und den stillen Sturz in die Tiefe noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Rottach war von ebensolchem Erfolg gekrönt wie die beiden Missionen in der Schweiz und Frankreich davor. DeRossi konnte mit sich und der Welt zufrieden sein, denn er hatte saubere Arbeit geleistet. Mit Darius hatte ein weiteres Mitglied dieser einfältigen päpstlichen Lux-Kongregation das Diesseits verlassen, und es führte kein Weg, nicht die geringste Spur, nach Rom, geschweige denn zu ihm oder dem Meister.

			Der Hausdiener kam mit einer neuen Flasche Wein und schenkte ihnen nach. Diesmal war es ein Châteauneuf du Pape 2002 aus Belleville. Nicht annähernd so gut wie der Wein, den sie zum Essen genossen hatten, dennoch ein leckerer Tropfen, um den Abend zu beschließen.

			»Ich beneide Sie um diesen Ausblick«, fügte deRossi aufrichtig hinzu.

			»Sie haben keinen Grund, mich zu beneiden, Nicola«, sagte der Meister mit einem fast schon väterlichen Lächeln. Trotz seines fortgeschrittenen Alters saß er in seiner rotgesäumten schwarzen Robe da wie ein wahrer Kirchenfürst. »Irgendwann wird das hier alles Ihnen gehören. Wer weiß, vielleicht werden Sie eines Tages Papst.«

			DeRossi nickte zufrieden. In Wahrheit hatte er keinerlei Interesse daran, Papst zu sein. Das hätte seine Bewegungsfreiheit viel zu sehr eingeschränkt, darunter auch seine nächtlichen Streifzüge durch Rom. Macht und Reichtum hingegen, das war etwas ganz anderes. Seit er für den Meister arbeitete, hatten sich seine persönlichen Konten im Ausland mächtig gefüllt.

			»Hat Kardinal Ciban schon etwas aus Rottach gehört?«, fragte deRossi seelenruhig, während er über das abendlich beleuchtete Rom blickte und einen Schluck Wein trank.

			»Diesmal hat er Hawlett auf Reisen geschickt. Wenn er hofft, dem jungen Kerl damit aus seiner Melancholie zu helfen, ist das sicher die falsche Kur.«

			DeRossi grinste in sein Weinglas hinein. Er hatte während des Studiums in Rom einige Semester mit Ben Hawlett geteilt. Hochwürden Hawlett kämpfte seit seiner Kindheit gegen einen unsichtbaren inneren Dämon, gegen eine innere Düsternis, deren schwarze Wogen früher oder später tödlich über ihn hereinbrechen würden. DeRossi strich sich unbewusst über die schlecht verheilte Narbe über seinem linken Auge. Er hatte in seiner Jugend eine ähnliche Erfahrung gemacht, über viele Jahre hinweg, doch sie hatte ihn gestärkt, hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er heute war. Im Gegensatz zu ihm schien Hawlett langsam, aber sicher daran zugrunde zu gehen. Dennoch hielt Ciban an dem Schwächling fest.

			»Vielleicht würde ihm ein Treffen mit Schwester Catherine guttun«, spöttelte deRossi. 

			Der Meister schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln. »Die beiden haben sich seit Langem nicht mehr gesehen. Es wäre einen Versuch wert. Da fällt mir ein, Massini ist so weit, dass wir ihn für unsere Pläne einspannen können. Unser hübscher Aurelio hat eine weitere seiner äußerst engagierten Nächte mit ihm verbracht. Wir haben jedes Wort aufgezeichnet.«

			‚Und sicher jede Stellung’, dachte deRossi angeregt. Aurelio war einer von den niederen Mitarbeitern im römischen Agentennetz des Meisters. Der Stricher hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wer sein wahrer Herr und Meister war und welche Ziele dieser verfolgte. Ebenso wenig kannte er Hochwürden deRossi. Sollte das doch einmal der Fall sein, so würde Aurelio das Schicksal einiger römischer Nachtschwärmer teilen.

			»Wann werden Sie Massini eine Kopie der Aufzeichnung zukommen lassen, Eminenz?«

			»Gleich morgen Nachmittag, unmittelbar vor dem nächsten Treffen mit Seiner Heiligkeit, Ciban und Hawlett. So hat er keine Zeit, sich von dem Schock zu erholen, wenn er dem Kardinal im päpstlichen Esszimmer gegenübersitzt.«

			»Ciban?« DeRossi runzelte die Stirn, was der Narbe über seinem linken Auge ein bizarres, gefährliches Aussehen verlieh. Sollte die Erpressung nicht in erster Linie dazu dienen, mehr über Leos geheime Pläne zu erfahren?

			»Unsere Munition ist noch viel schärfer, als ich gedacht habe, Nicola. Im Gefühlsrausch hat Massini unserem seligen Aurelio gegenüber seine Schwäche für unseren amtierenden Großinquisitor eingestanden.«

			DeRossi stieß ein leises Pfeifen aus. Er rauchte nur noch selten, doch nun nahm er sich eine Zigarette aus dem auf dem Tisch liegenden Etui, steckte sie an und zog daran. Das Nikotin beruhigte augenblicklich seine überschäumenden Nerven. »Es geschehen doch immer wieder Zeichen und Wunder.« Weder er noch der Meister waren sich sicher gewesen, ob Massini Leo gegenüber tatsächlich erpressbar war. Es hätte gut sein können, dass die Schwuchtel dem Papst ihre Verfehlung gebeichtet hätte. Leo hatte ein großes Herz. Ganz im Gegensatz zu Ciban.

			»So schön, so gut im Falle Massini«, sagte der Meister und schaute seinem Gegenüber genüsslich zu. Er war selbst einmal ein starker Raucher gewesen, bevor ihm sein Arzt die Zigaretten strikt untersagt hatte, wollte er seinem Leben kein vorzeitiges Ende bereiten. »Benelli macht uns Probleme. Er plant irgendetwas. Ich habe allerdings noch nicht herausgefunden, was.«

			»Was könnte Seine Eminenz schon gegen uns im Schilde führen? Er hat nichts gegen Sie in der Hand. Sie aber sehr wohl gegen ihn. Er hat nicht nur die Vatikanbank saniert, sondern auch sich selbst.«

			Der Meister lachte. »Und das hat er äußerst geschickt getan.« Er griff in seine Soutane, zog einen Briefumschlag aus der Innentasche und überreichte ihn seinem Protegé. 

			DeRossi öffnete den Umschlag und nahm die eindrucksvolle Karte heraus. »Eine Einladung zu einem Empfang in der Villa von Benelli?«

			Der Meister seufzte. »Das ist nicht nur einfach eine Einladung, Nicola. Das ist auch nicht nur einfach ein Empfang. Da steckt mehr dahinter. Glauben Sie mir.«

			»Wissen Sie, wer sonst noch eingeladen ist?«

			»Die üblichen Verdächtigen aus der Kurie. Unter anderem Massini. Außerdem ein paar mit Benelli befreundete Ordensleute, darunter Schwester Thea …«

			»Schwester Thea? Die hat uns gerade noch gefehlt.«

			Der Meister atmete tief durch. »Sie sagen es.« Wenn er etwas nie wieder tun würde, und damit meinte er wirklich nie wieder, dann war es, die Leiterin des vatikanischen Internetbüros zu unterschätzen. »Doch bevor wir uns um den Empfang und seine Gäste kümmern, haben wir noch etwas anderes zu besprechen, damit unsere Mission weiterhin erfolgreich ist.« Er machte auf einem kleinen Skizzenblock eine kurze Notiz, riss die obersten zwei Blätter ab, damit kein Durchschlag zurückblieb, und gab diese an sein Gegenüber, damit er sich den Namen und die Adresse einprägen konnte.

			DeRossi hob eine Braue. »Kalkutta, die Hauptstadt von Westbengalen?«

			Der Meister nickte. »Schwester Silvia ist eine Art Mutter Teresa. Sie verfügt über eine immense Gottesfurcht und Menschenliebe, leider aber auch über eine immense mediale Energie. Leo wird den Verlust ihres Beistandes sofort spüren.«

			»Wann soll ich aufbrechen?«, fragte der Monsignore routiniert. Sicher würde er in Kalkutta auf einige interessante Nachtschwärmer stoßen.

			»Übermorgen. Es ist bereits alles arrangiert.«

			»Gut.« DeRossi nahm die Zigarette, zog noch einmal kräftig daran und steckte die Notizzettel mit der Glut in Brand.

			Asche zu Asche.

			Staub zu Staub.
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			14.

			Die schwarze Limousine mit vatikanischem Kennzeichen passierte eine alte Steinmauer mit schmiedeeisernem Tor, die die Zuflucht Kardinal Benellis von der Außenwelt trennte. Catherine fiel auf, dass am Tor weder ein Briefkasten noch eine Tafel angebracht war, der oder die darauf hätte hindeuten können, dass hier ein Fürst der Kirche lebte. Scheu warf sie einen Blick auf den verschlungenen Weg, der vor ihnen lag.

			Die Villa lag nordöstlich von Rom, etwas mehr als eine halbe Stunde Autofahrt vom Vatikan entfernt, wenn man nicht gerade die Hauptverkehrszeit in Rom erwischte. Die Limousine fuhr durch ein Waldgebiet und über eine Meile den Hügel hinauf. Die Villa im Renaissance-Stil, die sich schließlich von den Schatten der Bäume abhob, war mit das Schönste, was Catherine je in ihrem Leben gesehen hatte. Benellis Refugium war eine perfekte Symbiose aus Kunst und Natur, aus Pflanzen und Licht und strahlte unverhohlene Lebensfreude und Weltoffenheit aus.

			»Seine ganze Pracht entfaltet der Park mit den Springbrunnen leider erst im Sommer«, erklärte Ben.

			Er hatte Catherine mitgenommen, weil Schwester Thea durch ihre Arbeit länger im Vatikan festgehalten worden war. Sie hatten den Nachmittag im Di Marzio verbracht, einem Café mit Blick auf die Piazza der Basilika Santa Maria in Trastevere, wo einst Fellini seine Filmszenen gedreht hatte. Catherine hatte gespürt, dass ihren alten Freund irgendetwas bedrückte, doch ebenso hatte sie gespürt, dass er darüber nicht reden konnte oder wollte, daher hatte sie es sich verkniffen, ihn darauf anzusprechen.

			Im Anschluss waren sie in den nahen Vatikan zurückgekehrt und vom Gebäude der Glaubenskongregation aus mit dem Wagen gestartet. Sie hatten Rom über die Via Flamini Nuova nach Norden verlassen. Die Landschaft um Monterotondo lag umgeben von dichten Kastanien-, Buchen- und Eichenwäldern, die sich mit Feldern, Weinbergen und Olivenhainen abwechselten. Bekannt war der wenige tausend Einwohner zählende Ort vor allem für die außergewöhnliche Heilkraft seines Quellwassers.

			»Kardinal Benelli hat die Villa Kardinal Ciban abgekauft«, sagte Ben. Als Catherine ihn nur verdutzt ansah, erklärte er weiter: »Benelli stammt aus einer wohlhabenden Handelsfamilie, musst du wissen, und die Cibans, na ja, ihr Stammbaum lässt sich bis ins zwölfte Jahrhundert zurückverfolgen. Sie sind geradezu unanständig reich. Zum Ausgleich steckt der Clan hinter mehr Wohltätigkeitsorganisationen, als ein gesunder Mensch Haare auf dem Kopf hat. Vielleicht auch zum Ausgleich dafür, dass ihr Blut in all den Jahrhunderten nicht nur Tugend und Aufrichtigkeit hervorgebracht hat.«

			»Woher weißt du das alles?« Noch im selben Augenblick, in dem Catherine die Frage gestellt hatte, schüttelte sie den Kopf. »Oh, ich sehe schon, deine alte Neigung zum Herumschnüffeln ist noch immer nicht erloschen, stimmt’s?«

			Ben lachte. »Du weißt, dass Menschen mich schon immer fasziniert haben, Menschen und ihre Biografien.«

			»Deshalb bist du Archivar geworden?«

			In Gedanken sah Catherine ihren Freund mutterseelenallein im Halbdunkel zwischen den hohen Regalen hindurcheilen, alte Folianten studieren oder sich in einem der geschlossenen Räume des vatikanischen Archivs in geheime Akten vertiefen. Sie hatte den vorderen öffentlicheren Bereich des Archivs vor Jahren einmal betreten dürfen und sich dort reichlich unwohl gefühlt. Ohne ihren damaligen Begleiter hätte sie sich in den vielen Gängen höchstwahrscheinlich hoffnungslos verirrt.

			»Irgendjemand muss sich doch um den stetig wachsenden Papierberg kümmern.«

			»Und die Archivschätze! Gib es zu.«

			»›Geht zu den Quellen‹, hat schon Seine Heiligkeit Papst Innozenz gesagt. Ich folge nur seinem Ruf. Aber jetzt einmal ehrlich, Catherine. Hast du dich denn niemals gefragt, wer der neue Mann ist, der den Glauben der katholischen Kirche so vehement gegen alle Veränderungen verteidigt?«

			Catherine seufzte. »Glaub mir, ich habe unseren amtierenden Großinquisitor hinreichend über seine Arbeit in der Glaubenskongregation kennengelernt. Sein Stammbaum hat dabei für mich keine Rolle gespielt.«

			Ben parkte den Wagen vor einem großen, sprudelnden Brunnen. Als sie ausstiegen und die frische Luft in ihre Lungen sogen, blickte Catherine noch einmal über das traumhafte Panorama des Anwesens. Fast fühlte sie sich wie in einem der verwunschenen Märchen, die sie aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte.

			Sie stiegen die breite Treppe hinauf und traten durch die hohe Tür, wo ein Diener ihre Einladungen entgegennahm. In der Empfangshalle hing ein Kronleuchter so groß wie ein Planet. Kostbare alte Bilder schmückten die Wände, doch am meisten beeindruckten Catherine die Wand- und Deckenfresken mit Szenen aus der klassischen Mythologie, von denen einige, wie Ben ihr erklärte, von dem Erbauer Baldassare Peruzzi selbst stammen sollten.

			Musik drang durch eine breite, offene Flügeltür in die Halle und zog die Besucher geradezu hypnotisch in den Ballsaal. Ein Kammerorchester spielte Corelli. Rechts vom Eingang war ein zweistöckiges Büfett aufgebaut, das fast die ganze Wand einnahm. Mit Blumen und Kerzen geschmückte Tische standen wie Inseln beisammen, an denen die Gäste Platz nehmen konnten, um zu plaudern, zu essen und zu trinken. Es gab keine feste Sitzordnung.

			Catherine entdeckte die Angehörigen einiger Orden, Jesuiten, Franziskaner, Dominikaner, Benediktiner. Gruppen hoher und höchster geistlicher Würdenträger. So genannte Laien, Männer und Frauen, in festlichen Kleidern und Anzügen. Sie hielt Ausschau nach Schwester Thea, doch wie es aussah, war die Ordensfrau noch nicht eingetroffen, ebenso wenig wie der Chicagoer Kardinal Bear, einer der wenigen Kardinäle, die es wagten, Catherine öffentlich, wenn auch vorsichtig, den Rücken zu stärken.

			Sie räusperte sich irritiert. »Hat Schwester Thea nicht etwas von einem kleinen Empfang gesagt?« Noch ehe Ben darauf antworten konnte, hatte sich Seine Eminenz Kardinal Benelli bereits entschuldigend aus einer kleinen Gruppe Geistlicher gelöst und war mit großen Schritten auf die beiden zugetreten. Benellis Höflichkeit und Herzlichkeit als Gastgeber waren so entwaffnend, dass Catherine darüber fast das atemberaubende Ambiente, das Beklemmungen in ihr hervorrief, vergaß.

			»Verzeihen Sie, Schwester Catherine. Ich weiß, es ist viel mehr, als Sie erwartet haben, aber der kleine Schwindel musste einfach sein, um Sie hierherzulocken.«

			Die junge Nonne ließ den kleinen, fülligen Mann mit den leuchtenden Augen, der sie irgendwie an die pausbackigen Engel aus der Kunst der Renaissance erinnerte, ein paar Sekunden im eigenen Saft schmoren. »Ich muss zugeben, Sie haben mich überrascht, Eminenz, doch jetzt würde ich liebend gerne mehr von Ihrem Plan für den weiteren Abend erfahren.«

			Benelli lachte und hakte sich bei Catherine unter, als wären sie Vater und Tochter bei einem mondänen Stadtbummel. »Kommen Sie, meine Liebe. Ich stelle Ihnen einige meiner Freunde und Bekannten vor. Ben, ich wette, Sie möchten uns begleiten.«

			Während er Catherine in einem kurzen Abriss die Geschichte der Cibanschen Villa erzählte, führte er sie von einer Gruppe von Geistlichen und Laien zur nächsten. Die Reaktionen auf die Kirchenkritikerin waren vor allem auf Seiten der Kleriker gemischt, blieben aber stets freundlich und höflich. Niemand ließ sich zu einer Provokation herab, zumindest nicht in Gegenwart Benellis und seines exotischen Gastes. Niemand bis auf den greisen Kurienkardinal Sergio Monti, der auf einem hohen antiken, mit Purpur bespannten Stuhl saß und von dort aus eine kleine Schar von Zuhörern, die er um sich versammelt hatte, dirigierte.

			Catherine wusste aus diversen Artikeln, dass Montis Verstand trotz seines kanonischen Alters nichts von dem Biss eines Dobermanns eingebüßt hatte. Lange vor Ciban hatte er unter Innozenz den Prozess gegen Catherine eingefädelt, und sicher hatte der jüngere Kardinal eine Menge von dem greisen Rechtsverdreher und ehemaligen Glaubenswächter gelernt. Auch war der alte, zerbrechlich wirkende Zwerg für seinen beißenden Sarkasmus bekannt.

			»Ich habe gehört, Sie gedenken, die Kirche zu verlassen, Schwester Catherine?« Es klang mehr wie die höfliche Aufforderung, genau dies doch bitte zu tun. 

			Einige der Gäste mochten darin auch die leidenschaftslose Feststellung heraushören, dass die Exkommunikation der Autorin sowieso nur noch eine reine Formsache war.

			»Ich hoffe nicht, Eminenz, denn die Kirche ist in großen Schwierigkeiten, und ich habe ihr noch einiges zu sagen.«

			»Oh, ich dachte, Sie hätten ihr schon mehr als genug gesagt.« Der alte Kardinal blickte verschmitzt in die Runde, als habe er gerade einen wirklich guten Scherz gemacht.

			»Wissen Sie, Eminenz«, Catherine sprach betont langsam und überdeutlich, »die Kirche ist alt, und sie begreift nur noch langsam. Aber ich werde sie deshalb nicht aufgegeben. Sie ist meine Heimat, und ich liebe sie, auch wenn sie nicht immer liebenswert ist.«

			In einigen Augen funkelte unterdrücktes Lachen, in anderen offene Entrüstung. Monti und Catherine starrten sich mehrere Sekunden lang an, dann lächelte der Kardinal, als hätte er gerade das Bouquet eines hochkarätigen Weines genossen oder den ersten Akt einer viel versprechenden Symphonie. 

			»Ich werde Sie vermissen, Schwester Catherine. O ja, ich werde Sie vermissen, glauben Sie mir. Ich wünsche Ihnen und Ihren Freunden noch einen guten Abend. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«

			Catherine nickte höflich. »Eminenz.«

			Als der greise Kardinal außer Hörweite war, sagte Ben ohne Rücksicht auf die Anwesenheit Benellis: »Kardinal Monti hat den hässlichsten Charakter, den ich je erlebt habe. Wie kann die Kirche nur solch einen Mann in ihrer Mitte dulden?«

			»Ich würde jetzt gerne behaupten, es gebe Schlimmere«, erklärte Benelli ruhig. Und an Catherine gewandt: »Sie haben sich ausgezeichnet geschlagen.«

			Catherine seufzte. »Das nützt mir nur leider in einem Krieg wie diesem nicht viel, Eminenz. Und das weiß Kardinal Monti sehr genau.«

			Der Gastgeber schüttelte den Kopf und meinte ironisch: »Kardinal Monti weiß vor allem eines: dass er das Rad der Zeit nicht mehr zurückdrehen kann, aber wie Sie sehen können, versucht er es trotzdem.« Er deutete unauffällig in Richtung des alten Kardinals, der gerade von seinem Assistenten ein Pillendöschen erhielt. Monti schluckte die Tabletten und erhob sich dann mühsam aus seinem Stuhl. Bereits wenige Augenblicke später bewegte er sich jedoch auf das Büfett zu, als wäre er um ein gutes Jahrzehnt verjüngt.

			»Die Segnungen der modernen Medizin«, erklärte Benelli. »Auch Seine Heiligkeit Papst Innozenz hat in den letzten Jahren seines Pontifikats davon profitiert. Dem Himmel sei Dank! Sonst hätten wir jetzt noch ganz andere Probleme.«

			Catherine blickte Benelli verwirrt an. »Verzeihen Sie, Eminenz, aber ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

			Der Kardinal wollte zu einer Erklärung ausholen, als ein Telefon gedämpft schrillte. Er machte eine entschuldigende Geste, griff in die Tasche seiner Soutane und zog ein Handy heraus.

			»Ja?« Er hörte ein Weilchen schweigend zu, verabschiedete sich von dem Anrufer und schaltete das Handy ab. Dann wandte er sich an Catherine und Ben.

			»Schwester Thea und Kardinal Bear hatten eine Autopanne. Der Abschleppdienst ist bereits verständigt. Ich werde vorsichtshalber einen Wagen losschicken, um sie abholen zu lassen.«

			Er winkte einen seiner Angestellten heran, einen stämmigen Hünen in schwarzem Anzug, und erklärte diesem, was geschehen war. Der Mann machte sich sofort auf den Weg.

			»Ein Motorschaden?«, fragte Ben.

			»Nicht ganz«, erklärte der Kardinal, als er sicher war, dass niemand außer Ben und Catherine mithörte. »Ein Verrückter hat versucht, sie auf der engen Bergstraße zu überholen, und sie dabei abgedrängt. Gott sei Dank ist ihnen nichts passiert. Aber der Wagen muss abgeschleppt werden.«

			»Dann sollte ich den Fahrer wohl besser begleiten«, sagte Ben.

			»Ich habe Massimo nicht alleine losgeschickt. So gut sollten Sie mich inzwischen kennen. Es sind alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Machen Sie sich also keine Sorgen.«

			Catherine sah die beiden an, und ihr Blick sagte sehr deutlich: Was zum Henker geht hier vor? Doch Benelli sagte nur freundlich: »Später« und geleitete sie zur nächsten Gruppe und zur nächsten, bis Schwester Thea und Kardinal Bear auf der Bildfläche erschienen, was Kardinal Monti mit einem ungnädigen Blick zur Kenntnis nahm. Wie der Gastgeber Catherine erklärte, mochte Monti die Amerikaner nicht. Schon gar nicht Bear. Er hielt die Amerikaner für durch und durch korrupt und dekadent.

			Die Begrüßung war herzlich, so wie es Benellis Art war. Kardinal Bear hielt sich dabei auch nicht gerade mit höflichen Förmlichkeiten auf. Als er Catherine freundschaftlich umarmte, streifte ihr Blick ungewollt jenen Seiner Eminenz Kardinal Monti. Er prostete ihr mit einem Glas Rotwein zu, doch das Lächeln um seinen Mund erreichte seine unergründlichen Augen nicht.

			»Was ist passiert?«, fragte Ben, kaum dass die Begrüßung zu Ende war.

			Bear sagte so ruhig, als wäre nichts geschehen: »Ich fürchte, da hat ein Irrer versucht, uns einen tüchtigen Schrecken einzujagen. Hätte Schwester Thea nicht so schnell reagiert, wir hätten die Kurve sicher nicht mehr geschafft.«

			Schwester Thea? Catherine blickte die Franziskanerin fragend an.

			Thea erklärte: »Ich bin früher mit meinem Bruder Toni zusammen in Australien Ralleys gefahren. Ein bisschen was davon steckt noch in meinen Adern.«

			»Gott sei Dank!«, sagte Bear und blickte seine Begleiterin dankbar an. Er war noch immer weiß wie ein Leintuch. Die Sache war alles andere als spurlos an ihm vorbeigegangen.

			»Was war es für ein Wagen?«, fragte Ben. »Haben Sie den Fahrer erkannt oder das Nummernschild?«

			Der Kardinal schüttelte den Kopf. »Es ist alles furchtbar schnell gegangen, und wir waren gerade mitten im Gespräch …«

			Thea sagte: »Wenn ich mich nicht irre, war es ein grüner Lancia. Ich habe ihn aber auf dem Parkplatz vor der Villa nicht gesehen.«

			Bear wandte sich mit großen Augen an den jungen Monsignore. »Sie denken, dass es kein Zufall war?«

			Ben, der von Schwester Isabellas tödlichem Autounfall in den Schweizer Alpen gehört hatte, erwiderte: »Ich werde die Sache mit dem grünen Lancia auf jeden Fall im Auge behalten.«

			Benelli räusperte sich und sagte dann mit einem Gesichtsausdruck und in einem Tonfall, als sprächen sie über nichts anderes als über Theas Ralley-Vergangenheit oder Bears anstrengenden Kontinentalflug: »Vorsicht, wir werden später darüber reden. Im Augenblick steuert der Vorsitzende des Kardinalskollegiums samt Gefolge auf uns zu.«

			Seine Eminenz Steffano Kardinal Gasperetti? Catherine hielt die Luft an. Der kleine, elegante Kleriker mit den Wieselaugen, der sie – bis auf den fehlenden Schnurrbart – an Agatha Christies Hercule Poirot aus der Romanversion erinnerte, kam tatsächlich auf sie zu. Einmal ganz abgesehen von der Position, die Gasperetti bekleidete, galt er als einer der konservativsten Männer im Vatikan. Er hatte seine Stimme während des letzten Konklaves gewiss nicht für Papst Leo abgegeben, ebenso wenig, wie Kardinal Monti dies vermutlich getan hatte, in dessen Begleitung Gasperetti sich des Öfteren befand. Mit seinen achtundsiebzig Jahren würde Gasperetti höchstwahrscheinlich ebenso wenig wie Monti am nächsten Konklave teilnehmen. 

			Alle Kardinäle, die das achtzigste Lebensjahr bereits vollendet hatten, waren von der Wahl eines neuen Papstes ausgeschlossen. Jedenfalls offiziell. Inoffiziell mochte die Sache ganz anders aussehen. Auch wenn ein Kardinal selbst nicht mehr zum Papst gewählt werden konnte, so gab es für ihn – sofern er klug war – ausreichend Mittel und Wege, die Wahl des nächsten Pontifex den eigenen Vorstellungen gemäß zu manipulieren. Catherine fragte sich, wie gut Leo, Monti und Gasperetti sich wohl auf dem eisigen vatikanischen Berggipfel, auf dem sie gemeinsam saßen, miteinander vertrugen. Dass Leo tolerant war, konnte kaum angezweifelt werden. Aber Monti und Gasperetti? Ganz zu schweigen von Ciban.

			Die Begrüßung verlief förmlich. Als der Kardinal jedoch der Kirchenkritikerin die Hand reichte, veränderte sich sein nahezu stoischer Blick. »Ah, hier haben wir also die junge Dame, die die ganze katholische Kirche herausgefordert hat.«

			»Nur den konservativen Teil, Eminenz«, korrigierte Catherine höflich. Sie wollte den Kardinal keineswegs provozieren, ihn allerdings daran erinnern, dass es in seinen Kreisen durchaus Männer gab, die hinter ihr standen.

			Gasperetti rang sich so etwas wie ein schiefes Lächeln ab. »Dazu gehört viel Mut, Schwester, und ganz sicher ein starker Glaube. Seine Heiligkeit hält große Stücke auf Sie, und ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie ihn enttäuschen.«

			»Ich habe gelobt, mein Leben in den Dienst Seiner Heiligkeit und der Kirche zu stellen. Ich würde der Kirche einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich schwiege.«

			Der Kardinal nickte nachdenklich. »Verstehe. Ich meine es gewiss nicht unehrerbietig, wenn ich Ihnen sage, seien Sie auf der Hut.«

			Catherine glaubte, sich verhört zu haben, beschloss aber, die Worte nicht als Drohung aufzufassen, sondern als wohlmeinenden Rat. »Das werde ich, Eminenz. Soweit es mir möglich ist.«

			Benelli sagte unumwunden: »Wenn Sie etwas wissen, das Schwester Catherine erfahren sollte, Steffano, dann raus damit.«

			»Das ist das Problem, Alberto«, erwiderte Gasperetti mit einem achselzuckenden Bedauern. »Es ist nichts Konkretes. Es ist nie etwas Konkretes. Aber wie wir alle wissen: Ewige Wachsamkeit ist der Preis der Freiheit.«

			Nachdem er gegangen war, meinte Thea: »Ich hätte niemals gedacht, solche Worte einmal aus dem Mund Kardinal Gasperettis zu hören. Vielleicht färbt das Wesen Seiner Heiligkeit auf ihn ab.«

			Benelli schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Seine Worte waren sowohl Warnung als auch Drohung. Er ist ein Mensch, der das eine will, ohne bereit zu sein, das andere dafür zu tun.«

			»Das klingt sehr unchristlich«, überlegte Catherine.

			»Ich denke, Seine Eminenz Kardinal Gasperetti ist in gewissen Grenzsituationen durchaus in der Lage, den Dingen auch in unchristlicher Weise ihren Lauf zu lassen, sofern das dem Bild seiner Kirche dient. Vergessen Sie nie, obwohl er ein konservativer Mann ist, leitet er das Lux, und das selbst noch zwei Jahre nach dem Ableben von Papst Innozenz.«

			Catherine fühlte sich an das den Jesuiten von ihren Gegnern zugeschriebene machiavellistische Motto »Der Zweck heiligt die Mittel« erinnert. Seine Eminenz Steffano Kardinal Gasperetti wäre nicht der erste Kirchenfürst, der danach lebte und handelte, und er wäre damit ganz sicher auch nicht der letzte. Viel mehr erstaunte sie jedoch, dass Benelli so offen darüber sprach, auch wenn Gasperetti zum gegnerischen Lager gehörte.

			»Entschuldige mich für einen Moment, Catherine«, erklärte Ben. »Ich denke, wir sollten die Andeutung nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich werde mich ein wenig umhören.«

			Catherines Blick verriet ihre Zweifel. »Denkst du, dass das wirklich nötig ist?« Warnungen und Drohungen hatte sie in den letzten beiden Jahren nun wahrlich genug erhalten, und sie hatte gelernt, damit zu leben. Warum sollte es mit Gasperettis Worten anders sein?

			Bens Antwort war ebenso knapp wie ernüchternd. »Wolltest du ursprünglich nicht mit Schwester Thea zu diesem Empfang fahren?«

			Er war kaum in der Menschenmenge verschwunden, als Benelli Thea und Bear bat, die Stellung zu halten, und Catherine unauffällig beiseitenahm. »Kommen Sie, Schwester. Der Zeitpunkt ist günstig. Ich muss dringend unter vier Augen mit Ihnen reden.«

		

	


	
		
			15.

			Sie ließen die Geräuschkulisse des Empfangssaals, das Stimmengewirr und den Klang der belebenden barocken Musik hinter sich. Catherine blickte sich in den hohen, langen Gängen um und war einmal mehr beeindruckt vom kostbaren Interieur der Villa.

			»Wie mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie die Villa Kardinal Ciban abgekauft?«

			Benelli lächelte. »Na ja, das stimmt nicht ganz. Die Cibans würden sich nie endgültig von diesem Anwesen trennen. Sagen wir, es ist eine Leihgabe. Nach meinem Tod geht das Anwesen wieder an die Familie zurück und wird vermutlich weitervermietet. So schön es hier auch ist, nicht einmal Kardinal Ciban möchte hier leben.«

			»Das kann ich nicht nachvollziehen«, sagte Catherine. »Dieser Ort ist ein Paradies.«

			»Leider aber auch der Ort einer Familientragödie«, erklärte Benelli mit Gefühl. »Kardinal Cibans Schwester Sarah wurde als junge Frau im Park tot aufgefunden. Soweit ich weiß, ist die Ursache ihres Todes bis heute nicht geklärt. Ich vermute, deshalb hat es ihn schließlich in die Stadt gezogen, nach Rom.«

			Catherine war schockiert. Sie hatte mit allen möglichen Erklärungen gerechnet, aber nicht damit.

			Die beiden betraten eine kleine, wunderschöne Kapelle mit kostbaren Buntglasfenstern, Heiligenskulpturen und einem beeindruckenden Altar. Benelli verschloss die Tür, vor der einer seiner Angestellten postiert war. Er verstand unter einem Vieraugengespräch tatsächlich eine Unterredung in völliger Abgeschiedenheit.

			Catherine blickte sich um. »Das ist alles sehr geheimnisvoll, Eminenz.« Bis jetzt hatte sie sich jede Frage hinsichtlich der bevorstehenden Unterhaltung verkniffen. Doch ab diesem Zeitpunkt schien ihr jede weitere Zurückhaltung fehl am Platz, auch wenn sie es sich weiterhin untersagte, einen Blick auf Benellis Aura zu werfen. Als Kind hatte sie die Gedanken und Auren der Menschen wahllos gelesen, nicht wissend, dass ihre Gabe einzigartig war und dass sie dadurch die Privatsphäre anderer verletzte. Inzwischen beherrschte sie die Gabe wie ein routinierter Pianist sein Klavier. Wobei die Kontrolle darüber ihr weit mehr abverlangte als das reine Fließenlassen der Natur.

			»Es wird Ihnen gleich noch viel seltsamer erscheinen.« Benelli bedeutete ihr, neben ihm Platz zu nehmen. Sie saßen in der Nähe des Altars in weichem Kerzenschein, als er in die Innenseite seiner Soutane griff und eine Fotografie hervorholte. »Ich weiß von Ihrer Gabe, Catherine. Pater Darius hat mir davon erzählt.«

			Die junge Frau blickte ihn fragend an. Dann schaute sie auf das Foto, das Darius und Benelli in freundschaftlichem Einvernehmen auf dem Petersplatz zeigte. Überall waren Menschen zu sehen, Menschen und Absperrungen. Das Bild musste unmittelbar vor dem letzten Konklave aufgenommen worden sein. Wenn Darius Benelli eingeweiht hatte, musste ein ganz besonderes Vertrauensverhältnis zwischen den beiden Männern bestehen. »Dann sind Sie also ein Mitglied des Lux Domini?«

			Benelli nickte und steckte die Aufnahme wieder ein. »Sagen wir, ich bin ein stilles Mitglied. Ich habe nie offiziell zum Lux gehört. Im Grunde gehöre ich keiner innerkirchlichen Organisation oder Partei an. Warum das so ist, werden Sie schon bald erfahren.« Der Kardinal machte eine kurze Pause, als suchte er nach den richtigen Worten. Schließlich sagte er so gefühlvoll, wie es ihm möglich war: »Ich habe leider schlechte Nachrichten für Sie, Catherine. Pater Darius ist – tot.«

			Was hatte er da gerade behauptet? Catherine hatte die Worte zwar gehört, doch sie wollten keinen Sinn ergeben. Der weißhaarige Kardinal blickte sie mitfühlend an, und plötzlich ahnte sie, dass ihr die eigentliche Eröffnung noch bevorstand. 

			Benelli fuhr fort: »Es heißt, Darius sei bei einer Bergwanderung tödlich verunglückt, doch wie wir inzwischen wissen, ist das nicht wahr.«

			Sie starrte den Kardinal an, all die Selbstkontrolle aufbietend, derer sie in diesem Moment habhaft werden konnte. Sie brachte kein einziges Wort heraus.

			»Es war Mord«, erklärte Benelli. »Und er ist nicht das einzige Opfer, das wir zu beklagen haben.«

			Mord?

			Die Gedanken wirbelten nur so in Catherines Kopf herum.

			Darius …

			Bergwanderung …

			Verunglückt …

			Tot …

			Mord …

			Sie hatte das dumpfe Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Der Pater war für sie und Ben so etwas wie eine Vaterfigur gewesen, ein Freund, ein Orientierungspunkt, ein Ruhepol, ohne den sie vermutlich den Verstand verloren hätten. Und jetzt sollte er ermordet worden sein? Weshalb?

			Während ihr all das durch den Kopf ging, erzählte Benelli ihr von den anderen Mordopfern, von Schwester Isabella und Pater Sylvester. Beide ebenfalls inoffizielle Mitglieder des Lux und Angehörige einer Kongregation, die eine ganz besondere Gemeinschaft mit dem Papst verband. Wie aus weiter Ferne hörte Catherine den Kardinal schließlich sagen: »Die Morde an Isabella, Sylvester und Darius sind schon schlimm genug, doch die eigentlichen Anschläge galten Seiner Heiligkeit.«

			Catherine bemühte sich, all das, was Benelli ihr gerade eröffnet hatte, einzuordnen, in die rechte Relation zu bringen. Darius war ermordet worden, dann war von einer geheimen Kongregation innerhalb des Lux die Rede, und jetzt war auch noch der Papst im Spiel! Sie schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte in all dem Irrwitz einen vernünftigen Gedanken zu finden. Doch ihr ging nur noch eines durch den Sinn: Darius war tot, und sein Mörder lief noch immer frei herum.

			»Hat man denn schon eine Spur?«, fragte sie mit einer Stimme, die ihr selbst fremd war.

			»Es gibt nur eine vage Spur. Aber angesichts der Hintergründe ist das auch nicht verwunderlich. Wenn wir den Mörder nicht bald dingfest machen, ist es womöglich zu spät. Noch ein, zwei weitere Morde und die Kirche verliert ihr Gleichgewicht.«

			Gleichgewicht? Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? Warum sollte die Kirche, eine Institution, die seit fast zweitausend Jahren existierte, plötzlich ihr Gleichgewicht verlieren? Dann fiel Catherine ein, dass Benelli auch gesagt hatte »angesichts der Hintergründe«. Was um Himmels willen konnten diese Hintergründe sein?

			»Ich weiß, das ist alles sehr viel auf einmal«, sagte der Kardinal ruhig. »Es muss für Sie völlig absurd klingen, und dabei habe ich noch nicht einmal die Oberfläche dessen angekratzt, was Sie für Ihre Mission wissen müssen. Mir ist klar, das Lux ist Geschichte für Sie. Sie haben sich vor sechs Jahren aus dem aktiven Dienst zurückgezogen, doch wir brauchen Ihre Hilfe, Catherine.«

			»Entschuldigen Sie«, brachte die junge Frau mühsam hervor, »aber ich muss mir etwas Bewegung verschaffen.«

			Sie stand auf und lief vor dem Altar auf und ab wie ein Raubtier in einem viel zu engen Käfig. Benelli ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, wartete geduldig ab, schien die personifizierte Ruhe selbst. Schließlich blieb sie vor ihm stehen, sah ihn prüfend an und sagte: »Verzeihen Sie, Eminenz, aber warum sollte ich Ihnen Vertrauen schenken? Weil Sie mir gerade dieses Foto gezeigt und behauptet haben, mit Pater Darius befreundet gewesen zu sein?«

			Benelli seufzte. »Leider ist die Zeit zu knapp für ausführliche Erklärungen, und selbst wenn wir ausreichend Zeit hätten, würden Sie mir vermutlich kaum glauben, Catherine. Aus diesem Grund müssen wir einen anderen Weg gehen. Schon bald werden Sie über sämtliche Informationen verfügen, die Sie brauchen.« Er erhob sich, trat zu ihr und gab ihr erneut die Fotografie. »Behalten Sie das Foto. Ich brauche es nicht mehr. Was Ihr Vertrauen in mich angeht … Setzen Sie Ihre Gabe ein, wann immer Sie wollen, ich habe keine Furcht davor.« Catherine starrte den Kardinal an. Er schien es mit seinem Angebot durch und durch ernst zu meinen. 

			»Doch jetzt, meine Liebe, lassen Sie uns beten, für Darius, Sylvester, Isabella und den Papst, bevor wir wieder in den Trubel der oberen Etage zurückkehren müssen.«

			Die junge Frau richtete den Blick von Benelli auf die Fotografie in ihrer Hand. Sie hätte nicht erklären können, wieso sie das Bild überhaupt angenommen hatte oder weshalb sie im Anschluss wie selbstverständlich neben den Kardinal trat und gemeinsam mit ihm für Darius, Sylvester, Isabella und Leo betete, als hätte das Gespräch davor niemals stattgefunden. Vielleicht lag es an der unglaublichen Ruhe und Selbstsicherheit, die der alte Mann ausstrahlte und die sich mit jeder weiteren Minute, in der sie beteten, auf Catherine übertrug. Nie zuvor hatte sie eine solche Ruhe in sich gespürt. Fast schien es, als wären Benellis und ihre Seele während des Gebets miteinander verbunden.

			Nachdem sie das gemeinsame Gebet beendet hatten, fühlte sie sich traurig und erleichtert zugleich. Traurig darüber, dass die innere Ruhe sie ein Stück weit verließ, erleichtert, weil sie nun wieder den Eindruck hatte, mehr sie selbst zu sein.

			Benelli führte sie mit einem gewinnenden Lächeln zur Tür. Seltsamerweise hegte sie keinerlei Argwohn mehr gegen ihn, und das, obwohl sie ihre Gabe gar nicht eingesetzt hatte. Irgendwie schien alles zu stimmen, alles in Harmonie, selbst nach diesem schmerzvollen Gespräch, mit dem der Kardinal sie so rigoros überrumpelt hatte.

			Als der Gastgeber die Tür öffnete, stand eine Gestalt in Priestersoutane mit dem Rücken zu ihnen in dem weitläufigen Gang und bewunderte anscheinend eines der Wandgemälde. Offensichtlich hatte Benellis Angestellter verhindert, dass der Geistliche die Kapelle betrat, solange die beiden darin waren. Als der Fremde sich umdrehte, erinnerte Catherine sich, ihn im Empfangssaal bei der Gruppe um Kardinal Monti gesehen zu haben.

			»Verzeihen Sie, Eminenz, ich wollte nicht stören«, sagte der Pater. »Ich wollte mir nur die von allen so gepriesene Kapelle des Hauses einmal ansehen.«

			Benelli nickte freundlich. »Monsignore, darf ich Ihnen Schwester Catherine Bell vorstellen.« Trotz seiner Freundlichkeit nahm Catherine ganz deutlich eine gewisse Dissonanz in dem Kardinal wahr, ausgelöst durch die Gegenwart des Paters. »Catherine, das ist Monsignore deRossi, einer der vielversprechendsten Mitarbeiter der Kongregation für die Bischöfe.«

			Also einer der Mitarbeiter Kardinal Gasperettis, schoss es ihr durch den Kopf.

			DeRossi reichte ihr die Hand und zeigte beim Lächeln seine perfekten Zähne. Was Catherine jedoch weit mehr faszinierte, war die deutlich sichtbare Narbe über dem einen Auge. Sie fragte sich, wieso die Narbe so schlecht verheilt war. Nichtsdestotrotz hatte der Monsignore ein äußerst ansprechendes Gesicht. Die schwarzen, kurz geschnittenen Haare verliehen ihm etwas Verwegenes. Nur mit seinen Augen stimmte etwas nicht. Für Catherines Empfinden waren sie auffallend gefühllos, beinahe wie die eines Hais.

			»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Schwester Catherine«, sagte deRossi. »Ich hoffe, Sie können den Abend hier dennoch genießen.« Seine Stimme klang aufrichtig, wenngleich seine Augen etwas ganz anderes sagten.

			»Danke, Pater.« Catherine gelang ein Lächeln, das wenigstens so aufrichtig rüberkam wie das deRossis. »Sie werden es nicht bereuen, die Kapelle besichtigt zu haben. Es ist ein wirklich beeindruckender Ort.«

			Der Monsignore blickte von ihr zu Benelli und wieder zurück. Er nickte. »Davon bin ich überzeugt.«

			»Wenn Sie uns nun bitte entschuldigen wollen«, erklärte Benelli mit einem gelassenen Lächeln.

			Behutsam, aber dennoch zügig dirigierte er Catherine an deRossi vorbei. Die junge Frau spürte jenes Kribbeln in ihrem Innern, das sie sonst nur vor wichtigen Prüfungen und Auftritten überkam. Für einen Moment war es, als passierte sie eine unsichtbare Schranke, eine Tür, durch die es kein Zurück mehr gab. Sie spürte, wie deRossi ihr und Benelli nachblickte, bis sie um die Ecke bogen.

			Als sie den Aufzug betraten, kam Catherine nicht umhin zu sagen: »Es war Ihnen alles andere als recht, dass Monsignore deRossi dort unten aufgetaucht ist, oder?«

			»Tatsächlich läuft alles nach Plan«, erklärte der weißhaarige Mann beinahe amüsiert. Dann wurde er schlagartig ernst. »Es werden gleich ein paar merkwürdige Dinge geschehen, Catherine. Diese Dinge werden Ihnen noch absurder erscheinen als unser Gespräch. Doch ganz gleich was auch geschieht, haben Sie Vertrauen. Haben Sie vor allem Vertrauen in Ihre Gabe.«

		

	


	
		
			16.

			Die nächsten beiden Stunden verliefen für Catherine nahezu friedvoll. Die Spitze der konservativen katholischen Bühne hatte der revolutionären Nonne nach und nach ihre Aufwartung gemacht, Catherine hatte wohl pariert, und damit hatte sich der konservative Mob vornehmlich zurückgehalten, von einigen kleineren Scharmützeln einmal abgesehen.

			Die junge Autorin lernte auf dem Empfang sogar einige ihrer E-Mail-Partner persönlich kennen. Martin Kreuz, ein Jesuitenpater, Rektor des römischen Priesterkollegs Germanicum et Hungaricum und Generalsekretär des Jesuitenordens, mit dem sie seit zweieinhalb Jahren einen kritischen, dafür jedoch umso fruchtbareren Austausch pflegte, erwies sich als ein sehr humorvoller Mann. Er hatte nicht nur Schwester Thea und Catherine in sein großes Herz geschlossen, sondern auch noch das große Buffet, von dem er kaum wich und wankte. Nein, er würde erst dann aufhören zu essen, wenn die Kirche genau das tat, was Jesus wollte.

			Schließlich näherte sie sich wieder der kleinen Gruppe, die aus Kardinal Bear, Schwester Thea, Ben und inzwischen auch einem gewissen Pater Luigi Thomas bestand. Letzterer arbeitete wie Ben für die Archive und hatte ganz offensichtlich ein Glas zu viel getrunken.

			»Wie ich gehört habe, wurden die Ermittlungen eingestellt.«

			»Davon weiß ich nichts«, sagte Ben, dem es sichtlich unangenehm war, dass Catherine Zeugin von Pater Thomas’ Entgleisung wurde. »Aber ich denke, das ist wohl auch eher eine Angelegenheit der Polizei.«

			Der Pater lachte, als würde er sich köstlich amüsieren.

			Ben blieb ruhig. »Sie haben zu viel getrunken, Luigi. Kommen Sie, ich werde Ihnen ein Taxi besorgen, das Sie nach Hause fährt.«

			Pater Thomas befreite sich mit einer ungelenken Bewegung aus Bens wohlmeinendem Griff und sagte im Flüsterton: »Wir wissen beide, dass Sie in Rottach ermittelt haben. Was haben Sie herausgefunden, dass die Ermittlungen so rasch eingestellt wurden?« Dann wandte er sich an Catherine. »Vielleicht schreiben Sie ja darüber in Ihrem nächsten Buch!«

			Eine feste Stimme hinter dem Pater sagte mahnend: »Schwester Catherine wird sich gewiss Gedanken über Ihre Anregungen machen, Luigi. Doch jetzt wartet ein Taxi vor der Tür und wird Sie nach Hause bringen. Sie haben anstrengende Wochen hinter sich. Ruhen Sie sich aus.«

			Der Angesprochene erstarrte, als hätte ihn ein Degen hinterrücks durchbohrt.

			Aber auch Catherine hätte beinahe die Fassung verloren. Sie kannte die kühle, sonore Stimme nur zu gut aus den durchlittenen Sitzungen in der Glaubenskongregation. Marc Abott Kardinal Ciban grüßte die Anwesenden mit einer Verbeugung und ließ seinen Blick sondierend über die Runde schweifen. Seine Augen verweilten eine Sekunde länger auf ihr. Ein junger Priester namens Rinaldo geleitete Pater Thomas umgehend aus dem Empfangssaal.

			Die barocke Musik schien mit einem Male verstummt. Überhaupt wirkte der ganze Empfang für einen kurzen Augenblick wie eingefroren, als läge ein eisiger Hauch in der Luft, als bahnte sich eine Katastrophe an. Kardinal Ciban und Schwester Catherine! Zwei Erzgegner innerhalb der katholischen Kirche auf einem privaten Empfang, nur knapp eineinhalb Meter voneinander entfernt!

			Betont förmlich, gerade so, dass es nur die kleine Runde um die kritische Autorin hören konnte, sagte der Kardinal: »Dieser Raum ist voll von Schlangen, die nur darauf warten, dass wir uns gegenseitig zerfleischen, doch diesen Gefallen werden wir ihnen nicht tun. Sind wir uns darin einig, Schwester?«

			Catherine nickte zustimmend. »Einverstanden, Eminenz.«

			Kardinal Benelli tauchte wie aus dem Nichts auf und begrüßte Ciban mit den Worten, es freue ihn, dass der Präfekt doch noch den Weg hierher gefunden habe. Es folgte eine lockere Konversation, die vor allem dazu diente, die gesamte Atmosphäre und damit die anwesenden Gäste wieder zu entspannen. Eine gewisse Anspannung blieb dennoch, als bilde sich unendlich verzögert die trügerische Ruhe vor dem Sturm, als könne das naturgemäße Donnerwetter gar nicht ausbleiben, wenn zwei solch schier gegensätzliche Wetterfronten wie Ciban und Bell so unvermittelt aufeinanderprallten.

			Doch der Sturm blieb aus, zumindest vorerst, auch wenn einige der Gäste das Spektakel eines tosenden Gewitters nur zu gerne erlebt hätten. Aus welchem Grund sonst hätte Benelli die beiden Kontrahenten gemeinsam in seine Villa einladen sollen? Damit sie sich versöhnten? Lächerlich! Also wartete man ab, der Abend war schließlich noch jung. Irgendjemand würde schon noch das Feuer zu eröffnen wissen. Wenn der erste Schuss dann einmal gefallen war, mochte der Abend nicht nur für die anwesenden Journalisten zu einem historischen Ereignis und damit zu einem gefundenen Fressen werden.

			Als könnte Benelli kein Wässerchen trüben, sagte er zu Catherine und Ciban: »Wie ich sehe, sind einige meiner Gäste ein wenig enttäuscht, was ihr Zusammentreffen angeht. Der Löwe liegt neben dem Lamm und macht keine Anstalten, es zu fressen.«

			Catherine, die immer noch das Gefühl hatte, ihr Herz stünde still, presste zwischen den Zähnen hervor: »Wenn Sie denken, ich sei das Lamm, liegen Sie entschieden falsch, Eminenz. Was für ein Spiel treiben Sie? Ist es inzwischen nicht ein bisschen spät, um uns die Regeln zu erklären?« Ein kurzer Seitenblick auf Ciban ließ sie ahnen, dass Benelli es allein den anwesenden Gästen verdankte, dass der Präfekt der Glaubenskongregation ihn noch nicht in der Luft zerrissen hatte. Ihr Gastgeber würde eine verdammt gute Erklärung abliefern müssen.

			Benelli machte eine beschwichtigende Geste. »Oh, es ist ein altes Spiel. Das älteste überhaupt. Es ist das Spiel ›Gut gegen Böse‹. Nur dass das Gute dabei nicht immer das Lamm ist und das Böse nicht immer der Löwe.«

			»Bleibt also die Schlange«, sagte Ciban und blickte sein Gegenüber dabei an, als ob dieser selbst die Verkörperung derselben wäre.

			Doch Benelli lächelte nur. »Ein Poet würde sagen, dieser Empfang sei ein Treffen zwischen den Vertretern der Mächte des Lichts und den Mächten der Finsternis. Und wissen Sie was, genau das ist den wenigsten Anwesenden hier bewusst.«

			Ben meinte trocken: »Dann bleibt jetzt ja nur noch zu klären, wer von uns dem Dunkeln und wer von uns dem Licht zuzurechnen ist. Wie steht es mit Ihnen, Eminenz? Sind Sie das Gute in der Verkleidung des Bösen oder das Böse in der Verkleidung des Guten?«

			»Sagen wir, ich stehe auf Ihrer Seite, Ben. Aber ich stehe auch auf der Seiner Heiligkeit und auf jener von Schwester Catherine. Ebenso wie auf der Seite Seiner Eminenz Kardinal Ciban.«

			»Dann muss es verdammt schwer für Sie sein, Ihresgleichen zu finden.« Die Spitze kam von Ciban.

			Benelli blickte von Catherine zu dem Kardinal, als wolle er eine unsichtbare Verbindung zwischen ihnen herstellen. »Letztendlich ist es nicht der Verstand, sondern das Herz, das seinesgleichen eint, nicht wahr?«

			Für einen Moment sah die kleine Runde den alten weißhaarigen Kardinal an, als sei dieser geistig völlig weggetreten. Dann sagte Ciban mit einer Sanftheit in der Stimme, die ihm niemand zugetraut hätte: »Das ist ja alles schön und gut, Eminenz. Doch was ist bitte der eigentliche Grund für diese Provokation, dieses – Vorführen?« 

			Catherine spürte, dass der Präfekt damit nicht nur auf die Taktlosigkeit anspielte, ihn und sie heute Abend hier eingeladen zu haben.

			»Ich werde diese Nacht nicht überleben, Marc«, sagte Benelli und zuckte mit den Achseln. »Sehen Sie diesen Ring hier?« Als hätte die Provokation ihren Höhepunkt noch nicht erreicht, streifte er den Kardinalsring von der rechten Hand ab und legte ihn demonstrativ auf das Buffet. »Die Ohnmacht wird heute Abend ihr Ende haben, auch wenn das mein eigenes irdisches Ende bedeutet.« Er richtete sich an Catherine: »Erinnern Sie sich noch an den teuflischen Brand in Ihrem Kloster?«

			Die Nonne nickte. Natürlich erinnerte sie sich daran. Wie hätte sie das je vergessen können. Der Brand vor knapp drei Jahren war nachts in einer der Zellen des Stifts ausgebrochen und hatte zwei Schwestern das Leben gekostet und drei schwer verletzt. »Dieser Brand galt Ihnen, mein Kind. Doch glücklicherweise war Ihre Zelle leer.«

			»Ich …« Catherine stockte, als ihr die Bedeutung des Gesagten aufging. Jemand hasste sie so sehr für Ihren Aufruhr in der Kirche, dass er bereit war, sie zu töten, und es dafür sogar in Kauf nahm, dass andere starben.

			Benelli sagte: »Sie haben einen anonymen Anruf erhalten und sind fortgelockt worden. Deshalb haben Sie überlebt.« Catherine stand da wie paralysiert. Nun wandte sich der weißhaarige Kardinal Ciban zu: »Ich weiß nicht, wer Pater Darius’ Mörder ist, aber ich bin mir sicher, er ist hier, in diesem Raum, und ich möchte, dass er Blut und Wasser schwitzt und durch alle Farben des Martyriums geht. Sie haben den Wink ganz richtig interpretiert, Marc.«

			Ciban starrte ihn an. »Dann stammt der anonyme Hinweis, unterzeichnet mit Bruder Vasariah, also von Ihnen?«

			Benelli nickte. »Vasariah, der helfende Engel der Gerechtigkeit.«

			Der Präfekt wirkte seltsam bewegt. »Sie wissen, dass Ihre Äußerung für mich nur einen Schluss zulässt, Eminenz. Um Himmels willen, nennen Sie mir die Namen.«

			»Sie wissen, dass das nicht geht, dass der Bund so nicht funktioniert.«

			Cibans Augen waren plötzlich von einem seltsamen Glanz erfüllt. Catherine vermochte nicht zu sagen, ob aus Unmut, Verzweiflung oder irgendeiner Art von Begreifen. Die Situation entwickelte sich immer mehr zu einem undurchschaubaren Rätsel.

			»Verzeihen Sie«, meldete sie sich halblaut zu Wort, »aber wovon reden Sie hier eigentlich?« Dann, an Benelli gerichtet: »Und warum erzählen Sie das alles ausgerechnet uns?«

			»Weil der Mörder weiß, dass Sie alle Kinder des Lux sind. Jeder von ihnen sympathisiert mit dem Orden, auf die eine oder andere Weise. Einige von ihnen sind sogar noch heute Mitglieder.«

			»Ist das alles?«, fragte Ben.

			»O nein. Sie alle sympathisieren natürlich auch mit dem Erzfeind des Mörders, mit Seiner Heiligkeit.«

			Cibans und Catherines Blicke verharrten sekundenlang auf Benelli, als hätten sie sich beide verhört. Catherine bezweifelte, dass Ciban mit Leo sympathisierte. Die Kardinäle Monti und Gasperetti waren da schon viel eher seine Kragenweite.

			»Sie sagten, Sie würden die Nacht nicht überleben?«, wiederholte Catherine. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Weil es nur diesen einen Weg gibt, den Gegner herauszufordern und ihn zu einem Fehler zu verleiten. Ich denke, ich werde diesen Teufeln im Priestergewand in nächster Zeit eine ziemlich große Überraschung bescheren.«

			»Indem Sie diese Nacht nicht überleben?«, bemerke Ben trocken. »Indem Sie uns hier alle präsentieren wie auf einem Silbertablett?«

			Benelli, der plötzlich merkwürdig blass aussah, deutete unauffällig zu dem weit entfernten gegenüberliegenden Ende des Empfangssaals, zur Runde um Kardinal Monti. Ihr gehörten im Augenblick auch der Chicagoer Kardinal Bear, Massini, der Privatsekretär des Papstes, Kardinal Orlando und Kardinal Gasperetti an. »Prägen Sie sich die Christen auf dem anderen Tablett gut ein, meine Freunde.«

			»Fühlen Sie sich nicht wohl?« Catherine ergriff Benelli am Arm und erhaschte einen unerwarteten Blick auf seine Aura. Für eine Sekunde fühlte sie sich wie gelähmt.

			Der Kardinal griff sich an die Brust und rang nach Atem. »Die hohe Dosis«, krächzte er. »Bei Gott, sie wirkt weit schneller … als ich dachte. Marc …« Ciban sprang vor, um Benelli zu stützen, doch der alte Mann sank schon auf die Knie. »Marc, passen Sie auf Catherine auf … und sprechen Sie … sprechen Sie mit …«

			Keine drei Sekunden später war Alberto Kardinal Benelli tot.

		

	


	
		
			17.

			Catherine sah zu, wie Benellis Körper im Ambulanzwagen verschwand. Der letzte Satz des Kardinals, dass Ciban auf sie aufpassen solle, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Und mit wem sollte Ciban denn sprechen? Etwa mit dem Papst?

			Der Notarzt hatte nur noch den Tod, vermutlich durch Herzversagen, feststellen können. Wie Catherine erfuhr, hatte Benelli seit Jahren an einer Schwäche des kardiovaskulären Systems gelitten und war dadurch zu regelmäßigen Krankenhausaufenthalten in der Gemelli-Klinik in Rom gezwungen gewesen. Genau genommen war sein Tod nur eine Frage der Zeit gewesen, denn eine Transplantation hatte der Kardinal strikt abgelehnt. Catherine seufzte. Was immer Benelli mit seinem vorzeitigen Tod auch hatte bezwecken wollen, sie würde es nicht mehr erfahren. Auch bezweifelte sie, dass es eine Autopsie geben würde, zumindest eine offizielle. Suizid war eine Todsünde in der katholischen Kirche, und ein Kardinal, der, warum auch immer, Suizid beging, war schlicht und ergreifend ein Skandal.

			Die junge Frau sah die Schlagzeilen in der morgigen Presse schon vor sich: ›Kardinal erleidet Herztod auf eigenem Empfang‹ oder ›Hat Kardinal Benelli zu viel gefeiert?‹

			Die meisten Gäste – zutiefst berührt oder ehrlich schockiert – hatten die Villa bereits verlassen. Kardinal Monti und Pater deRossi hatten als einige der wenigen bis zum Schluss ausgeharrt. Vielleicht wollte der greise Kardinal ganz sicher sein, dass Benelli nicht mehr von den Toten auferstand. Andererseits hatte Catherine so etwas wie betroffene Verwunderung in Montis Gesicht entdeckt. Monti hatte sogar, soweit es seine Kräfte zuließen, mitgeholfen, das Ende der Party zu organisieren, während Ciban, von Ben unterstützt, bis zum Eintreffen der Ambulanz versucht hatte, den toten Benelli wiederzubeleben. Kein einziger Arzt war auf dem Empfang zugegen gewesen. Benelli hatte wirklich an alles gedacht.

			Auch Gasperetti, der Vorsitzende des Kardinalskollegiums, hatte das Fest nicht verlassen. Ebenso wenig wie Monsignore Massini, der Privatsekretär Seiner Heiligkeit, dem das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Sie beide hatten gemeinsam mit Ben, Schwester Thea und Kardinal Bear ebenfalls dafür gesorgt, dass das Ende der Festivität ohne Aufruhr vonstattenging. Jetzt stand Massini neben Gasperetti wie ein kleiner Junge, der gerade Zeuge eines blutigen Attentats geworden war.

			Als die Hecktüren der Ambulanz zufielen und der Wagen, gefolgt von Montis Limousine, losfuhr, sagte Ben leise: »Mit diesem Akt hat Kardinal Benelli der dunklen Seite offiziell den Krieg erklärt. Die Geste mit dem Ring war mehr als deutlich.«

			Der Ring! Catherine bemerkte, dass es Ben bei diesem Wort ebenfalls durchzuckte. Als sie sich umdrehen wollte, um die Freitreppe zum Empfangssaal hinaufzueilen und nach dem Schmuckstück auf dem Buffet zu sehen, hielt Ciban sie mit einer Geste zurück. »In Sicherheit.« Der Kardinal legte eine Hand diskret auf seine Brust, dorthin, wo sich die obere Innentasche seiner Soutane befand.

			Kardinal Gasperetti kam mit Pater deRossi über die Freitreppe auf sie zu. »Kein schönes Ende. Für niemanden«, sagte er und blickte die Auffahrt zur Villa hinunter, als könne er noch die Rücklichter der Ambulanz durch das Dickicht der Bäume sehen. »Monsignore Benelli war der einzige noch Lebende seiner Familie.« Der alte Kardinal verabschiedete sich und schritt mit deRossi langsam zu seinem Wagen. Nach einigen Metern drehte er sich um. »Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit. Kann ich vielleicht jemanden mitnehmen?«

			»Danke, Eminenz«, sagte Ciban, und sein Dank hätte nicht aufrichtiger klingen können, hätte Catherine nicht ein Gespür für gewisse Dissonanzen gehabt. »Wir sind alle motorisiert.«

			Gasperetti zuckte die Achseln und lächelte. »Hätte ich mir eigentlich denken können. Oh … fast hätte ich es vergessen.« Er trat auf Catherine zu, wie ein alter Wolf, der die nahe Beute von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen versuchte. »Sie haben etwas verloren, Schwester. Es lag am Buffet.«

			Noch bevor Catherine etwas entgegnen konnte, hielt sie eine kleine Fotografie in der Hand, und Kardinal Gasperetti war wieder auf dem Weg zu seinem Wagen. Sie brauchte keinen Blick auf das Foto zu werfen, um zu wissen, was es zeigte: Benelli und Darius auf dem Petersplatz.

		

	


	
		
			18.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Catherine und zeigte Ben die Fotografie. 

			Von ihm angeregt fuhren sie in einem lockeren Konvoi von drei Wagen nach Rom zurück. Kardinal Ciban vorneweg, hinter ihm Ben und Catherine und schließlich Kardinal Bear mit Schwester Thea. Doch der grüne Lancia, an den Schwester Thea sich erinnert hatte, tauchte in der Schwärze der Nacht nicht wieder auf.

			Ben beugte sich vor, um die Straße besser sehen zu können. Kurz nach ihrem Start hatte es zu regnen angefangen. Dicke, schwere Tropfen klatschten wie fette Insekten auf die Windschutzscheibe und erschwerten die Sicht. Zudem war die Fahrbahn schlecht markiert. »Darüber macht sich im Augenblick kein Mensch mehr Gedanken als Kardinal Ciban«, antwortete er und überprüfte die Klimaanlage der Limousine, was bei einem hochmodernen Wagen wie diesem eigentlich völlig unnötig war.

			»Ich denke, du weißt mehr. Und ich denke, du schuldest mir eine Erklärung. Was hat es mit alldem auf sich?«

			»Glaub mir, Catherine, je mehr du dich aus allem heraushältst, desto besser für dich.«

			Catherine steckte das Foto wieder ein. »Hör zu, wie ich heute vernommen habe, hat man vermutlich zweimal versucht, mich zu töten. Dann widerfährt mir die Ehre, von Kardinal Benelli eingeladen zu werden, der in Rätseln spricht, seinem Leben so ganz nebenbei ein Ende setzt und mich zudem mit dem Mann zusammenbringt, dem ich in meiner gegenwärtigen Situation nun wirklich am allerwenigsten privat begegnen möchte. Als Krönung des Ganzen überreicht mir Kardinal Gasperetti am Ende auch noch diese Fotografie. Ob es mir nun gefällt oder nicht, ich stecke schon mittendrin.«

			»Ciban ist nicht dein Feind«, sagte Ben.

			Catherine warf ihm einen Blick zu, als hätte er den Verstand verloren. Natürlich war der Kardinal als einer der Hauptvertreter jenes katholischen Lagers, das die Botschaft Jesu in großen Teilen verfälschte und das dafür sorgte, dass es nur eine Meinung und nur eine Lehre gab, nämlich das Dogma, der Feind eines jeden selbständig denkenden Menschen! Wo immer sie hinsah, wo immer sie hinhörte, blockierte die Glaubenskongregation jedwede Modernisierung innerhalb der Kirche. Im Grunde hatte Catherine während ihres ganzen Prozesses nur auf eine Frage von Ciban gewartet: »Sind Sie überhaupt noch katholisch, Schwester Catherine?« Sie hatte diese Frage in seinen Augen gelesen, da war sie sich ganz sicher. Doch Gott allein wusste, warum der Kardinal ihr diese Frage nicht ganz offen gestellt hatte. 

			»Du weißt, was mit Menschen geschieht, die sich für einen offenen Dialog in der Kirche einsetzen. Keine Instanz, nicht mal die Glaubenskongregation, kann für sich die absolute Wahrheit in Anspruch nehmen«, sagte sie zu Ben.

			»Ich weiß«, erwiderte er kleinlaut. Er hatte selbst zwei ganze Kapitel aus seiner Dissertation herausnehmen müssen, weil sie dem kirchlichen Lehramt widersprochen hatten. Die Lehren und Traditionen der Kirche hatten sich weit vom Neuen Testament der Bibel fortentwickelt.

			»Und damit gibst du dich zufrieden?«, fragte Catherine.

			Ben zuckte seufzend die Achseln. »Es kann nicht jeder so sein wie du und sich mit der Großmacht des Dogmas anlegen.«

			»Mit Ciban?«

			»Wenn du so willst.«

			»Dann ist er also doch mein Feind«, stellte sie fest.

			Ihr Begleiter schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Krieg, glaub mir.«

			Catherine starrte ihn an, als hätte er gerade verkündet, dass er zu den katholischen Fundamentalisten übergetreten sei. »Was für ein Krieg?«

			»Du hast Kardinal Benelli doch gehört. Der Krieg zwischen Gut und Böse. Der ewige Krieg zwischen den Mächten des Lichts und jenen der Finsternis. Er tobt nicht nur in der Welt dort draußen. Er tobt auch im Vatikan.«

			»Hat Benelli sich deshalb …«

			»… umgebracht?« Ben verlangsamte das Tempo. Der Regen wurde immer dichter, aggressiver, und der Wind verstärkte sich. »Ich fürchte, ja. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was er damit bezwecken wollte. Eines weiß ich aber ganz sicher: Er war ein integrer Mann. Einer der wenigen Aufrechten.«

			»Ich habe seine Aura gesehen, Ben«, sagte Catherine knapp. 

			»Wann?«

			»In der Minute, bevor er gestorben ist. Ich habe eine solche Aura bisher nur ein einziges Mal wahrgenommen – bei Darius.«

			Ben wagte trotz der schlechten Sicht einen kurzen Blick zu ihr hinüber. »Dann muss es eine verdammt gute Aura gewesen sein.«

			»Das auch. Aber da war noch mehr … die Auren waren wie – Zwillinge.«

			»Zwillinge?«

			»Ja, irgendwie. Es ist schwer zu erklären. Natürlich waren Darius und Benelli zwei völlig unterschiedliche Menschen, und dennoch … Ich habe solch eine Übereinstimmung noch nie zuvor gesehen.« Nach einer kurzen Pause fügte Catherine stirnrunzelnd hinzu: »Denkst du, das Lux hat mit seinem Selbstmord zu tun?«

			»Das Lux? Vermutlich nicht. Aber wenn es so wäre, wüssten wir wenigstens, woran wir sind.«

			»Wenn nicht das Lux, wer dann?« Catherine ließ nicht locker. »Das Opus?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Sie warf Ben einen skeptischen Blick zu. »Du musst doch wenigstens den Hauch eines Verdachtes haben, so wie du dich auf dem Empfang benommen hast.«

			»Ich bin Archivar, kein Geheimdienstler, Catherine.«

			Sie rückte ihren Sitz ein Stück weit zurück, damit ihre Beine mehr Platz hatten. »Dafür hat dich die Sache mit Kardinal Bear und Schwester Thea aber ganz schön mitgenommen, außerdem wäre der Job eines Archivars doch geradezu eine perfekte Tarnung, wenn man für den vatikanischen Geheimdienst arbeitet.«

			Ben seufzte. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass es keinen vatikanischen Geheimdienst gibt.«

			»Keinen offiziellen, das stimmt. Was ist das für ein Fall, an dem du gerade arbeitest? Wie es scheint, hast du von Darius’ Tod gewusst!«

			Der peitschende Regen prasselte dermaßen hemmungslos auf die Limousine, dass er die Scheibenwischer abzureißen drohte. Ben fuhr noch langsamer, da die Straße nur noch schwer auszumachen war.

			»Tut mir leid, Catherine. Du fragst den falschen Mann.«

			Wie auf ein Stichwort tauchten hinter der nächsten Kurve erst ein Warndreieck und kurz darauf die Rücklichter von Cibans schwerem Mercedes auf, der in einem merkwürdigen Winkel abseits von der Straße stand. Das taghelle Scheinwerferlicht von Bens Wagen beleuchtete eine mächtige Eiche, die quer über der Fahrbahn lag und deren Äste sich ihnen wie angespitzte Pfähle entgegenbogen. Cibans Benz stand nur wenige Meter von dem Baum entfernt. Es grenzte an ein Wunder, dass der Kardinal bei den schlechten Sichtverhältnissen nicht geradewegs hineingefahren war.

			Ben brachte den Wagen zum Stehen, und Ciban eilte durch das Scheinwerferlicht wie ein unheimlicher Schatten auf sie zu. Als er das Seitenfenster herunterließ, peitschte ihm der Regen wie ein Sturzbach ins Gesicht. Catherine spürte, dass Ciban sie ansah. Er wandte den Blick abrupt von ihr ab und sagte zu Ben: »Ich brauche Ihr Warndreieck.« Die Stimme des Kardinals war kaum zu verstehen. Der junge Geistliche machte Anstalten auszusteigen. »Nein. Lassen Sie’s gut sein. Öffnen Sie nur kurz den Kofferraum. Es reicht, wenn einer von uns beiden nass wird. Informieren Sie lieber die Feuerwehr und den Abschleppdienst.«

			Ciban verschwand hinter dem Wagen, kam mit dem Köcher in der Hand wieder zum Vorschein und tauchte dann wie ein Trugbild in die Dunkelheit ein, um das Warndreieck für den entgegenkommenden Verkehr aufzustellen. Gerade als er zurückhastete und im Fond von Bens Wagen Platz nahm, trafen Bear und Thea mit ihrem Fahrzeug ein. Ciban musste nass bis auf die Knochen sein. Catherine reichte ihm eine Packung Taschentücher, damit er sich wenigstens Gesicht und Haare etwas trocknen konnte, was der Kardinal dankbar annahm.

			Bens Handy klingelte. »Ja?« Es war Bear. »Nein, keine Probleme. Es ist nichts passiert. Die Feuerwehr und der Abschleppdienst sind informiert. Wir nehmen eine andere Route.«

			Theas Wagen wendete, die beiden verabschiedeten sich mit einem kurzen Hupen und fuhren in Richtung Benelli-Villa zurück.

			Ciban sagte: »Bringen Sie Schwester Catherine nach Hause, Ben. Ich werde auf den Abschleppdienst warten.«

			Der junge Mann widersprach. »Bei allem Respekt, Eminenz, ich werde Sie hier draußen, nach allem, was passiert ist, auf gar keinen Fall alleine lassen. Sie bringen Schwester Catherine zurück, und ich warte.«

			»Das war keine Bitte, Ben.«

			»Himmel«, sagte Catherine. »Wollen sich die Herren etwa darüber streiten, wer mich nach Hause fährt?« Sie atmete tief durch. »Jetzt einmal Klartext. Ohne den heftigen Regen wären Sie so sicher wie das Amen in der Kirche hinter dieser Kurve einfach in den Baum hineingerast, Eminenz.«

			Ben konnte über den Rückspiegel beobachten, wie es in Cibans Augen funkelte und der Kardinal ohne mit der Wimper zu zucken antwortete: »Nicht hinter jedem umgestürzten Baum steckt die Absicht eines Verbrechens, Schwester.«

			»Nach allem, was heute geschehen ist, soll das ein Zufall sein?« Catherine deutete auf die vom Scheinwerferlicht angestrahlte Eiche, dann drehte sie sich zu Ciban um und musterte ihn kühl. »Das ist kein Zufall, und das wissen Sie genau!«

			»Wie dem auch sei«, entgegnete der Kardinal streng. »Es ist nicht nötig, dass Sie und Monsignore Hawlett hier mit mir auf den Abschleppdienst warten.« Mit seiner schlanken, kräftigen Hand packte er den Türgriff, doch noch bevor er aussteigen konnte, schrie Catherine gegen den Regen und den Sturm an: »Kardinal Benelli hat mich um Hilfe gebeten!«

			»Was?«, entfuhr es Ben.

			Ciban ließ sich in den Sitz zurückfallen und schlug die Tür so heftig zu, als wollte er eindringende Dämonen abwehren. Noch bevor Catherine auch nur einen einzigen weiteren Satz herausbringen konnte, sagte er: »Hören Sie mir gut zu, Schwester, denn ich werde es nur einmal sagen. Lassen Sie sich nicht auf Kardinal Benellis Spiel ein. Er hat nicht nur über ein unerschöpfliches Repertoire an exotisch vatikanischen Anekdoten verfügt, er war auch ein Meister der Täuschung und Verwirrung.« Der Kardinal hielt kurz inne, als würde ihn das, was er als Nächstes aussprach, große Überwindung kosten. Nichtsdestotrotz, er sagte es, eindringlich, aufrichtig, fast wie ein Gebet. »Ich weiß, Sie sind ein guter Mensch, Catherine, und Sie wollen für die Kirche nur das Beste, aber glauben Sie mir, Sie sind diesem Spiel in keiner Weise gewachsen!«

			Für einige ewiglange Sekunden herrschte Stille. Selbst der peitschende Regen, der unablässig auf den Wagen trommelte, schien wie abgerissen. Catherine bemühte sich, ihre Betroffenheit unter Kontrolle zu halten. Ben starrte wie hypnotisiert in den Rückspiegel. Dann klingelte Cibans Handy, und das Geräusch ließ Ben zusammenzucken.

			»Ciban.« Der Kardinal wechselte das Telefon zum linken Ohr, bevor es entgleiten konnte. Erst jetzt bemerkte Catherine, dass er sich die rechte Hand verletzt haben musste. »Nein, Rinaldo. Es ist nichts passiert.« Kurze Stille. »Schwester Thea hat Sie informiert, ah ja … Nein, wir sind alle wohlauf.« Längeres Zuhören. Dann steckte Ciban das Handy wieder ein. Catherine und Ben blickten ihn an. Als könne der Kardinal es selbst noch kaum fassen, erklärte er: »Seine Heiligkeit hat einen Zusammenbruch erlitten. Dr. Lionello ist bei ihm.«

		

	


	
		
			19.

			Es hatte Leo getroffen wie ein Hammerschlag. In der einen Sekunde hatte er noch am Fenster seines Arbeitszimmers über einem Dossier des Kardinalstaatssekretärs gebrütet, in der nächsten musste er bereits bewusstlos auf dem Boden gelegen haben. Jetzt döste er im Halbdunkel in seinem Bett, ohne auch nur einen Schimmer davon zu haben, wie er dort hingelangt war. Es grenzte an ein Wunder, dass er sich bei dem Sturz nicht auch noch verletzt hatte.

			Es gab keinen Zweifel, der Mörder hatte erneut zugeschlagen. Ein weiteres Mitglied von Leos Kongregation war tot. Da nur er selbst und die Kongregation um die Identitäten ihrer Mitglieder wussten, musste der Mörder, oder zumindest der Verräter, ihr tatsächlich angehören. Leo hatte keine Ahnung, wer diesmal ermordet worden war, aber so makaber es auch klang, Isabella, Sylvester und Darius schieden inzwischen als Verdächtige aus. Ebenso nun auch das vierte ermordete Kongregationsmitglied.

			Der Papst fühlte sich in seinem innersten Kern erschüttert. Das erste Mal seit den Todesfällen empfand er mehr als Angst. Er empfand fast Panik. Doch niemand, schon gar nicht Ciban, durfte ihm das anmerken.

			Es klopfte an die Tür, gerade so laut, dass Leo es hören konnte. Er ahnte, wer ihn sprechen wollte.

			»Bitte kommen Sie rein, Corrado.«

			Sein Privatsekretär, Corrado Massini, betrat das Schlafgemach in Begleitung von Ciban. Leo suchte im Gesicht des Kardinals nach einer Andeutung von ›Ich habe Sie gewarnt, Heiligkeit‹, entdeckte aber nichts dergleichen. Vielmehr schien der Mann besorgt.

			»Wie geht es Ihnen, Heiligkeit?«, fragte Massini und trat ans Bett.

			»Ich fühle mich etwas schwach, ansonsten geht es mir gut.«

			Es war die Untertreibung des Jahrzehnts. In Wahrheit kam es Leo so vor, als hätte man ihm bei lebendigem Leib einen Teil seines Herzens herausgerissen, der nun irgendwo außerhalb seines Körpers zuckte und schlug. Natürlich hatte Dr. Lionello ihn in der Miniaturklinik des Apostolischen Palastes, wie schon nach dem letzten Schwächeanfall, von Kopf bis Fuß untersucht, doch der Papst wusste nur zu gut, dass die Ursache für seinen Zusammenbruch keine organische war. In Wahrheit fehlte ihm ein Teil seiner Seele, ein Teil des Geistes, der ihn dazu befähigte, seine Arbeit als Oberhaupt der katholischen Kirche ohne Wenn und Aber zu tun. Er war schwach geworden. Vielleicht zu schwach.

			Massini wirkte noch um einiges besorgter als Ciban. Kein Wunder, der jüngere Mann konnte sich überhaupt keinen Reim auf Leos Ohnmachtsanfälle machen, auch nicht darauf, dass selbst die modernste medizinische Untersuchung keinerlei Erklärung dafür bot.

			»Corrado«, sagte Ciban sanft und wandte sich dem jungen Monsignore zu, »würden Sie Seine Heiligkeit und mich bitte für einige Minuten alleine lassen.«

			Massini rührte sich nicht, wechselte stattdessen einen fragenden Blick mit Leo. Bildete der Papst es sich nur ein oder hielt sein vertrauter Sekretär Ciban gegenüber eine Distanz, die so vorher nicht dagewesen war? Hatten sich die beiden etwa gestritten? Gab der junge Mann am Ende Ciban die Schuld an Leos Zustand?

			»Ist schon in Ordnung, Corrado. Sollte ich etwas benötigen, drücke ich die Klingel.«

			»Gut. Ich bin in der Nähe, Heiligkeit.«

			Nachdem Massini das Zimmer verlassen hatte, sagte Leo: »Sie wissen vermutlich wieder mal mehr als ich, Marc, oder?«

			Wie erwartet hielt Ciban sich nicht mit irgendwelchen Floskeln auf. »Es hat einen Zwischenfall auf dem Empfang gegeben, Heiligkeit. Seine Eminenz Kardinal Benelli ist tot.«

			»Benelli …«, sagte Leo leise mit nach innen gewandtem Blick. Eigentlich hatte der Kardinal im letzten Konklave die Wahl zum Papst gewonnen, nachdem es zunächst nach einem Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen den Kardinälen Gasperetti und Monti ausgesehen hatte. Doch dann war alles ganz anders gekommen, denn als der Kardinal-Kämmerer vor Benelli getreten war und ihn gefragt hatte, ob er die Wahl zum Papst annehme, hatte dieser abgelehnt und sich stattdessen für das Recht entschieden ihn, Leo, der damals noch Eugenio Tore hieß, zu akklamieren. Benelli hatte sich mit dieser Entscheidung ganz gewiss nicht nur Freunde gemacht. 

			»Er war mein erster geistlicher Berater, nachdem ich die Wahl zum Papst angenommen hatte«, fuhr Leo leise fort. »Er hat mir die Stufen der meditativen Begegnung mit dem Reinen erklärt: Reinigung, Erleuchtung und Einigung.« Leo tauchte aus seinen Gedanken wieder auf. »Jetzt, da Sie mich hier so herumliegen sehen, denken Sie vermutlich, er war ein Mitglied der Kongregation?«

			Ohne ein Wort nahm Ciban auf dem nahen Stuhl Platz.

			»Was soll ich sagen … Sie haben Recht«, erklärte Leo.

			»Ihre Offenheit ehrt Sie, Heiligkeit.«

			»Diese kleine Spitze konnten Sie sich jetzt natürlich nicht verkneifen.«

			Ciban zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, nein.« Dann blickte er Leo besorgt an. »Wie viele dieser Attacken können Sie noch verkraften?«

			»Immer bereit für ein offenes Wort.« Leo rang sich ein Lächeln ab. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Kardinal Benelli war trotz seiner Herzkrankheit einer der Stärksten der Kongregation. Sein überraschender Tod hat mich förmlich umgehauen.«

			»Er hat Selbstmord begangen, Heiligkeit.«

			»Wie bitte?« Leo starrte den eleganten, in Schwarz gehüllten Mann auf dem Stuhl an. Laut der katholischen Lehre war Selbstmord eine Todsünde gegen Gott. Was mochte Benelli zu dieser Wahnsinnstat veranlasst haben?

			»Er sagte, er habe ein Zeichen setzen wollen«, erklärte Ciban, als hätte er Leos Gedanken gelesen. »Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Zeichen richtig verstanden habe. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir eine Erklärung bieten. Was hat er mit seinem Selbstmord bezweckt, außer Ihre Gesundheit zu riskieren?«

			Leo horchte in sich hinein, lauschte auf die inzwischen vertraut gewordene innere Stimme, die, seit er Papst war, eigentlich immer eine Antwort wusste. Doch in diesem Moment war sie kaum mehr als ein fernes Flüstern, kaum mehr als ein vages, unbestimmbares Gefühl.

			»Ich weiß es nicht, Marc«, erklärte er schließlich und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber wenn es ein Zeichen gegeben hat, dann werden wir sicher schon bald mehr erfahren.«

		

	


	
		
			20.

			Monsignore Corrado Massini wartete im Nebenzimmer darauf, dass der Papst sein Gespräch mit Kardinal Ciban beendete und ihn wieder zu sich rief. Massini fühlte sich elend, so elend, dass er sich am liebsten über die verschlungenen Wege des Vatikanpalastes zum Innern des Petersdoms aufgemacht hätte, um sich dort von der Galerie am Fuße der Kuppeltrommel in die Tiefe zu stürzen, wenn das nicht so viel Aufsehen erregt und so viel Dreck gemacht hätte. Aber sein elendes Gefühl rührte nicht allein von der körperlichen Verfassung des Heiligen Vaters her.

			Die DVD war ganz normal mit der Hauspost in einem DIN-A5-Umschlag gekommen, ohne Absender. Erst hatte Massini sich nichts dabei gedacht, als er sich nach einem harten Arbeitstag in seine Privaträume zurückgezogen und das Päckchen vorgefunden hatte. Doch dann hatte er die beiliegende computergeschriebene Kurzmitteilung gelesen: »Der Inhalt dieser DVD ist von größtem Interesse für Sie. Sehen Sie sich die Aufzeichnung sofort an. Ein wohlmeinender Freund.«

			Für einen Augenblick hatte Massini das Ganze für einen dummen Scherz gehalten, wäre da nicht das Gefühl gewesen, sich die DVD lieber doch gleich anzuschauen. Schließlich hatte er die Silberscheibe in den Rekorder gelegt und ihn zusammen mit dem Plasmafernseher eingeschaltet. Die Disc enthielt keine Textdatei, wie er festgestellt hatte, sondern einen Film.

			Binnen einer Minute war seine heile Welt aus den Fugen geraten.

			Er war zusammengezuckt, als er seine Stimme in dem Film hörte, als er sich selbst in dem Film sah, sich selbst und Aurelio. Sie hatten sich gerade geliebt, und Massini erzählte Aurelio anschließend in aller Seelenruhe von seiner Schwäche für …

			Der Monsignore hatte den Player sofort abgeschaltet und dann mehrere Minuten am ganzen Leib zitternd, ja, wie betäubt, auf den Plasmaschirm gestarrt.

			Bis das Telefon geklingelt hatte. Die Rufnummer des Anrufers wurde unterdrückt.

			»Ja.«

			»Ich gehe davon aus, unser kleines Filmchen hat Ihnen gefallen. Dass Ihr kleines Geheimnis unter uns bleibt, hat natürlich seinen Preis …« Es war nicht Aurelios Stimme gewesen, jedoch hatte Massini schon mal von stimmverändernder Software gehört.

			In seine Angst hatte sich Wut gemischt. »Vergessen Sie’s.«

			»Oh, ich bitte Sie, ich habe hier einen zweiten Umschlag, und der ist natürlich an Seine Eminenz Kardinal Ciban adressiert. Aber wenn Sie nicht interessiert sind …«

			»Sie elendes Dreckschwein.«

			»Sie sehen recht blass aus. Na ja, ist auch nicht verwunderlich, angesichts der besonderen Umstände.«

			Massini hatte sich erschrocken umgeblickt. Hatte der Erpresser etwa auch hier eine Kamera installiert? Oder bluffte er nur?

			»Also, was ist«, sagte die fremde Stimme, »sind Sie an einem kleinen Deal interessiert, oder nicht?«

			»Wer garantiert mir, dass Sie das zweite Video nicht doch losschicken? Dass es bei diesem einen Deal bleibt?«

			»Niemand«, erwiderte die Stimme kalt. »Doch ich versichere Ihnen, sollten Sie ablehnen, wird Seine Eminenz gleich morgen früh in den Genuss dieses kleinen Kunstwerks kommen.«

			Massinis Angst wandelte sich von Zorn in schiere Verzweiflung. »Was wollen Sie?«

			»Keine Sorge. Nicht viel. Es ist sogar kinderleicht für Sie.«

			»Nun rücken Sie schon damit raus.«

			»Das Tagebuch Seiner Heiligkeit.«

			»Was? – Sind Sie wahnsinnig! Der Verdacht wird sofort auf mich fallen!«

			»Ganz ruhig. Sie sind nicht der einzige Hausangestellte, der Zutritt zu den Privatgemächern Seiner Heiligkeit hat. Vielleicht war es am Ende ja der Kammerdiener. Oder Seine Heiligkeit hat das Buch verlegt. Er soll in letzter Zeit … nun ja, wie kann ich es ausdrücken … etwas vergesslich geworden sein. Wie dem auch sei. Sie schaffen das schon.«

			Ein Räuspern holte Massini in die Gegenwart zurück. Monsignore Rinaldo stand plötzlich vor ihm. Er hatte ihn gar nicht hereinkommen hören. Massini hatte sich vor einigen Monaten ein wenig mit dem jüngeren Rinaldo angefreundet, ein netter Kerl, jedoch durch und durch eine Archivmaus, die eigentlich so gar nicht zu Kardinal Cibans restlichem Stab passte.

			»Entschuldigen Sie meine Direktheit, aber Sie sehen aus, als gehörten Sie selbst ins Bett, um sich gründlich auszukurieren«, sagte Rinaldo. Massini wusste nur zu gut, wie Recht er hatte.

			»Es geht schon«, beeilte der Monsignore sich zu versichern. »Es war ein anstrengender Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich habe gehört, Seine Eminenz sei noch hier. Ich habe hier eine ziemlich dringende Nachricht für ihn.«

			Massinis Blick fiel auf den DIN-A5-Umschlag in Rinaldos Hand. Es kostete ihn jedes Quäntchen Selbstbeherrschung, das ihm noch geblieben war, um nicht mit Entsetzen darauf zu starren.

			»Ich fürchte, es wird noch eine Weile dauern«, erklärte er. »Aber da ich schon mal hier bin, kann ich das gerne für Sie übernehmen.«

			Rinaldo schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich möchte den Umschlag lieber persönlich übergeben.«

			»Natürlich, kein Problem.« Massini versuchte ein Lächeln. Dann fragte er vorsichtig: »Wie lautet der Absender?«

			»Es hat einen Zwischenfall im Lux Domini gegeben«, erklärte Rinaldo zögernd. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

			Gegen seinen Willen atmete Massini hörbar auf.

		

	


	
		
			21.

			Catherine hatte gerade das Foyer ihres Hotels betreten, als der Nachtportier, ein kleinwüchsiger, rundlicher Mann in den Sechzigern, sie aufhielt.

			»Schwester Catherine!«

			Sie machte einen Schwenk nach links, bewegte sich vom Aufzug fort und steuerte auf die Rezeption zu. Noch immer schwirrte ihr der Kopf von den Vorfällen in der Villa Benellis und den Ereignissen danach. Ciban musste inzwischen bei Seiner Heiligkeit im Apostolischen Palast sein und Ben auf dem Weg in seine eigene Wohnung, nachdem er sie am Hotel abgesetzt hatte. 

			»Das hier«, mit seinen kleinen, kurzfingrigen Händen griff der Nachtportier eilends in eines der Postfächer neben dem Schlüsselbrett und legte ein Päckchen auf die Theke, »wurde heute Abend für Sie abgegeben.«

			Der graue, zugeklebte Pappkarton war weder mit einem Absender noch mit einer Empfängeradresse versehen.

			»Sind Sie sicher?«, fragte Catherine.

			Der kleine Mann nickte eifrig. »Ich musste schwören, es Ihnen persönlich auszuhändigen.«

			»Dann haben Sie mit dem Absender gesprochen?«

			»Mit dem Boten. Ich habe den jungen Mann noch nie zuvor hier gesehen. Aber er hat darauf bestanden, dass ich es Ihnen persönlich übergebe, sobald Sie das Hotel betreten.«

			Catherine sah das Päckchen argwöhnisch an.

			»Denken Sie, es ist etwas – Gefährliches darin?« Der dickliche Portier trat einen halben Schritt von der Rezeption zurück.

			»Nein. Natürlich nicht«, beeilte sie sich mit einem Lächeln zu versichern. »Können Sie mir den Boten beschreiben?«

			Der Mann rührte sich nicht. »Hm, also, wenn Sie mich so fragen … etwa Mitte zwanzig, mittelgroß, schlank, kurze braune Haare, die Augenfarbe weiß ich nicht mehr, dunkel, glaube ich, Jeans, rotes T-Shirt. Ich würde sagen, er war von keiner offiziellen Postagentur … Ach, da fällt mir ein, auf der Unterseite ist eine kleine Karte eingeschoben.«

			Catherine drehte die Schachtel um und zog die Karte heraus. In winzigen Lettern stand dort: ›Wenn du von ganzem Herzen glaubst, kann es geschehen. Apostelgeschichte 8,37. Vertraue auf deine Gabe, Catherine.‹

			Benelli! Das hier musste von Benelli sein! Himmelherrgott, ließ der alte weißhaarige Kardinal ihr denn nicht einmal nach seinem Tod ihre Ruhe? Catherine bemerkte, dass der Nachtportier sie und das Päckchen noch befremdeter anstarrte als zuvor. Schnell, vielleicht ein bisschen zu schnell, zauberte sie ein Lächeln auf ihre Lippen, bedankte sich freundlich und schritt auf den Aufzug zu. 

			Es kostete sie große Selbstbeherrschung, das Päckchen nicht schon im Aufzug zu öffnen. Sie hatte ihr Zimmer kaum betreten, als sie auch schon auf den Couchsessel zusteuerte und das Papier abriss. Achtlos ließ sie das Verpackungsmaterial fallen, öffnete die Schachtel – und fand eine weitere Schachtel darin, und noch eine, und noch eine … Wie es aussah, hatte Kardinal Ciban vergessen, Benellis bizarren Sinn für Humor zu erwähnen, oder aber er hatte noch nie ein Päckchen von ihm bekommen. Schließlich hatte Catherine die innerste Schicht erreicht und stieß auf einen Bogen fein säuberlich gefaltetes Papier. Als sie es auseinanderfaltete, fiel ein Schlüssel heraus. Kein gewöhnlicher Schlüssel. Er sah aus, als gehörte er zu einem Tresor. Ein Bankschließfach?

			Auf dem Papier stand etwas: »Gut aufheben!«

			Catherine runzelte die Stirn. Gut aufheben? Sonst nichts? Sie durchsuchte noch einmal alle Schachteln, die sie finden konnte, außerdem jedes Stück Papier und kickte jedes überprüfte Teil gekonnt beiseite. Als Kind hatte sie leidenschaftlich gerne Fußball gespielt. Doch leider fand sie nichts. Was in Gottes Namen sollte sie mit einem Schlüssel ohne jedweden Bezug anfangen? Während sie die rundherum verstreuten Papierknäuel betrachtete, wurde ihr klar, dass sie es noch immer nicht fassen konnte, dass Benelli sich vor ihren Augen das Leben genommen hatte. Während des Gesprächs in der Kapelle hatte er so ruhig, so vernünftig, so entschlossen gewirkt. Ganz und gar nicht wie ein Mensch, der seinem Dasein ein Ende setzen wollte oder dem man nicht vertrauen durfte. Kardinal Ciban dagegen sah gerade Letzteres anders, was Benellis Entschluss zu bestätigen schien.

			Catherine seufzte. Vor ihrem geistigen Auge tauchte noch einmal das Bild des sterbenden Benelli auf. Diese unglaubliche Ähnlichkeit zwischen Darius’ und seiner Aura, einmal abgesehen von den Sekunden, in denen er starb.

			Sie nahm den Schlüssel und legte ihn zusammen mit der Fotografie in das kleine Sicherheitsfach im Schreibtisch. Dann nahm sie eine heiße Dusche, schlüpfte in ein bequemes Nachthemd und ließ sich völlig erschöpft ins Bett fallen. Bei Gott, wie unglaublich müde sie doch war. Durch das Fenster drang das Rauschen der Stadt, das wie das Rauschen eines fernen Wasserfalls klang. Roms Straßen schliefen nie.

			Sie war wirklich völlig erledigt, doch erst nachdem sie noch einmal über die Geschehnisse der letzten Stunden nachgedacht hatte, gelang es ihr, endlich einzuschlafen.

			Catherine schlief tief und fest. Und sie träumte.

		

	


	
		
			22.

			Ben war durch die nächtlichen Straßen Roms gefahren, vorbei an sich streitenden Paaren, Cliquen aus Jugendlichen und abenteuerlustigen Touristen, die unbedingt das römische Nachtleben kennenlernen wollten. Das verheißungsvolle Leben der Clubs, Diskotheken, Restaurants, Bars und Plätze zog viele Nachtschwärmer an. Ihn selbst interessierte das alles schon lange nicht mehr. Er hatte einfach nur keinerlei Neigung dazu verspürt, nach Hause zu fahren. Stattdessen hatte er über Darius und Benelli nachgedacht und darüber, wie er Cibans Blockade umgehen und trotzdem weiter nachforschen konnte. Dabei war ihm der Einfall gekommen.

			Er ließ den Blick über eine Reihe von alten Appartementhäusern in der Nähe des Forum Romanum schweifen. Er wusste, dass der äußere Anschein der Wohnhäuser trog. So heruntergekommen sie von außen auch wirkten, im Inneren waren sie sehr gepflegt. Sein Blick blieb an einem der Häuser hängen, und wie erhofft brannte im zweiten Stock noch Licht.

			Der Priester, den er zu besuchen beabsichtigte, hatte eine Schwäche für das antike Rom, weswegen er seinen Wohnsitz in der Nähe des ehemaligen Regierungs- und Geschäftsviertels der Stadt gewählt hatte. Einst hatte im Forum Romanum der römische Senat getagt, hatten dort Gerichtsprozesse stattgefunden oder hatten sich von der Via Sacra aus Triumphzüge und religiöse Prozessionen auf das Kapitol zubewegt. Heutzutage war das Stadtviertel ein archäologischer Park, eine Touristenattraktion, mit Ruinen aus den verschiedensten Epochen der römischen Kaiserzeit. Doch für den jungen Mann, der in dem alten Appartementhaus lebte und als Reenactor für sein Leben gerne in die Gewänder der alten Römer schlüpfte, um die Antike nachzuempfinden, waren diese Ruinen die Überreste der glanzvollsten Zeit der Weltgeschichte.

			Ben eilte auf den Hauseingang zu und klingelte. Keine Reaktion. Er klingelte nochmals, diesmal ausgiebiger. Nach etwa fünfzehn Sekunden schaltete sich die Sprechanlage ein. »Ja?«

			»Ich bin’s, Ben. Ich brauche deine Hilfe, Abel.«

			»Um diese Zeit?«

			Er trat näher an die Sprechanlage und erwiderte leise, aber eindringlich: »Es geht um Leben und Tod.«

			»Tut es das nicht immer bei dir?«

			»Darius ist tot.«

			Sekundenlange Stille. »Komm rauf.«

			Abels Appartement war nicht sonderlich groß, umfasste vielleicht sechzig Quadratmeter, doch es war das verrückteste Sammelsurium an Computerhightech und historischen Museumsschätzen, das Ben je gesehen hatte. Zweitausend Jahre alte Tonscherben, die von Amphoren stammten, lagen fein säuberlich aufgereiht neben ebenso alten Lanzenspitzen. Zumindest sahen diese so aus. Über einem Stuhl hing das nachgebildete Gewand eines Senators. Auf dem Schreibtisch, gleich neben einem Computerflachbildschirm, lag der Helm eines Gladiators, eines jener Berufskämpfer, die in öffentlichen Arenen um Leben oder Tod gekämpft hatten. 

			Aber Abel war nicht nur ein Fan der Antike, sondern auch ein Computerfreak, und genau das war der Grund, weswegen Ben hier war. Der Priester war ein ehemaliger Hacker, wobei das Wort »ehemaliger« mit Vorsicht zu genießen war. Es war nichts Offizielles, doch Ben war sich ziemlich sicher, dass Abel hin und wieder für Seine Eminenz Kardinal Ciban arbeitete. Nun denn, er musste das Risiko eingehen.

			»Pater Darius ist tot?«, wiederholte Abel ungläubig. 

			Er war einer der letzten Schüler gewesen, die Darius in der römischen Lux-Domini-Zentrale unterrichtet hatte, bevor er in den Ruhestand gegangen war. Ben hatte keine Ahnung, worin Abels eigentliche Gabe bestand. Die persönliche Gabe eines Mitglieds hängte das Lux nicht gerade an die große Glocke. So wussten weder Ben noch Catherine über Darius’ Können Bescheid, und das, obwohl er sie über mehrere Jahre unterwiesen hatte. Dass Abel so gut mit Computern umgehen konnte, durfte wohl auch eher eine Randerscheinung seiner Talente sein.

			Ben nickte. »Ja. Das bleibt allerdings unter uns, denn wenn du dich verplapperst, ist mein Dasein keinen Pfifferling mehr wert.«

			Als hätte Abel die Worte gar nicht gehört, fragte er: »Wie ist er gestorben?« 

			»Keines natürlichen Todes, so viel steht fest. Ich brauche deine Hilfe.«

			»Es wäre mir lieber, du würdest den offiziellen Weg gehen.«

			»Dafür bleibt keine Zeit.«

			»Aber ohne Kardinal Cibans Rückendeckung kann es nicht nur deinen Kopf kosten. Du weißt, ich bin ohnehin von seiner Gnade abhängig.«

			»Und er von deiner. – Es geht um Darius«, erinnerte Ben.

			Der Priester seufzte resignierend. »Mir schwant Übles. Also gut, erzähl.«

			»Ich möchte, dass du mir eine Akte besorgst. Die von Darius.«

			»Ich soll in das Rechnernetz des Lux Domini eindringen?« Abel wurde blass. »Das ist, als würdest du von mir verlangen, in Kardinal Cibans Büro einzubrechen, während er darin sitzt. Das kann ich nicht. Außerdem hat er mich aus der CIA-Sache rausgehauen.«

			»Darius wurde ermordet, Abel. Ich muss wissen, warum. Ich muss seinen Mörder finden.«

			»Ich verstehe das alles nicht. Du bist einer von Cibans Agenten. Du brauchst ihn nur zu fragen, und er wird dafür sorgen, dass du Einblick in die Akte erhältst.«

			»Er hat die Ermittlung gestoppt.«

			»Was?«

			»Ich bin raus. Er hat mich von dem Fall abgezogen.«

			»Dann wird er gute Gründe dafür haben.«

			»Mag sein. Nur welche?«

			»Voreingenommenheit? Du weißt selbst, Darius war wie ein Vater für dich. Er war wie ein Vater für uns alle.«

			Ben holte tief Luft. »Er ist ermordet worden, und deshalb brauche ich deine Hilfe. Jetzt!«

			Abels Gesicht offenbarte tiefes Unbehagen. Blass war es nach dem Gespräch sowieso. Der junge Mann mit der Nickelbrille und dem kurzgeschorenen Haar stand da, als hätte Ben ihn gebeten, glühende Kohlen aus einem brennenden Ofen zu holen.

			»Bitte«, sagte Ben.

			Der Priester seufzte. »Also gut, also gut. Aber gehen wir die Sache in Ruhe an. Wir brauchen dafür Zeit.«

			Ben nahm sich den Stuhl, über dem das Senatorengewand hing, und setzte sich neben seinen Freund an den Computer, der an etlichen Kabeln hing. Abels Finger flitzten nur so über die Tastatur, während er, auf dem Weg zum Computernetz des Lux, anfing eine Verschleierungskette aufzubauen. Er verband seinen PC mit Hunderten anderen, wodurch er für ihren Gegner eine dichte Nebelwand aufbaute, hinter der sich sein eigener Rechner verbarg. Erst über den letzten Computer, mit dem er in Verbindung trat, würde er auf das Netz des Lux Domini zugreifen.

			»Sie werden natürlich merken, dass wir ihre Verteidigungslinie überschreiten, und uns Spürhunde auf den Hals hetzen. Ich werde uns so viel Zeit verschaffen wie unter den gegeben Umständen nur möglich.«

			Ben kannte das Prinzip, zumindest theoretisch. Je mehr Rechner Abel zwischen das Netz des Lux und seinen eigenen PC schaltete, desto mehr Luft blieb ihnen für die Recherche und umso mehr Zeit brauchten die Verteidigungsprogramme des Lux, um Abel aufzuspüren. Während die Verbindung bestand, erkannte jeder der vernetzten Rechner nur den Namen seines unmittelbaren Vorgängers. Wenn Abel also die Verbindung abbrach, bevor die Server des Lux ihn über die Verschleierungskette orten konnten, waren sie außer Gefahr. Sollten die Spürhunde des Lux jedoch schneller sein, gab es zumindest noch einen roten Notfallknopf, der Abels Rechner, ja die komplette Wohnung, binnen eines Sekundenbruchteils sowohl vom Internet als auch vom Stromnetz trennte. Letzteres hielt Ben zwar für völlig übertrieben, doch die Gewissheit, dass das Lux leer ausging, sobald sein Freund diesen Knopf betätigte, selbst wenn es nur einen einzigen Rechner weit von Abels Rechner entfernt war, war dennoch halbwegs beruhigend. Allerdings fragte er sich, weshalb nicht einfach ein Programm die Aufgabe des Notfallknopfes übernahm und die Verfolger überwachte. Nur schwer hatte er Abels leichte Schizophrenie in diesem Punkt akzeptieren gelernt. 

			Ben beobachtete die Weltkarte auf dem Nachbarschirm. Immer mehr leuchtende Punkte tauchten dort über alle Kontinente verteilt auf. Es waren die Rechner, die Abel als Sprungbretter dienten und die, wie ihm sein Verbindungslog mitteilte, vierundzwanzig Stunden am Tag liefen. Privatgeräte waren ebenso darunter wie PCs von Versicherungsunternehmen, Banken oder Anwaltskanzleien. Der junge Priester arbeitete unermüdlich. Nach einer Stunde »Nebelwand bauen« sagte er schließlich: »Okay, wir sind so weit.«

			»Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte Ben.

			»Zwei Minuten – nachdem wir entdeckt worden sind. Dann sind die Sicherheitsserver des Lux alarmiert und die Spürhunde von der Leine. Wir sind drin.«

			Auf dem Bildschirm erschien ein Warnfenster, gleichzeitig ertönte das Alarmsignal. Abel schaltete das akustische Signal aus. »Das ging schneller, als ich dachte. Legen wir los.«

			Der junge Priester drang in die Personaldatei des Lux ein, und eine Liste von Namen erschien. Tausende von Einträgen. Er gab »Darius« ein. Fehlanzeige. Er filterte die Namen erst nach Forschern und Dozenten, dann nach dem Priesterstand. Doch Darius tauchte auch jetzt nicht auf.

			»Versuch es mal über das Geburtsdatum«, sagte Ben und gab Abel die Daten, doch sie fanden wieder nichts. Es war, als hätte Darius für das Lux niemals existiert. Ein Blick auf den Nachbarbildschirm signalisierte ihm, dass die Spürhunde bereits die Hälfte der Verschleierungskette überwunden hatten. Ein Leuchtpunkt nach dem anderen ging auf der blauen Weltkarte aus.

			»Da, ich hab was«, entfuhr es Abel plötzlich. »Aber ich bekomme keinen direkten Zugriff. Jedenfalls nicht in der Zeit, die uns bleibt.«

			»Was ist es?«

			»Irgendeine codierte Datei, die mit Darius zu tun hat. Ich weiß es nicht.«

			Spontan sagte Ben: »Gib Benelli ein.«

			»Kardinal Benelli?«

			»Tu es!«

			Abel tippte den Namen des Kardinals ein, und wie durch ein Wunder tauchte tatsächlich dessen Akte auf. Allerdings handelte sich nur um die üblichen biografischen Angaben: Schule. Studium. Promotion. Weiterer beruflicher Werdegang bis zur Ernennung zum Kardinal. Kein Wort davon, was Benelli zu einem Mitglied des Lux gemacht hatte.

			»Such mal nach einer Verbindung zwischen ihm und Darius«, bat Ben. Vielleicht brachte es etwas, auch wenn sie über den Pater alleine bisher nichts gefunden hatten.

			Abel tat, wie ihm geheißen. Ein weiterer Blick auf die Weltkarte ließ Bens Adrenalinspiegel sprunghaft ansteigen. Die Sekunden rasten nur so dahin, verschlangen Leuchtpunkt um Leuchtpunkt.

			»Mist. Wenn es eine Verbindung zwischen Benelli und Darius gab, finde ich sie nicht … oder … warte mal.«

			Beide starrten auf den Schirm.

			LUKAS.

			Lukas? Wer zur Hölle war das?

			Noch ehe Ben auch nur ansatzweise über den Namen nachdenken konnte, drückte Abel den Panikknopf. Schlagartig wurde es im gesamten Appartement dunkel, herrschte rabenschwarze Nacht. Er hörte das hektische Atmen seines Freundes. 

			»Fast hätten sie uns gehabt.«

		

	


	
		
			23.

			DeRossi saß im Wagen und sah zu, wie das Licht im zweiten Stock des Appartementhauses, das Hawlett betreten hatte, schlagartig hinter allen Fenstern erlosch. Nur zu gerne hätte er gewusst, was den Stromausfall in der Wohnung verursacht hatte. Eines stand jedenfalls fest: Hawlett war bei dem kleinen, brillentragenden Hosenscheißer, der mit seiner Hackerei eine ziemlich heftige Konfrontation zwischen dem Vatikan und der CIA heraufbeschworen hatte.

			DeRossi wartete, ohne den Eingang des Appartementhauses oder die Wohnung im zweiten Stock aus dem Auge zu lassen. Fünfzehn Minuten später ging das Licht wieder an. Wenn er etwas zu seinen Tugenden zählen durfte, dann war es Geduld. Auch besaß er einen untrüglichen Instinkt dafür, wann diese angebracht war. Dass Hawlett bereits über eine Stunde bei dem jungen Geistlichen war, konnte nur eines bedeuten: Die beiden heckten irgendetwas aus. Der Monsignore war ganz sicher nicht an dem jungen Pickelgesicht interessiert, dafür schlug sein Herz insgeheim viel zu sehr für Schwester Catherine Bell.

			Es vergingen weitere fünfzehn Minuten, bis Hawlett Abels Appartement verließ. DeRossi spähte ihm vorsichtig hinterher, als der junge Mann in seinen Wagen stieg und zügig über eine Nebenstraße davonfuhr. Die Frage, die deRossi brennend interessierte, war, was Hawlett von Abel gewollt hatte. War es etwa um eine verbotene Computerrecherche gegangen? Das konnte durchaus den Stromausfall in Abels Appartement erklären. Und wenn dem so war, steckte dann am Ende Kardinal Ciban dahinter?

			Ein, zwei Minuten blieb deRossi bewegungslos im Wagen sitzen und dachte nach. Es war eine einmalige Chance herauszufinden, was Hawlett bisher in Erfahrung gebracht hatte. Womöglich erfuhr er dadurch sogar etwas über Benellis Plan. Der Haken an der Sache war nur, dass der kleine Abel die Befragung nicht überleben würde.

			DeRossi startete den Wagen und parkte ihn ein paar Straßen weiter entfernt. Dann griff er ins Ablagefach der Armatur und holte ein Paar Latexhandschuhe hervor. Als er zu Fuß zu dem Appartementhaus zurückkehrte, lag die Straße dunkel und leer vor ihm. Keine Menschenseele weit und breit.

			Er betrat den Eingangsbereich und betätigte die Klingel. Energisch. Es dauerte fast eine Minute, bis der junge Geistliche reagierte.

			»Ja«, kam es benommen aus dem Lautsprecher. Anscheinend hatte Abel bereits geschlafen.

			»Ich bin’s noch mal, Ben«, imitierte deRossi Hawletts Stimme so gut er konnte. Sollte er sie nicht ganz treffen, so würde Abel es über die Sprechanlage und angesichts seiner Schlaftrunkenheit wohl kaum bemerken. »Ich habe meine Autoschlüssel bei dir vergessen.«

			»Na klasse«, gähnte der Priester genervt.

			Der Türöffner summte, und deRossi trat in den vorderen Flur, der zum Aufzug führte. Er ließ ihn jedoch links liegen und eilte stattdessen lieber die Treppe hinauf. Oben angekommen stellte er fest, dass die Tür zu Abels Wohnung offen stand.

			»Komm rein«, hörte er den jungen Mann rufen. »Ich kann deine blöden Autoschlüssel nirgends finden. Hilf mir gefälligst beim Suchen.«

			Mit Vergnügen, dachte deRossi und schloss die Tür.

		

	


	
		
			24.

			Catherine schrak voller Panik aus dem Schlaf, schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende. Ihr Mund war trocken, die Zunge hölzern. Ihr Körper fieberte, als hätte sie um die Mittagszeit einen Trip durch das Tal des Todes absolviert. Erst allmählich ließen die Panik und die Starre ihres Körpers nach, als sie begriff, dass sie nicht irgendwo verdurstend in der Wüste lag, sondern auf ihrem Hotelbett in Rom.

			Catherines Blick glitt durch das Zimmer. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Ordnung? Chaos? Hatte sie wirklich hinter den Schleier des Todes geblickt? Sie wankte ins Bad und hielt den Kopf unter den kühlen Wasserstrahl der Dusche. Dann trocknete sie sich die Haare und kehrte erschöpft zurück zum Bett.

			Allmählich kehrte die Erinnerung an ihren Traum zurück, setzte sich zusammen wie aus wahllosen Teilen eines verrückten Puzzles. Sie hatte im Freien gesessen, unter einem fremden, strahlenden Sternenhimmel. Um sie herum flackerten Dutzende Feuer. Hunderte von Menschen fanden sich ein, um ihn zu sehen und zu hören. Neben ihr saß ein alter weißhaariger Mann, in einen grauen Umhang gehüllt, völlig ruhig und konzentriert. Sie glaubte, ihn zu kennen, doch sie erinnerte sich nicht, woher.

			Dann hörte sie von fern eine Stimme. Seine Stimme. Sie war von solch unglaublich hypnotischer Kraft.

			»Ihr seid das Salz der Erde. Wenn es schal geworden ist, womit soll man es salzen? Es taugt zu nichts weiter, als dass es hinausgeworfen und zertreten wird von den Menschen. Ihr seid das Licht der Welt. Es kann eine Stadt nicht verborgen bleiben, die oben liegt auf dem Berge. Auch zündet man nicht eine Lampe an und stellt sie unter den Scheffel, sondern auf den Leuchter, damit sie allen leuchtet, die im Hause sind …«

			Sie blickte sich vorsichtig um. Immer mehr Menschen kamen herbei, um dieser Stimme, diesen Worten, zu lauschen. Die Menschen hörten so gebannt zu, als wären sie ein einziges wissensdurstiges Volk.

			»Denkt nicht, ich sei gekommen, das Gesetz oder die Propheten aufzuheben. Ich bin nicht gekommen aufzuheben, sondern zu erfüllen. Denn wahrlich, ich sage euch, bis der Himmel und die Erde vergehen, wird nicht ein einziges Jota oder ein einziges Häkchen vom Gesetz vergehen, bis alles geschehen ist …«

			»Bist du überrascht?«, fragte der Alte neben Catherine.

			Sie blickte ihn verdutzt an. Grundgütiger, sie kannte diesen Mann wirklich, aber sie konnte sich noch immer nicht erinnern. 

			»Sie sagen, er sei der Gesalbte«, fügte er hinzu. »Was denkst du?«

			Was sollte die Frage? Es gab keinen Zweifel. Nicht für sie. Genauso wenig wie für all die anderen Menschen hier. Nicht in diesem Augenblick. Dennoch hatte sie Angst, und sie sagte es.

			»Angst? Wovor?«, fragte der Alte. »Der Kelch, der ihm gereicht wurde, wird an dir vorübergehen. Du bist noch nicht einmal geboren.«

			Catherine starrte den alten Mann mit den lebhaften Augen und dem schlohweißen Haar neugierig an. »Ich kenne Sie. Ich habe Sie irgendwo schon einmal gesehen.«

			Der alte Mann lächelte. »Ja, aber das liegt noch weit in der Zukunft.«

			Catherine wandte sich verwirrt von ihm ab und lauschte wieder den Worten, die von dem Berg herunterkamen.

			»Ich aber sage euch, streitet nicht mit dem Bösen, sondern wenn einer dich auf deine rechte Wange schlägt, so halte ihm auch die andere Wange hin …«

			Der alte Mann stellte fest: »Die Priester nennen ihn einen Lügner. Dabei fürchten sie nichts mehr, als dass er tatsächlich im Namen des Himmels spricht. Du weißt, Johannes hat ihn im Namen des Himmels getauft.«

			Catherine hatte ihre Aufmerksamkeit irgendwie geteilt, halb der Predigt gelauscht und halb den Worten des Alten. »Sie reden, als hätten Sie das alles schon einmal erlebt.«

			Der Alte nickte wissend. »Drei Kreuze standen auf dem Kalvarienberg. Eines der Kreuze hat ihn gehalten. Als sein Blut vom Kreuz tropfte, zersprang der Fels. Danach kam das Erdbeben.«

			Catherine beugte sich in der zunehmenden Dunkelheit zu dem Alten hinüber, doch als sie sich fast an ihn erinnerte, wechselte die sie umgebende Szenerie.

			Plötzlich blickte sie auf eine Kirchturmuhr, stand auf der obersten Stufe des dreihundert Jahre alten Brunnens der Piazza der Basilika Santa Maria in Trastevere, Rom. Die Hitze und Schwüle machten ihr zu schaffen. Horden von Touristen strömten, mit Kameras und handlichen Reiseführern bewaffnet, in die mittelalterliche Basilika hinein und wieder hinaus. Die vier Papst-Statuen, die die Balustrade über dem Haupteingang schmückten, schienen die Menschenmassen zu begrüßen.

			Catherine wusste, dass die Basilika der Legende nach im dritten Jahrhundert von Papst Kallistus I. gegründet worden war, errichtet über einer Kultstätte, in der die frühen, von Kaiser Nero verfolgten Christen sich heimlich versammelt hatten. Zu dieser späten Nachmittagsstunde nahm sie die mittelalterliche Pracht des Sakralbaus mit seinem aus dem zwölften Jahrhundert stammenden Glockenturm und seinen kunstvollen Fassadenmosaiken jedoch kaum mehr wahr. Sie holte tief Luft und zog sich den Strohhut, den sie als Sonnenschutz trug, tiefer ins Gesicht. Und jetzt? Was würde nun passieren, nachdem der alte Mann sie hierher versetzt hatte? Sie seufzte und warf einen Blick auf die Uhr der Basilika. Viel zu spät für ihren Geschmack.

			Etwas zupfte an ihrer Jeans. Sie drehte sich um und überlegte, ob einer der auf den Stufen des achteckigen Sockels sitzenden Jugendlichen tatsächlich so unverschämt war, ihr an die Wäsche zu gehen. Ein kleiner Junge, vielleicht zehn Jahre alt, drückte ihr einen Zettel in die Hand und war schneller wieder in der Menge verschwunden, als sie nach ihm hätte greifen können.

			Catherine faltete den Zettel auseinander. Ein Grundriss. Nein, mehr als ein Grundriss, ein detaillierter dreidimensionaler Plan der Basilika mit einer einzigen Markierung, einem roten Kreuz. Das Grabmal Kardinal Pietro Stefaneschis. Der nächste Treffpunkt?

			Sie faltete den Plan in der Mitte zusammen, stieg die Stufen des Brunnens hinab und bewegte sich durch die Menge von Menschen aus den unterschiedlichsten Ländern, während sie den Eingang im Blick behielt und darauf achtete, dass ihr keiner der lauernden Taschendiebe zu nahe kam. Die Papst-Statuen schienen auf sie herabzuschauen, als wüssten sie genau, worum es ging.

			Als Catherine aus dem hellen Tageslicht in die Vorhalle trat, musste sie für einen Moment innehalten, bis sich ihre Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Das Innere der Kirche war angenehm kühl und lag in einem wohltuenden Dämmerlicht. Sie bekreuzigte sich mit Weihwasser, dann blickte sie, mehr aus Nervosität als aus der Notwendigkeit heraus, auf den Plan. Das Grabmal Kardinal Stefaneschis lag im hinteren Teil der Kirche, links von der Apsishalbkuppel mit ihrem aus dem zwölften Jahrhundert stammenden Mosaik. Dort saß die Jungfrau Maria, umgeben von Heiligen, zur Rechten Christi.

			Catherine reihte sich in den murmelnden Menschenstrom ein, der sich über das prachtvolle Bodenmosaik ergoss, vorbei an den Granitsäulen des Hauptschiffs, die aus den Ruinen altrömischer Bauwerke errichtet worden waren. Obwohl sie wusste, dass dieser Ort selbst für Rom sehr ungewöhnlich war, dass er über die Aura vieler anderer historischer Gebäude und Denkmäler hinausstrahlte, ließ die Atmosphäre sie in dieser Stunde völlig kalt.

			Die Menge bewegte sich weiter, leise schwatzend, unendlich träge, doch Catherine hütete sich davor, aus dem Menschenstrom auszubrechen. Der Strom schützte sie, und dennoch fühlte sie sich seltsam verletzlich. Ihr Blick glitt nach oben, über die kostbare, vergoldete Holzdecke, und verweilte kurz auf einer der Kameras, die hoch über den Köpfen der Besucher an den Wänden hingen und das Innere der Basilika überwachten.

			Ob der Alte sie beobachtete?

			Catherine blieb einen Augenblick rechts unter der Apsishalbkuppel stehen, direkt vor dem Cavallini-Mosaik, und musterte die Details mit den Szenen aus dem Marienleben. Normalerweise fühlte sie, wie die Ehrfurcht gebietende Aura der mittelalterlichen Kunst in jedem Molekül der Luft geheimnisvoll mitschwang. Doch im Augenblick hätte sie ebenso gut die Skizze eines Schaltkreises studieren können. Ob der Alte irgendwo in der Menge war?

			Dann endlich stand sie auf dem schmalen Podest vor dem Grabmal, das wie aus Purpur und Marmor wirkte, und blickte auf das steinerne Ebenbild des Kirchenfürsten. Seine Hände waren über der Brust gefaltet, und da waren auch die Insignien seines klerikalen Standes: die Robe und der Kardinalshut. Catherine warf einen kurzen Blick auf die lateinische Inschrift. Als sie wieder auf das edle, bleiche Gesicht des Kardinals sah, hatte sie das deutliche Gefühl, nicht mehr alleine zu sein.

			»Ist das nicht ein herrlicher Ort?« Die Stimme schien aus dem Grabmal zu kommen, gerade so laut, dass die junge Frau sie durch den Lärm der klickenden Kameras hindurch hören konnte. »Ich liebe ihn. Hier bin ich getauft worden. Hierher kehre ich immer wieder zurück, um meine Kräfte zu erneuern.«

			»Wer sind Sie?« Catherine blickte sich um, doch von dem alten Mann war weit und breit nichts zu sehen. Was sollte das alles? Was sollte sie hier?

			»Wir brauchen deine Gabe, Catherine. Deine zweite Gabe.«

			Mit einem Male spürte sie die Gegenwart des Alten und wusste, dass er nicht alleine gekommen war. Da waren auf einmal noch andere Gestalten in der Nähe des Grabs, Schatten, umgeben von einem blendenden Lichterkranz.

			»Ich habe keine zweite Gabe«, erklärte sie.

			»Oh doch«, sagte der Mann. »Sie ist dir nur deshalb nicht bewusst, weil sie für dich selbstverständlich ist. Ich rede von deiner Energie oder vielmehr deiner Fähigkeit, Energie aus deinem Umfeld aufzunehmen, ohne anderen damit zu schaden. Ihr will ich nun die meine hinzufügen.«

			Wovon sprach der Alte da? Sie hatte keine übermenschliche Energie. Nie gehabt! Seine Antwort klang wie ein Lachen. Sie schaute ihn an und plötzlich erkannte sie ihn …

			Benelli!

			»Deine Mission hat begonnen, Catherine. Nun erkläre ich dir den nächsten Schritt.«

		

	


	
		
			25.

			LUKAS …

			Noch bevor Ben Abels Appartement verlassen hatte, war ihm klar geworden, dass es lediglich eine Richtung gab, in der er jetzt noch weiterforschen konnte. Er musste zurück zu Benellis Villa. Nur dort würde er herausfinden können, worin diese Verbindung zwischen Darius und dem Kardinal bestand und was LUKAS bedeutete.

			Abel hatte im Internet noch nach einem Hinweis über LUKAS geforscht, doch die Suche war ergebnislos verlaufen, zumindest in Verbindung mit Darius, Benelli und dem Lux. Mehrere Firmen waren unter dem Namen aufgetaucht, Künstlermalerei, die Website eines bekannten Jungfußballers, außerdem ein Verlag, eine Comedyserie und vieles mehr. Schließlich hatten sich beide den Bedeutungsinhalt des Namens noch einmal klargemacht. Er war lateinischen Ursprungs und bezeichnete jemanden, der aus Lukanien stammte. Die direkte Übersetzung, die Ben in den Sinn kam, war hingegen sehr interessant: »In Licht hineingeboren«, vom lateinischen lux. Hatte LUKAS womöglich etwas mit dem Projekt CORONA zu tun, an das sich Ben noch aus seiner Kindheit am Chicagoer KIMH erinnerte?

			Als er Rom hinter sich ließ und einen Blick in den Rückspiegel warf, bemerkte er einen ungewöhnlichen Lichtschimmer am Himmel, aus der Richtung, aus der er kam. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, und der Mond schien durch die Wolken, die teilweise glutrot waren. Ob doch noch irgendwo ein Blitz eingeschlagen hatte? Er fuhr einen Umweg zum Benelli-Anwesen, da er bezweifelte, dass die Einsatzkräfte den umgestürzten Baum, der ihnen beinahe zum Verhängnis geworden war, schon beiseitegeräumt hatten.

			Schließlich erreichte er die Villa. Wie eine Festung lag sie da, doch Ben wusste von früheren Besuchen mit Kardinal Ciban, dass dieses Gebäude – zumindest für ihn – kein unüberwindliches Hindernis darstellte. Es gab keine Wachhunde, kein Wachpersonal, nur eine Alarmanlage, deren Funktionsweise er kannte, und das übliche Personal. Die Villa war vollkommen dunkel. Nichts wies auf die Tragödie hin, die sich hier noch vor wenigen Stunden ereignet hatte.

			Als Ben sich dem Haus über einen Seitenpfad näherte, stellte er fest, dass in der Dunkelheit etwas fehlte. Die rote Diode der Alarmanlage auf der Aluminiumtafel neben dem Haupteingang leuchtete nicht. Das bedeutete, die Anlage war überhaupt nicht in Betrieb. Ob die Hausangestellten es vor lauter Schreck in all dem Trubel vergessen hatten?

			Er schlich sich näher heran, um sich zu vergewissern, dass die Alarmanlage tatsächlich nicht aktiviert war, und wie er feststellte, leuchtete auch die Diode an einem der Nebeneingänge nicht. Er warf einen Blick auf die Uhr. Ihm blieb bestenfalls eine Stunde, bevor die ersten Hausangestellten wieder aktiv wurden. Also hieß es, lieber keine Zeit verlieren.

			Binnen dreißig Sekunden hatte er das Türschloss des Nebeneingangs geknackt und stand in einem dunklen, schmalen Flur. Der Lieferantenzugang. Ben musste auf die andere Seite der Villa, dorthin, wo die Bibliothek, aber vor allem Benellis Arbeitszimmer lag.

			Während sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnten, ging er im Geiste noch einmal seine persönlichen Notizen rund um den Fall durch. Er war vatikanischer Agent, kein Profiler. Dennoch hatte er sich in den letzten Tagen Gedanken über das Täter- und Opferprofil gemacht. Über den Täter wusste er so gut wie nichts, doch wenigstens hatte er sich von dessen Äußerem über das Überwachungsvideo ein Bild machen können. Mit dem Opfer sah es hingegen ganz anders aus. Das Opfer hatte er persönlich gekannt.

			Der Täter mochte zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahre alt sein, über 1,85 Meter groß und etwa neunzig Kilo wiegen. Er war von kräftiger, sportlicher Statur und hatte braunes, kurzes Haar. Außerdem war er ein kalter Lügner, hatte aber gleichzeitig ein gewinnendes Wesen bei einer hohen Intelligenz. Er war kein Anfänger. Er mordete äußerst routiniert, was Ben annehmen ließ, dass es kein persönliches Mordmotiv gab. Oder gab es doch einen individuellen Vorteil durch den Tod des Paters? Hatte Darius über ein Wissen verfügt, das dem Lux Domini gefährlich werden konnte?

			Ben fragte sich erneut, ob es sein konnte, dass ein Teil des Forschungsbereichs, für den Darius gearbeitet hatte, in kriminelle Machenschaften verstrickt war. Blockierte Ciban deshalb jede weitere Nachforschung seinerseits? Er hatte keine Ahnung, woran der Pater in den letzten Jahren gearbeitet hatte. Ebenso wenig wie Abel, der einer von dessen letzten Schülern gewesen war. Konnte LUKAS das letzte Forschungsprojekt von Darius gewesen sein? Und wenn ja, wie passte Seine Eminenz Kardinal Benelli da hinein?

			Er dachte über das Opferprofil nach. Darius war vierundsiebzig Jahre alt gewesen, doch er hatte die Konstitution eines Mannes von Ende fünfzig gehabt. Aufrichtig. Mit der Fähigkeit zur Selbstlosigkeit. Darius liebte die Menschen. Außerdem war er medial hochbegabt, auch wenn Ben nie dahintergekommen war, welche Gabe sein ehemaliger Mentor eigentlich besessen hatte. An welchen Forschungsbereichen der Pater im Detail gearbeitet hatte, war Ben ebenso wenig bekannt. Doch LUKAS war bisher die einzige Verbindung zwischen Darius und Benelli, zumindest im Zusammenhang mit dem Lux Domini. Und sowohl Darius als auch Benelli waren nun tot.

			Während Ben weiter durch die lautlose Stille der Villa schlich, durch die dunklen Gänge und Kammern des Untergeschosses, unter denen ein gewaltiger Keller liegen musste, legte er in Gedanken ein erstes Profil zu dem Kardinal an, obwohl ihm noch einige Daten fehlten.

			Benelli war ein kleiner, dicklicher Mann gewesen, völlig untrainiert, aber dennoch agil und sehr intelligent. Wie Darius hatte er ein gewinnendes Wesen, bei einer hohen emotionalen Intelligenz. Seit wann er Mitglied beim Lux Domini war, war Ben unbekannt. In jedem Fall war Benelli ein Kurienkardinal mit einem gewissen Einfluss gewesen. Und wie Catherine gesagt hatte, besaß er eine ähnliche Aura wie Darius!

			Ben blickte sich im Dunkeln um, orientierte sich. Am Ende des dunklen Flurs führte eine schmale, elegante Marmortreppe in das etwas hellere Erdgeschoss der Villa. Verborgene Leuchten sorgten dort für indirektes Licht, das den Raum in ein angenehmes Halbdunkel tauchte. Vorsichtig schlich er an einer der römischen Statuen vorbei. Wenn er sich nicht irrte, schritt er gerade durch die Stuckgalerie, die Szenen aus den Metamorphosen Ovids und ausgesuchte Mythen der Antike darstellte. Das Gewölbe umfasste etliche Gemälde, unter anderem eine Darstellung des Narziss, der sein Spiegelbild selbstverliebt im Wasser betrachtete.

			Nachdem Ben die Galerie durchquert und zwei weitere prachtvolle Räume passiert hatte, befand er sich ganz in der Nähe der Bibliothek, die ein gutes Stück hinter der großen Empfangshalle lag. Er dachte noch einmal über das nach, was Catherine während der Autofahrt gesagt hatte, dass die Auren von Darius und dem Kardinal wie Zwillingsauren gewesen seien, etwas, das sie so noch nie zuvor gesehen habe. Dann fragte er sich, ob Benellis Selbstmordmotiv womöglich in Darius’ Ermordung lag und ob es da einen Zusammenhang gab.

			Einen Augenblick blieb Ben unschlüssig stehen. Hatte er gerade ein Geräusch gehört? Sein Blick tastete sich durch den halbdunklen Gang. Es war niemand zu sehen, doch was hatte das schon bei all den Nischen, Türen und Seitengängen zu sagen? Noch einen weiteren Moment hielt er inne, wartete, lauschte, dann setzte er seinen Weg mit einem flauen Gefühl im Magen fort. Nein, es gab jetzt kein Zurück mehr. Er hatte Benellis Arbeitszimmer hinter der Bibliothek fast erreicht.

			Die Tür zu dem Raum stand offen. Er betrachtete die Regale, geschützt hinter Glas, die bis zu zwei Stockwerke hoch waren. Für eine Sekunde glaubte er aus dem Augenwinkel etwas wahrzunehmen, ein Funkeln oder eine Spiegelung. Doch als er die Stelle direkt fixierte, waren da nur die Goldrücken der dicken Folianten.

			Er huschte weiter, wie auf Zehenspitzen, und lauschte an der halb offenen Tür zum Arbeitszimmer. Kein Licht. Kein Geräusch. Nichts. Danach schlüpfte er durch die schmale Öffnung in das Büro, ohne die Tür zu berühren. Das flaue Gefühl in seinem Magen verstärkte sich. Egal. Jetzt war er am Ziel.

			Wieder musste er einen Moment warten, bis die Augen sich an die neuen, schlechteren Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Er fand den Dimmer an der Wand und regulierte das Licht gerade so, dass er sich orientieren konnte. Dann steuerte er auf den Schreibtisch zu, kramte in seiner Jackeninnentasche und holte die kleine LED-Punktlampe hervor, einer der Ausrüstungsgegenstände, die er in einem geheimen Fach im Kofferraum seines Wagens aufbewahrte. Zehn Minuten später hatte er den Schreibtisch komplett durchsucht. Ohne Erfolg. Erstaunlicherweise war keine der Schubladen verschlossen gewesen. Wie es aussah, hatte Benelli nichts Verdächtiges dort aufbewahrt. Andererseits … Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas … fehlte.

			Bens Blick wanderte vom Schreibtisch zu den Regalen und Aktenschränken hinüber. Er wollte sich gerade zu einem der Borde begeben, als ihm auffiel, dass das Rollschubfach eines der Aktenschränke nicht ganz geschlossen war, sondern einen guten Zentimeter weit offen stand. Leise ging er auf den Aktenschrank zu, zog die Schublade auf und leuchtete mit der Punktlampe hinein.

			Mist!

			Jemand musste das Fach in aller Eile vor ihm durchwühlt und dann keine Zeit mehr gehabt haben, es richtig zuzuschieben. Ein Teil der Akten fehlte. Das Fach unter »L« war komplett leer, und »L« konnte sowohl für »Lux« als auch für »Lukas« stehen.

			Das flaue Gefühl in Bens Magengegend kehrte schlagartig zurück. Womöglich hatte er sich das Geräusch vorhin im Gang doch nicht eingebildet. Womöglich befand sich dieser jemand, der das Fach gerade durchwühlt hatte, mit ihm noch hier, in diesem Raum?

			Ben atmete tief ein, schloss die Lade und entschied, so zu tun, als habe er nichts dergleichen bemerkt. Doch dann sah er noch einmal zum Schreibtisch – und plötzlich dämmerte ihm, was ihn so irritiert hatte. Ein Kabelstrang hing seitlich von der Tischplatte herunter und wand sich bis zum schweren Teppich, doch nirgends war ein Computer zu sehen. 

			Genau in dem Moment, als ihm diese zweite Erkenntnis kam, nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie jemand auf ihn zuraste. Etwas traf ihn an der Schläfe – und er ging zu Boden.

		

	


	
		
			26.

			Es war stockdunkel, muffig, nasskalt und feucht. Bens Schädel brummte, als wäre eine Horde Büffel darüber hinweggerannt. Er schmeckte verkrustetes Blut. Als er die Hände zu den pochenden Schläfen heben wollte, gelang es ihm nicht, weil er feststellen musste, dass seine Arme über dem Kopf in einer Schlinge gefesselt waren. Ebenso waren die Füße zusammengebunden. Doch die Fesseln waren nicht alles. Er hatte das dumpfe Gefühl, als läge er flach auf einer Folterbank.

			Das flaue Gefühl im Magen schlug fast in Panik um, und er hatte Mühe, den jähen Brechreiz zu unterdrücken. Dann erinnerte er sich wieder. Benelli, die Villa, Benellis Büro …

			Verdammt, er musste noch immer in der Villa sein. Vermutlich irgendwo in den weitläufigen labyrinthischen Kellergewölben und Stollen, tief unter dem Wohnbereich. Das Gebäude war auf den Grundmauern eines weit älteren Anwesens errichtet worden. Ein einziges Mal hatte Ben mit Ciban diesen Bereich während einer Recherche aufgesucht und war dabei sogar über einige menschliche Knochenreste gestolpert wie in einem unterirdischen Friedhof. Bei Gott, hier unten gab es in weiten Teilen nicht einmal elektrisches Licht, geschweige denn, dass er nach Hilfe hätte rufen können. Kein Mensch würde ihn hier unten hören.

			Mit einem Male begriff Ben noch etwas ganz anderes: Er war in dieser schieren Dunkelheit und Kälte nicht allein. Wie wild zerrte er an seinen Ketten. 

			»Sinnlos«, sagte eine dünne, eisige Männerstimme, und ein Hauch von Licht erfüllte den Raum. »Wie Ihnen sicher bekannt ist, leitet sich das Wort ›Tortur‹ aus dem Lateinischen ab. Es ist ursprünglich ein medizinischer Begriff, ein Ausdruck für Schmerz und Qual. Die Streckbank gilt dabei nur als eines der Mittel zur Wahrheitsfindung. In Europa war sie vom Mittelalter bis zum beginnenden neunzehnten Jahrhundert im Gebrauch. Diese Villa kann ein Lied davon singen.«

			»Was wollen Sie von mir?« Bens Herz schlug wie wild, doch irgendwie gelang es ihm, das Zittern aus seiner Stimme herauszuhalten.

			Die dünne, eiskalte Stimme trat näher, aber nicht so nahe, dass sie ein Gesicht bekam. »Was haben Sie in Kardinal Benellis Arbeitszimmer gesucht, Monsignore?«

			»Was ist, wenn ich mit ›Nichts!‹ antworte?«, sagte Ben. Er fühlte sich dabei nicht annähernd so heroisch, wie er tat.

			Der Fremde trat hinter die Folterbank und zog mit dem Handhebelrad das Seil leicht an. Ben spürte die Dehnung sofort im ganzen Körper, vor allem aber in den Armen. »Ich wiederhole mich nur ungern: Was haben Sie in Benellis Büro gesucht?«

			Ben beschloss mit einer Gegenfrage Zeit zu gewinnen. »Warum haben Sie den Computer Seiner Eminenz und die Akten entfernt?« 

			Der Fremde ließ sich mit seiner Antwort Zeit, wenn er überhaupt darauf einzugehen gedachte. Doch schließlich erklärte er: »Können Sie sich diese Frage nicht selbst beantworten?«

			»Entweder Sie suchen etwas oder Sie wollen etwas vertuschen. Wer sind Sie?«

			»Na, sehen Sie, da hätten wir doch gleich zwei Antworten auf einmal. Mich interessiert jedoch nur eines: Was haben Sie in Benellis Büro gesucht?«

			»Wenn ich das nur wüsste. Vielleicht sein Geheimnis?«

			Der Fremde stieß ein unheilverkündendes Lachen aus. »Sie haben ja Sinn für Humor. Nun, der wird Sie die Tortur vielleicht etwas leichter ertragen lassen.« 

			Er betätigte das Handhebelrad erneut, und Bens Arme wurden noch brutaler über seinen Kopf gerissen. Diesmal spürte er echten Schmerz, stöhnte, unterdrückte aber ein impulsives Aufschreien.

			»Hat Ihnen Ihr Chef diesen Bereich der Villa niemals gezeigt?«, fragte der Fremde ehrlich interessiert.

			Ben fluchte innerlich. »Ich schätze, dies ist das geheime Burgverlies.«

			Der Fremde trat einen Schritt vor, gerade so weit, dass Ben ihn wie einen Schatten aus dem Augenwinkel wahrnehmen konnte. »Es ranken sich einige höchst unschöne Geschichten um diesen Ort, gewoben aus Irrsinn und Blut, Kreuz und Schwert. Aber als letzter männlicher Spross seiner Familie wird Ihr Chef nicht sonderlich daran interessiert sein, alte Geschichten aufzuwärmen. Dabei liegt das jüngste Drama gar nicht einmal so lange zurück.«

			»Kardinal Cibans Familiengeschichte interessiert mich nicht«, keuchte Ben. Der Schmerz in den Armen wurde langsam unerträglich. »Das geht mich nichts an.« In Wahrheit kannte er Cibans Vergangenheit recht gut, zumindest den zugänglichen Teil. Er arbeitete höchst ungern für Vorgesetzte, deren Hintergrund er nicht kannte. Aber der Fremde hatte schon Recht: Wo es viel Licht gab, da gab es auch viel Schatten. So standen das Kreuz und das Schwert, welche der Mann erwähnt hatte, für nichts Geringeres als den vatikanischen Geheimdienst. Ben hatte von dem Gerücht gehört, dass der Geheimdienst des Vatikans in irgendeiner Form mit dem Tod von Cibans einziger Schwester zu tun hatte.

			»Nur so viel«, sagte die Stimme ruhig. »Schenken Sie Ihrem Boss nicht zu viel Vertrauen. Denn Vertrauen ist etwas, das er nicht verdient. Doch nun wieder zurück zu unserem eigentlichen Thema: Was haben Sie gehofft, in Kardinal Benellis Arbeitszimmer zu finden?«

			»Ich weiß es nicht«, brachte Ben stöhnend vor Schmerz hervor. »Aber womöglich bekommen Sie es heraus, wenn Sie die Akten und den Computer durchsuchen?«

			Der Fremde spannte das Seil noch ein Stück weiter. Schierer Schmerz schoss durch Bens Körper. Ihm war, als hörte er ein ohrenbetäubendes Krachen in seinen Schultergelenken.

			»In diesem Stadium werden Sie noch gegen die Spannung anhalten«, erklärte die Stimme mit einer Kälte, die Ben einen Schauer über den Rücken jagte, »und das nicht nur mit den Arm- und Beinmuskeln, sondern auch mit den Bauchmuskeln. Im nächsten Stadium wird die Kraft Ihrer Gliedmaßen mit einem Mal nachlassen. Zuerst werden Sie die Kraft in den Armen verlieren, dann in den Beinen. Erst werden die Bänder reißen, danach Ihre Muskelfasern. Im übernächsten Stadium werden schließlich auch Ihre Bauchmuskeln bersten, und wenn ich die Folter bis in den frühen Morgen genüsslich fortsetze, werden zu guter Letzt Ihre Glieder ausgerenkt und aus den Gelenken springen. Glauben Sie mir, die Schmerzen dieser Tortur werden unvorstellbar sein.«

			Ben antwortete nicht. Sein Körper war wund und in Schweiß gebadet. Jede einzelne Faser tat ihm weh, als stünde er in Flammen. Der Fremde wartete noch einen Moment, dann trat er hinter der Folterbank hervor. Er trug ein Kapuzengewand, das ihn vollkommen verhüllte. Aber er war in etwa so groß wie Ben.

			»Wie fühlen Sie sich?«

			»Beschissen. Und wissen Sie was: Sie werden mit Ihrer Folter nichts erreichen. Nicht das Geringste.«

			»Ich kann nur hoffen, dass Sie sich über den Ernst Ihrer Lage im Klaren sind. Das hier ist kein Scherz.«

			Ben blickte sich in dem schummrigen Raum um und schaute dann wieder den Fremden an, ohne ein Wort. Verdammt! Was war das nur für eine Geschichte, in der Darius und Benelli da gesteckt hatten? Und was wusste Ciban?

			»Sie sind zäh. Zäher, als ich dachte«, sagte der Unbekannte ruhig. »Was soll ich sagen – wir leben nicht mehr im Mittelalter. Und um ganz ehrlich zu sein, ich verabscheue Gewalt.«

			Mit diesen Worten öffnete er eine Tasche, die neben der Folterbank stand, und entnahm ihr eine Spritze und eine Ampulle mit einer fluoreszierenden Flüssigkeit. Er füllte die Spritze auf, drückte den Kolben nieder und ließ einige Luftbläschen durch die Nadel entweichen.

			Ben rüttelte an seinen Fesseln. »Was zum Teufel …«

			»Der Teufel hat damit nichts zu tun. Aber da Sie nicht bereit sind zu kooperieren, bin ich gezwungen, auf ein geeigneteres Instrument der Wahrheitsfindung zurückzugreifen. Keine Sorge, es ist kein Natriumamytal. Dies hier ist etwas viel Wirksameres. Sie werden nach der Verabreichung äußerst kommunikativ und zugänglich sein, ohne die geringsten Hemmungen.«

			Die Kapuzengestalt trat mit der gefüllten Spritze auf ihn zu. Ben starrte darauf und fühlte, wie es ihm eiskalt den Rücken runterlief. Was war das für ein fluoreszierendes Teufelszeug? Es wirkte wie flüssiges Feuer. Nie zuvor hatte er so etwas gesehen. Aber von Amytal wusste er, dass es nicht nur gesprächig machte, sondern je nach Dosierung auch zu Hirnblutungen führte. Der Wirkstoff konnte einen um den Verstand bringen, einen töten. Und dieses leuchtende Teufelszeug konnte das sicher auch.

			Der Fremde setzte die Spritze an. Kurz darauf hatte Ben das Gefühl, buchstäblich in fluoreszierendem Blut zu schwimmen.

		

	


	
		
			27.

			Catherine lag nach der Dusche noch immer völlig erschöpft auf dem Bett und starrte die weiße Decke an. Es war mitten in der Nacht, nein, es war bereits in den frühen Morgenstunden, und sie hatte seit diesem aberwitzigen Traum kein Auge mehr zugemacht. Sie blickte zu der Digitaluhr auf dem Nachttisch, registrierte die Zeit und vergaß sie in der nächsten Sekunde gleich wieder.

			Bei Gott, hatte dieses irrsinnige Traumgespinst überhaupt etwas zu bedeuten? War das Ganze nicht einfach nur lächerlich?

			Sie knipste die kleine Deckenleuchte an, setzte sich auf und lehnte sich im Schneidersitz mit dem Rücken gegen die Kissen. Die Begegnung mit Benelli in ihrem Traum war noch so präsent, dass ihr die reale Umgebung des Pensionszimmers regelrecht unwirklich vorkam. Selbst der fremdartige, zweitausend Jahre in der Vergangenheit liegende Sternenhimmel über Golgatha hatte für sie zur Stunde mehr Substanz als die Lampe über ihr. Für einen Augenblick schloss sie fest die Augen und atmete tief durch.

			Was sollte sie tun? Wem würde sie von ihrem Traum erzählen können? Wer würde ihr auch nur den geringsten Glauben schenken? Sie selbst glaubte nicht einmal an ihren Traum, geschweige denn an Benellis völlig verrückten Plan. Sie – ausgerechnet sie! – solle den Papst beschützen? Und das mit nichts anderem als ihrer spirituellen Energie?

			Klang das verrückt? Irgendwie schon. Aber es klang auch nicht verrückter als all das, was sich in den letzten zwölf Stunden an Skurrilem ereignet hatte. Dabei hatte Catherine das Gefühl, sie hätte erst die Spitze des Eisbergs gesehen.

			Ihr Blick fiel auf den Laptop. Einen Moment dachte sie daran, E-Mails abzurufen und sich damit etwas abzulenken. Vielleicht sollte sie aber auch einfach nur eine Zeit lang im Internet surfen, um ihre Nerven zu beruhigen? Ein Spaziergang wäre natürlich noch besser. Doch ein Spaziergang als Frau im nächtlichen Rom? Lieber nicht.

			Eine Runde durch den Petersdom wäre jetzt ganz angenehm gewesen, mit einem Abstecher zur Sixtinischen Kapelle und zu den vatikanischen Gärten. Das hätte ihr Hirn erfrischt und ihre Nerven beruhigt, um wieder klarer denken zu können.

			Ob sie Ben von ihrem Traum erzählen konnte? Wohl kaum. Andererseits, wen sonst hätte sie damit konfrontieren sollen, wenn nicht ihn? Darius war tot. Und Ciban? An den mochte sie lieber nicht denken. Als Kinder im Institut hatten Ben und sie sich alles anvertraut.

			Allmählich füllte sich die Welt draußen vor ihrem Hotelzimmer mit den üblichen frühmorgendlichen Geräuschen. Erste Schritte von Menschen, erste Autos, vermutlich Lieferanten, die langsam, beinahe rücksichtsvoll durch die Straße fuhren.

			Catherine beschloss etwas mehr über Kardinal Benelli herauszufinden. Sie setzte sich an den Laptop, öffnete das Internet-Programm und besuchte die Website des Heiligen Stuhls und dort die Liste der Kardinalelektoren in alphabetischer Reihenfolge.

			Benellis Lebenslauf offenbarte nichts Ungewöhnliches. Geburt in Todi, Umbrien, erst Schule, dann Priesterordination, Studium, Promotion, Bischofsweihe und schließlich die Ernennung zum Kardinal … Aber was hatte Catherine auch anderes erwartet? Die offiziellen Kurzbiografien der lebenden Kardinäle der katholischen Kirche enthielten ganz sicher keine Ungereimtheiten.

			Sie beschloss, die Sache anders anzugehen. Diesmal suchte sie nach Informationen über die Morde an Darius, Sylvester und Isabella. Fehlanzeige. Keine Unfallmeldung. Nichts, außer einer Todesanzeige der entsprechenden Orden.

			Einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, sich beim Lux Domini einzuloggen, doch dann fiel ihr ein, dass ihr Passwort seit ihrem Austritt keine Gültigkeit mehr hatte, und sie war alles andere als eine Hackerin. Sie würde Ben fragen müssen. Wenn überhaupt.

			Also schaltete sie den Rechner wieder aus, legte sich aufs Bett und versuchte noch einmal über alles nachzudenken. Doch noch ehe es ihr auch nur halbwegs bewusst wurde, war sie vor Erschöpfung wieder eingeschlafen.

		

	


	
		
			28.

			Rom, Vatikan, Apostolischer Palast

			Monsignore Rinaldo wartete noch immer, den Umschlag in der Hand, mit dem Privatsekretär des Papstes darauf, dass Kardinal Ciban das Treffen mit Seiner Heiligkeit beendete und dessen Privatgemächer wieder verließ. Während der Wartezeit hatte Rinaldo versucht, ein Gespräch mit Massini in Gang zu bringen, doch der Sekretär gab sich diesmal äußerst wortkarg, wirkte sogar irgendwie bedrückt.

			Der junge Priester seufzte innerlich. Vielleicht hätte er doch besser im Palast der Inquisition auf den Präfekten warten sollen, anstatt hier wie bestellt und nicht abgeholt herumzustehen. Andererseits war der Inhalt des Umschlags von äußerster Brisanz.

			Rinaldo arbeitete seit fünf Jahren im Inquisitionspalast, seit zwei Jahren für Kardinal Ciban, und es verging kaum ein Tag, an dem es keine unliebsamen Vorkommnisse gab. Der Palast bewachte nicht nur den Stadtstaat Vatikan, sondern seit fast fünf Jahrhunderten die gesamte römisch katholische Welt. Noch in den Sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts hatte über der Pforte eine Marmortafel mit der Inschrift gehangen: 

			DIESES HAUS WURDE ERRICHTET ZUM KAMPF GEGEN DIE HÄRESIE UND ZUR FÖRDERUNG DER KATHOLISCHEN RELIGION.

			Im selben Jahrzehnt war die Tafel zugunsten einer populäreren Öffentlichkeitsarbeit auf Nimmerwiedersehen in einem der unzähligen unterirdischen Kellergewölbe verschwunden, die dem Vatikan als Rumpelkammern dienten. Der Wirkung des Gebäudes auf die meisten Menschen hatte dies jedoch keinen Abbruch getan, auch wenn die Zeiten, in denen zum Schutz des Glaubens verhört und gefoltert worden war, längst vorbei waren.

			Seit dem zwanzigsten Jahrhundert bewältigten die Mitglieder der Glaubenskongregation, wie sich die römische Inquisition seit 1965 nannte, tagtäglich eine gigantische Menge an verdächtigem Lesestoff. Meist sortierten Jungpriester, die vorübergehend von verschiedenen Diözesen und religiösen Orden abgeordnet waren, die eingehende Post nach der Schwere der Anklage und leiteten sie je nach Rang in der Befehlskette nach oben weiter.

			Auch Rinaldo – er hatte in Kirchenrecht promoviert – hatte seine Tätigkeit in der Glaubenskongregation aufgrund einer solchen vatikanischen Arbeitszuteilung als Jungpriester begonnen. Er hatte im Auftrag der Kongregation die Werke verdächtiger Theologen studiert, die wichtigsten Unterlagen zusammengestellt und eine erste Einschätzung jener Werke im Hinblick auf die katholische Glaubenslehre entworfen.

			Inzwischen war er zum Untersekretär Kardinal Cibans aufgestiegen und hatte nebenbei einen Großteil der Aufgaben des alternden Sekretärs, Seiner Exzellenz Erzbischof Tardini, übernommen. Es sprach nichts dagegen, dass Rinaldo selbst eine eindrucksvolle Karriere innerhalb des Vatikans bevorstand. Die Sache hatte nur einen Haken: Er war an einer steilen Karriere überhaupt nicht interessiert, was Ciban, der gestrenge Großinquisitor mit überraschend sanfter Ironie einmal so kommentiert hatte: »Wissen Sie, Rinaldo, dieser noble Wesenszug hat auch Priestern wie Angelo Roncalli, Albino Luciani oder unserem amtierenden Pontifex nichts genutzt. Wir dienen der Kirche dort, wo sie uns braucht, und das ist selten dort, wo wir ihr dienen wollen.«

			Kurz darauf hatte der Leiter der Abteilung für die Glaubenslehre Rinaldo zum Untersekretär der Kongregation befördert. Er hätte Ciban nach Leibeskräften verfluchen können – wenn der Bußaufwand nicht so groß gewesen wäre –, aber mit der Zeit hatte er sowohl seinen Vorgesetzten als auch die Verantwortung und die Aufgaben, die seine neue Position mit sich brachten, zu schätzen gelernt. Selbst wenn Momente wie dieser, in denen er das Gefühl hatte, ewig auf Seine Eminenz warten zu müssen, ihn irgendwann noch den letzten Nerv kosten würden.

			Rinaldo hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben, dass sein Vorgesetzter das Treffen mit Seiner Heiligkeit in dieser Nacht irgendwann einmal beenden würde, und sich gerade angeschickt, den Umschlag mit dem Lux-Zwischenfall in die Innentasche seiner Soutane zu stecken, als die Tür zu den päpstlichen Privatgemächern regelrecht aufflog. Ciban fegte mit dem Handy am Ohr hinaus, als wäre der Teufel hinter ihm her.

			Ohne auch nur die geringste Notiz von Rinaldo zu nehmen – Ciban hätte Massini fast umgerannt –, hastete der Kardinal Richtung Flur und Aufzug und ließ zwei völlig verblüffte Monsignori im Vorzimmer zurück.

			Rinaldo schaffte es gerade noch, zu seinem Vorgesetzten aufzuschließen und in den Aufzug zu springen, als die Türen schon wieder zugingen. Ciban hatte das Handy noch immer am Ohr und schien in äußerst düsterer Stimmung zu sein.

			»Das interessiert mich nicht. Wenn Ihr Verein seine Leute nicht im Griff hat, ziehen Sie sich besser aus dem Geschäft zurück.«

			In seiner Stimme und seinen eisgrauen Augen lag etwas dermaßen Bedrohliches, dass Rinaldo sich in den hintersten Winkel der Kabine zurückzog, soweit das überhaupt möglich war. Ihm dämmerte, dass der Umschlag in der Innentasche seiner Soutane im Augenblick eine völlig untergeordnete Rolle spielte, auch wenn der Zwischenfall bedenklich war.

			»Hören Sie, wenn er stirbt, dann halte ich mich an Sie! War das deutlich?«

			Mit diesen Worten legte Ciban auf und schaltete das Handy ab. Sein Blick hatte Rinaldo zwar gestreift, doch der war sich nicht sicher, ob seine Gegenwart überhaupt bemerkt worden war. Kaum dass sie das Erdgeschoss erreicht hatten und die Aufzugstür weit genug zurückgefahren war, schoss Ciban auch schon auf den Gang hinaus. Die beiden Schweizer Gardisten, die dort Wache hielten, blickten ihm vollkommen entgeistert nach.

			Als die beiden Gardisten außer Hörreichweite waren und Rinaldo beinahe zu Ciban aufgeschlossen hatte, drehte der Kardinal sich plötzlich so abrupt um, dass der junge Priester in ihn hineinlief. Rinaldo wollte sich entschuldigen, doch der Präfekt hob die Hand, und er verstummte.

			»Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen, Monsignore. Und Ihr Stillschweigen.«

			»Worum geht es, Eminenz?«

			»Monsignore Hawlett ist bei seinen Ermittlungen einem von Kardinal Gasperettis Männern in die Quere gekommen.«

			Gasperetti? Das bedeutete unter Umständen eine äußerst gefährliche Konfrontation mit dem Lux Domini, und das war nicht gerade die Art von Arbeit, zu der Rinaldo sich berufen fühlte. Aber Ciban im Stich zu lassen kam ebenso wenig für ihn in Frage. Er holte tief Luft und nickte. »Was kann ich tun?«

			»Das erzähle ich Ihnen auf dem Weg. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Es eilt.«

			Es eilte im wahrsten Sinne des Wortes. Sie rannten hinaus auf den Damasushof, wo Cibans Wagen stand. Rinaldo hatte kaum auf dem Beifahrersitz der schweren Limousine Platz genommen, als der Präfekt bereits das Gaspedal durchtrat. Bei der einen oder anderen Gelegenheit hatte Rinaldo sich schon gefragt, weshalb der Kardinal, im Gegensatz zu seinen Kollegen, nie die Dienste eines Chauffeurs in Anspruch nahm. Nun dämmerte ihm, weshalb. Nicht nur, dass Ciban dadurch unabhängiger war, er schien auch noch ein leidenschaftlicher und rasanter Autofahrer zu sein.

			Als der Wagen eine enge Kurve im höchstmöglichen Tempo nahm, bedachte Rinaldo den Kardinal mit einem kurzen Seitenblick. Der düstere Gesichtsausdruck seines Vorgesetzten verhieß nichts Gutes. In Augenblicken wie diesen erinnerte Ciban ihn mehr an einen Fürsten der Finsternis als an einen Fürsten des Lichts.

			Als sie Rom über die Via Flamini Nuova nach Norden verließen, dämmerte dem jungen Priester endlich, welches Ziel sein Vorgesetzter ansteuerte: Sie fuhren zurück zur Villa Benellis.

		

	


	
		
			29.

			Als Massini in das päpstliche Schlafgemach zurückkehrte, blickte Leo ihn aus geröteten, völlig übermüdeten, aber auch völlig erstaunten Augen an. Offensichtlich hatte Cibans überstürzter Aufbruch den Papst ebenso überrascht wie ihn und Rinaldo.

			»Wie geht es Ihnen, Heiligkeit?«

			»Ich bin etwas müde, ansonsten geht es mir den Umständen entsprechend gut. Hat Seine Eminenz noch irgendetwas gesagt?«

			»Nein. Zumindest nicht mir gegenüber. Ich habe ihn noch nie so in Eile erlebt. Was ist passiert, wenn ich fragen darf?«

			»Ein überraschendes Telefonat. Mehr weiß ich nicht.« Leo legte sich in die Kissen zurück.

			»Brauchen Sie noch etwas, Heiligkeit?«

			»Nein danke, Corrado. Sie können sich zurückziehen. Versuchen Sie noch etwas zu schlafen.«

			Massini nickte. »Sehr wohl, Heiligkeit.«

			Dann fiel sein Blick auf den kleinen Nachttisch neben dem Bett. Auf Leos Tagebuch. So nah und doch so fern. Es lag aufgeschlagen da, zeigte eine frische, noch unbeschriebene Seite. Selbst in seinem angeschlagenen Zustand hielt der Papst seine Gedanken darin fest. Massini fragte sich, wo Leo das Tagebuch aufbewahrte, wenn er nicht gerade etwas hineinschrieb. Ganz gewiss nicht in der Schublade des Nachttischs.

			»Soll ich das Buch noch wegstellen?«, fragte er voller Unschuld.

			Leo schüttelte den Kopf. »Danke, nicht nötig. Ich will noch etwas hineinschreiben. Nicht viel. Aber dann habe ich es wenigstens aus dem Kopf und kann besser schlafen.«

			»Dann eine angenehme Nacht, Heiligkeit. Schlafen Sie gut.«

			»Gute Nacht, Corrado. Und nochmals danke für Ihre Hilfe.«

			Massini nickte mit einem Lächeln. Dann verließ er das Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich.

			Auf der anderen Seite der Tür atmete er tief durch und lehnte sich dagegen, um seine Nerven zu beruhigen.

			Er hatte versucht, mit Aurelio in Kontakt zu treten, um herauszufinden, wer sein Erpresser war. Doch sein Freund – sofern er überhaupt noch sein Freund war – war wie vom Erdboden verschluckt. Der Junge hatte bisher auf keinen seiner Anrufe geantwortet, und die kleine Wohnung in Monti, einem römischen Händler- und Handwerkerviertel, schien auch nicht mehr bewohnt. Aurelio hatte weder auf Massinis Klopfen noch Hämmern an der Tür reagiert, und die Nachbarin auf demselben Stock, eine massige, blondierte Römerin mit Hochsteckfrisur, hatte schließlich mit einem süffisanten Lächeln gemeint, der Gesuchte sei für eine Weile verreist. In den Norden. Was immer das heißen mochte.

			Hatte Aurelio ihn etwa doch verraten?

			Massini verließ den Bereich der päpstlichen Privatgemächer und begab sich in seine Wohnräume im Apostolischen Palast. In voller Montur ließ er sich auf das Bett sinken und fragte sich, wie viel Zeit ihm noch blieb, bevor der Erpresser sich wieder meldete. Auch machte er sich, trotz der seltsamen Andeutungen der massigen Römerin, Sorgen um Aurelio.

			Schließlich fiel er in einen unruhigen Schlaf. Ein Teil von ihm dachte noch, dass dies eine verdammt kurze und eine verdammt elende Nacht werden würde. Ein anderer Teil von ihm sah den kleinen hölzernen Nachttisch mit dem Tagebuch darauf. Und wieder ein anderer Teil fragte sich, was Kardinal Ciban zu so später Stunde derart schwer erschüttert hatte.

		

	


	
		
			30.

			»Ben …?«

			Der junge Ermittler spürte, wie seine Augenlider sanft aufgedrückt wurden. Er kannte die Stimme. Ja, er kannte diese Stimme. Es war nicht die des Fremden. Die unvermittelte schiere Helligkeit des Raums brachte seine Augen zum Tränen und blendete ihn. Er hatte jede zeitliche Orientierung verloren. Die Dunkelheit, die Folter und die Droge hatten sie einfach in ihm hinweggespült. Dann hatte er das Bewusstsein verloren. Er hatte versucht, bei Bewusstsein zu bleiben, doch sein Körper hatte einfach nicht mehr mitgemacht. 

			»Wasser.« Bei Gott, alles, an was er als Nächstes dachte, war Wasser. Er hatte solch einen unendlichen Durst.

			Als hätte die vertraute Person seine Gedanken gelesen, hob sie seinen Kopf vorsichtig an und flößte ihm einige Schluck Wasser ein. »Nicht so hastig und nicht so viel«, hörte er die Stimme sagen. Dann wurde sein Kopf sanft zurückgelegt.

			Ben blinzelte in das Licht der Leuchte an der Decke, das ihn noch immer blendete, und begriff, dass er zwar nicht mehr gefesselt war, aber noch immer auf dem harten Untergrund der Folterbank lag. Er fühlte sich benommen, auf seltsame Weise schläfrig, doch nicht mehr so benebelt wie nach der Verabreichung des leuchtenden Teufelszeugs. Trotzdem war noch immer alles verschwommen und verzerrt, als blicke er in eine lebendige Farbfotografie auf Stahl und Acryl von Katharina Sieverding.

			Dann bemerkte er die Spritze in der Hand des Mannes, das heißt, er sah mehr das Aufblitzen der Nadel. Nein, keine weitere Injektion! Verzweifelt bäumte er sich auf, wurde aber wieder sanft zurückgedrückt. Dann glaubte er zu erkennen, dass der Kolben der Spritze bereits leer war.

			»Ben! Können Sie mich hören?«

			Seine Muskeln brannten wie Feuer. Mühsam wischte er sich über die Wangen. Sie waren nass. Er musste vor kurzem erst geweint haben. »Ich … ja«, brachte er schwer atmend hervor.

			Die Hand, die gerade noch die Spritze gehalten hatte, berührte ihn an der Stirn. Ben hatte augenblicklich das Gefühl, als schösse ein Energiestrom durch sein Gehirn und von dort durch den ganzen Körper. Er fing leicht zu zittern an, hatte für einen Augenblick das Gefühl, mit seiner Umgebung, dem ihn umgebenden steinernen Gewölbe, dem harten Holz der Folterbank und der Hand zu verschmelzen. Die Droge wirkte noch immer. Sie war ungemein mächtig.

			»Können Sie mich sehen?«, fragte die Stimme ruhig.

			Ben blinzelte. Da war ein schemenhaftes Gesicht, unscharf, unbestimmbar. »Nein … nicht wirklich.«

			»Wir müssen ihn in die Klinik bringen, Eminenz«, sagte eine andere, jüngere Stimme. Auch sie war Ben vertraut. Doch sie war so diffus.

			»Das wird nicht nötig sein. Wir waren noch rechtzeitig hier.«

			Ben versuchte sich noch einmal aufzurappeln, und erneut drückte ihn jemand geduldig zurück. »Ganz ruhig. Nicht zu viel bewegen, sonst wird Ihnen noch schwindeliger, und Sie werden sich wieder übergeben.«

			Wieder übergeben?

			Die jüngere Stimme sagte leichthin: »Sie werden nur noch Galle spucken.«

			Als hätte Ben nur auf sein Stichwort gewartet, überkam es ihn auch schon. Es war ihm unmöglich, den Brechreiz zu unterdrücken, und er übergab sich direkt vor den beiden Männern. Danach fühlte er sich für einen kurzen Augenblick etwas erleichtert.

			Der Mann mit der tieferen Stimme tupfte ihm den Mund mit einem frischen Taschentuch ab. »Fühlen Sie sich besser?«

			Ben nickte vorsichtig. Er hatte keine Lust, noch einmal Galle zu erbrechen. Schon gar nicht vor den beiden. Er berührte seine glühende Stirn, lehnte sich zurück. Irgendwie funktionierten seine Augen und Ohren nicht, jedenfalls nicht so, wie sie sollten. »Kann ich das Taschentuch bitte haben?«

			»Aber sicher.« Bei der Übergabe berührten die Fingerspitzen des Älteren die seinen. Fast war es wie ein elektrisches Knistern.

			Es dauerte noch eine halbe Stunde – zumindest behauptete die Stimme, dass eine halbe Stunde bis dahin vergangen sei –, bis sich Bens Zustand wieder halbwegs normalisiert hatte. Zuerst verlor das Gehör seine extreme Überempfindlichkeit, dann die Augen, und er erkannte, wer seine Retter waren.

			»Wie – haben Sie mich gefunden, Eminenz?«

			»Später. Jetzt bringen wir Sie erst einmal hinaus. Hier, eine frische Soutane.«

			»Aber das ist eine von Ihren.« Ben wusste, dass Ciban für den Notfall stets eine kleine, gepackte Reisetasche in seinem Wagen hatte. Manchmal verschwand der Kardinal für ein paar Tage, und niemand wusste so genau, wohin.

			»Ja. Und ich erwarte sie spätestens morgen zurück.« War da etwa ein Anflug von Humor in der Stimme des Präfekten?

			Ben nahm die Soutane von dem Kardinal entgegen – und da war es wieder, dieses eigenartige Gefühl von knisternder Energie um die Finger seiner rechten Hand, und das, obwohl sich ihre Hände lediglich kurz durch den Stoff berührten. Er begegnete Cibans Blick, doch der schien nichts dergleichen wahrzunehmen. Diese verfluchte Droge. Ben fragte sich, wann die Wirkung dieses Teufelszeugs endlich nachlassen würde.

			Er wechselte mit Hilfe Rinaldos die Kleidung und trank noch etwas Wasser. Später hatte er kaum noch eine Erinnerung daran, wie er zurück in seine kleine Wohnung in Trastevere gelangt war. Vermutlich hatten sie ihn den größten Teil des Weges getragen und gefahren. Als er jedenfalls am späten Nachmittag erwachte, saß Monsignore Rinaldo auf einem Stuhl neben seinem Bett und las in einem seiner Bücher, Der Heros in tausend Gestalten von Joseph Campbell.

			»Tut mir leid«, entschuldigte Rinaldo sich mit einem schiefen Lächeln, »aber ich musste Seiner Eminenz mein Wort geben, Sie nicht aus den Augen zu lassen, bis Sie wieder bei sich sind.« Er reichte Ben ein Glas kühles Wasser. »Wie geht es Ihnen?«

			Ben trank das Glas in einem Zug leer. »Besch…eiden.« Sein Schädel pochte, als säße ein schlagendes Herz darin. »Wie spät ist es?«

			»Nach siebzehn Uhr. Sie haben ziemlich lebhaft geträumt.«

			»Oh. Muss ich mich schämen?«

			Rinaldo errötete leicht. Es war lange her, dass Ben einen erwachsenen Mann hatte rot werden sehen. »Nein, nein«, beeilte sich der junge Priester zu versichern. »Ich musste nur einige Male verhindern, dass Sie aus dem Bett fallen.«

			»Ach so, danke. Ich hätte mir sonst wahrscheinlich noch ein paar Knochen gebrochen. – Hat Seine Eminenz irgendetwas gesagt?«

			»Nicht direkt. Aber ich schätze, er wird Sie sprechen wollen, sobald Sie dazu in der Lage sind.«

			Das kann ich mir gut vorstellen, dachte Ben. Ganz gleich wie rücksichtsvoll Ciban ihn im Burgverlies der Villa behandelt hatte, in diesem Gespräch würde es ganz schön hart zur Sache gehen. Der Kardinal hatte ihn von dem Fall vorläufig abgezogen, trotzdem hatte er weiterermittelt. Damit hatte er einen direkten Befehl missachtet. In gewisser Weise grenzte das fast schon an Hochverrat.

			»Sind Sie dazu bereit?«, hakte Rinaldo nach.

			Ben räusperte sich. »Wenn Sie mich so fragen: Nein. Andererseits: Dieser Kelch wird wohl kaum an mir vorübergehen oder?«

			»Ich fürchte, nein. Was haben Sie eigentlich in der Villa von Kardinal Benelli gemacht?«

			Ben seufzte. »Nachforschungen.« In seinen überstreckten Muskeln und überdehnten Bändern tobte der Schmerz. Schwerfällig kämpfte er sich aus dem Bett und kam sich dabei vor wie ein alter Mann mit Gelenkrheumatismus. »Ich werde jetzt duschen und mir was Frisches anziehen. Danach werden wir weitersehen, okay?« Für einen Augenblick stand er auf wackligen Beinen, dann kippte er auf das Bett zurück. »Oder auch nicht. Ich fürchte, Seine Eminenz muss sich schon hierherbemühen, wenn er mich verhören will.«

			»Kein Problem«, sagte Rinaldo trocken und zückte sein Handy. »Ein Anruf genügt.«

			»Sie wollen ihn anrufen? Jetzt?«

			»Spricht etwas dagegen?«, sagte der Jüngere unschuldig. »Es ist nach siebzehn Uhr.«

			Es klingelte an der Tür. Energisch.

			Wenn man vom Teufel spricht, dachte Ben und sank in die Kissen zurück. Der junge Priester eilte zur Tür. Ben hörte, wie Rinaldo mit jemandem sprach, verstand aber kein Wort. Wie es aussah, erhielt er noch eine Galgenfrist.

			»Sie haben Besuch«, erklärte sein Betreuer und kehrte mit einer überaus hübschen Frau an seiner Seite zurück.

			»Ben!«

			Er richtete sich unter Schmerzen auf. Catherine ließ Rinaldo einfach stehen und eilte zu ihm.

			»Mein Gott, was ist passiert? Der Monsignore hat angedeutet, du hättest einen Unfall gehabt.« Sie nahm seine Hand und hielt sie fest. 

			Ben und Rinaldo wechselten einen kurzen, unauffälligen Blick. Dann erklärte er: »Das stimmt. Allerdings nichts Schlimmes. Ich hatte noch einmal Glück.« Er wandte sich an den Jüngeren. »Rinaldo, würden Sie bitte …«

			Der nickte. Er wusste, dass Ben und Catherine seit ihrer Kindheit wie Bruder und Schwester waren. Doch aus genau diesem Grund kam er nicht umhin, Ben mit einem Blick der jungen Frau gegenüber zur Vorsicht zu mahnen. Kein Wort zu viel! »Ich bin dann mal im Wohnzimmer und schaue mir das Fernsehprogramm an«, erklärte er.

			»Danke.«

			Catherine hielt noch immer besorgt Bens Hand. Er fühlte sich nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken, sie anlügen zu müssen.
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			31.

			Rom, Vatikan, Apostolischer Palast

			Es war nach achtzehn Uhr, als Seine Eminenz Kardinal Gasperetti den Präfekten der Glaubenskongregation in einem der weniger bevölkerten Flure des Apostolischen Palastes abfing. Gasperetti wusste, dass Ciban auf dem Weg von den päpstlichen Gemächern zu seinem Büro im Palast der Inquisition war, also gerade von seinem letzten Treffen mit dem Papst kam. Der Zeitpunkt für ein Gespräch konnte für Gasperetti und die Gruppe von hochrangigen Kardinälen, die er vertrat, kaum günstiger sein.

			»Wir müssen Sie sprechen, Marc«, sagte er unumwunden und blickte mit seinen klugen Wieselaugen zu dem erheblich größeren Präfekten auf. »Im Moment sind zu viele Fragen offen, auf die wir dringend eine Antwort benötigen.«

			»Wir? Wer ist wir, Eminenz?«, fragte Ciban neugierig.

			Natürlich, dachte Gasperetti, aus dem Wir würde sein Gegenüber sehr schnell das Warum ableiten können. Der Jüngere hatte ihn während diverser Kardinalstreffen mehr als einmal verblüfft. So auch im letzten Konklave. In gewisser Weise schwankte der Vorsitzende der Kongregation für die Bischöfe im Falle Cibans zwischen Sympathie und Antipathie, wobei zurzeit – aufgrund der heiklen Aufgabe, die Gasperetti verfolgte – ganz klar die Abneigung im Vordergrund stand. Darüber hinaus war Ciban nach dem Zwischenfall mit Ben Hawlett auch nicht gerade gut auf ihn zu sprechen.

			»Monti, Bear, Scipio, Delay und ich. Es tut mir leid, wenn ich Sie damit konfrontiere, aber die Angelegenheit ist von zu großer Wichtigkeit, als dass wir sie noch länger aufschieben könnten. Ich wage zu hoffen, dass Sie etwas Licht ins Dunkel bringen werden. Seine Eminenz Kardinal Monti hat uns sein Privatbüro zur Verfügung gestellt.« Ciban musterte ihn, und Gasperetti rechnete schon fast damit, dass er ihm eine Abfuhr erteilte, doch dann stimmte der Präfekt dem Treffen zu.

			Als sie das Privatbüro Sergio Kardinal Montis betraten, erhoben sich die bereits anwesenden Kardinäle und grüßten höflich, um dann wieder auf ihren bequemen Renaissancestühlen rund um den großen, rechteckigen Tisch Platz zu nehmen, an dessen einem Kopfende Monti saß. Gasperetti hatte das unerquickliche Gefühl, dass mit ihrem Eintreten die Temperatur im Raum gesunken war.

			»Kommen Sie, setzen Sie sich, Marc«, erklärte Monti, der Kardinalstaatssekretär, bis zum letzten Konklave Cibans Vorgänger als Präfekt der Glaubenskongregation. »Möchten Sie einen Kaffee, Tee … oder etwas Stärkeres? Ich könnte Ihnen auch einen Scotch anbieten.«

			»Danke. Einen Kaffee, bitte.«

			Kardinal Bear, der der Kaffeemaschine am nächsten saß, erhob sich und schenkte Ciban eine Tasse ein. Bear leitete in Chicago eine der reichsten Diözesen der katholischen Kirche und galt als der einflussreichste Kardinal in den USA. Er und Benelli hatten gemeinsam in den Neunziger Jahren die vor allem in den Siebzigern von einigen Skandalen heimgesuchte Vatikanbank saniert. »Milch? Zucker?«

			»Nur Milch. Danke.«

			Ciban nahm die Tasse entgegen und stellte sie vor sich auf den Tisch. Alle Augenpaare ruhten auf ihm. Dann kam er zum Punkt. »Was haben die Herren Eminenzen auf dem Herzen? Worum geht es?«

			Gasperetti, der neben Monti und gegenüber Ciban Platz genommen hatte und sich ebenfalls für einen Kaffee entschied, erklärte ruhig: »Um die Gesundheit Seiner Heiligkeit. Wir brauchen ein Statement. Wie ist es um die körperliche und seelische Verfassung Seiner Heiligkeit bestellt? Sergio …« Er deutete respektvoll auf Monti, den ältesten Kardinal in der Runde, »konnte uns als Ihr Vorgänger im Amt des Großinquisitors leider nicht allzu viel sagen. Da wir aber wissen, dass Sie seit geraumer Zeit das Vertrauen Seiner Heiligkeit genießen und regelmäßig mit ihm sprechen, dachten wir, Sie könnten uns weiterhelfen.«

			»Es geht Seiner Heiligkeit gut. Er ist auf dem Wege der Besserung«, erklärte Ciban gelassen. »Dr. Lionello ist zuversichtlich, dass er bereits übermorgen seine Arbeit wieder aufnehmen wird.«

			Bear räusperte sich. »Soweit ich gehört habe, hat man Dr. Lionello in den letzten Tagen zweimal zu Seiner Heiligkeit gerufen – wegen eines Schwächeanfalls. Hat er die Ursache dafür herausgefunden?«

			Ciban nahm einen Schluck Kaffee zu sich und erklärte: »Gönnen wir Seiner Heiligkeit doch die kleine, inoffizielle Auszeit. Wie Sie alle wissen, hatte er seit dem Antritt seines Pontifikats einen Achtzehn-Stunden-Tag, und das sieben Tage die Woche. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt so lange durchgehalten hat. Es wäre verfrüht, ihn jetzt schon darum zu bitten, seine Abdankung zu verfassen.«

			Kardinal Monti lachte, wobei sein greisenhaftes Lachen mehr einem Krächzen glich. Für einen Moment legte sich die Spannung im Raum. Dann fragte er: »Was ist heute Nacht geschehen?« Allerdings klang es mehr nach: Was ist heute Nacht wirklich geschehen?

			Ciban begegnete Montis Blick, und Gasperetti hatte für einen Moment den Eindruck, Funken zwischen den beiden Männern sprühen zu sehen.

			»Ich verstehe Ihre Frage nicht ganz, Eminenz«, erklärte der jüngere Kardinal förmlich.

			Monti wich Cibans Blick keineswegs aus. »Gibt es zwischen dem Zusammenbruch Seiner Heiligkeit und dem Zwischenfall in der Villa Benellis einen Zusammenhang?«

			Für einen Moment herrschte absolute Stille, dann antwortete Ciban: »Wenn hier ein Hammer zu Boden fällt und fünftausend Kilometer weiter ein Sturmtief angekündigt wird, besteht da noch lange kein – Zusammenhang.«

			»Vielleicht ist der Hammer aber doch für das Sturmtief verantwortlich«, entgegnete der Greis.

			»Was erwarten Sie von mir?« Ciban schaute mit finsterer Bedächtigkeit in die Runde, wobei sein Blick Gasperetti streifte und an Monti hängen blieb. »Dass ich Ihr Bewusstsein für die Eingebungen des Heiligen Geistes öffne?« Sein Blick haftete weiter auf Monti, als wüsste der greise Kardinal sehr genau, worauf sein Nachfolger anspielte.

			»Beruhigen Sie sich, Marc«, schaltete Gasperetti sich beschwichtigend ein. Der alte Kardinal konnte sich nicht erinnern, jemals unter Papst Innozenz, mit dem er bis zu dessen Tod eng befreundet gewesen war, eine ähnliche Szene erlebt zu haben. Aber Innozenz hatte auch nicht unter unerklärlichen Schwächeanfällen gelitten.

			»Wir haben eigentlich auch ein ganz anderes Problem«, erklärte Bear, um das Treffen wieder auf den ursprünglichen Kurs zurückzubringen. »Noch hat die Presse keinen Wind vom Zustand Seiner Heiligkeit bekommen, aber wie wir alle wissen, ist das lediglich eine Frage der Zeit.«

			Monti nickte und rückte seinen schmächtigen Greisenkörper in dem hohen Sessel zurecht. »Danke, James. Wie wir ferner wissen, untersteht das Pressebüro nach der Apostolischen Verfassung dem Staatssekretariat. Daher trage letztendlich ich die Verantwortung für das, was wir der Welt dort draußen verkünden werden, wenn sich die Erkrankung Seiner Heiligkeit nicht mehr verheimlichen lässt – oder gar verschlimmert.«

			Als Ciban schwieg, fügte Gasperetti vorsichtig hinzu: »Wir müssen wissen, wie sich der Gesundheitszustand Seiner Heiligkeit auf die Kirche auswirken wird. Wird Papst Leo genesen? Wird er längere Zeit krank bleiben? Was sagen wir der Presse im Falle eines Falles?«

			Ciban wandte sich nach einem kurzen Blickwechsel mit Gasperetti an Monti, dem als Kardinalstaatssekretär die vatikanische Presse unterstand. »Seine Heiligkeit ist sowohl körperlich als auch geistig in der Lage, das Pontifikat weiterhin auszuüben. Ansonsten nehme ich an, dass Sie über ausreichend Einfluss verfügen, um etwaige Falschmeldungen seitens des vatikanischen Pressebüros zu verhindern.«

			Damit erhob er sich, trank den letzten Schluck Kaffee, entschuldigte sich und verließ den Raum.

			Gasperetti blickte dem hochgewachsenen, schlanken Kardinal nachdenklich nach, bis die schwere Tür geschlossen war, und seufzte innerlich. Der Zwischenfall, den einer seiner Agenten in der Benelli-Villa verursacht hatte, hatte das Verhältnis zu Ciban nicht eben verbessert. Innozenz hatte ihn schon früh vor Marc Cibans Eigenbrötelei und Sturheit gewarnt. Aber soweit Gasperetti wusste, herrschte auch zwischen Leo und dem Präfekten nicht gerade Freundschaft. Ganz zu schweigen von Cibans Verhältnis zu Monti. In jedem Fall wäre es nicht besonders klug, sich diesen Mann zum Feind zu machen. 

		

	


	
		
			32.

			Nach allem, was Ben gerade von Catherine gehört hatte, fragte er sich, ob er womöglich noch immer unter dem Einfluss der Droge stand und schlief. Im Wachzustand klangen ihre Worte völlig absurd, unter dem Einfluss des betäubenden Mittels hingegen mochten sie durchaus Sinn ergeben.

			»Woher willst du wissen, dass Seine Heiligkeit tatsächlich so schwer erkrankt ist?«, fragte er und bemühte sich, nicht allzu skeptisch zu wirken. Immerhin hatte er von dem Gerücht gehört, das besagte, der Papst habe in den letzten Tagen einen Schwächeanfall erlitten.

			»Nicht krank, geschwächt«, korrigierte Catherine ihn. »Benelli hat es mir im Traum gesagt.«

			»Hattest du früher schon mal – solche Träume?«

			Sie schüttelte energisch den Kopf. »Natürlich nicht. Jedenfalls nicht dass ich wüsste.«

			Ben blickte sie an, sagte jedoch nichts. Schließlich erwiderte Catherine: »Jetzt schau mich nicht an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.«

			»Du musst schon verzeihen, aber deine Geschichte klingt ziemlich – verwirrend.«

			Catherine stieß einen tiefen Seufzer aus. »Benelli hat mir erklärt, ich hätte fast dreimal so viel mediale Energie wie der begabteste Mediale, den das Lux je im Institut zu seinen Schülern gezählt hat.«

			»Wer soll dieser oder diese Begabteste neben dir gewesen sein?«

			»Das hat er nicht gesagt, aber das tut auch nichts zur Sache. Der Kardinal meinte außerdem, er habe durch seinen Tod seine mediale Energie mit der meinen vereint. Durch seine Zusatzenergie sei ich nun stark genug, um Seine Heiligkeit vor dem totalen Zusammenbruch zu schützen.«

			»Wie soll das funktionieren?«

			»Ganz einfach: Ich übertrage Benellis und meine überschüssige Energie auf Seine Heiligkeit.«

			Ben saß im Bett, kreidebleich, und schwieg. Er hätte beim besten Willen nicht gewusst, was er hätte sagen sollen, außer: Catherine, du bist verrückt!

			»Bitte, hör mir zu. Du bist der Einzige, dem ich diese Geschichte überhaupt erzählen kann, ohne gleich in die Irrenanstalt eingeliefert zu werden. Du kennst mich lange genug. Du weißt, dass ich nicht verrückt bin und dass ich mir so etwas niemals ausdenken würde. Ich kann es ja selbst kaum glauben, und ich verstehe es auch nicht, aber ich schwöre dir, wenn wir nicht bald zu Seiner Heiligkeit aufbrechen und ich tun kann, was Benelli mir aufgetragen hat, ist es womöglich zu spät.«

			Jetzt war es an Ben zu seufzen. »Wir können nicht so einfach in den Apostolischen Palast spazieren und kurz mal beim Papst vorbeischauen, Catherine. Sie würden uns nicht einmal in die Nähe des Aufzuges zu den päpstlichen Privatgemächern lassen, geschweige denn, dass wir eine Privataudienz bei ihm erhielten.«

			»Es muss aber eine Möglichkeit geben. Jemanden, der uns den Weg frei macht. Was ist mit Monsignore Massini?«

			»Massini? Vergiss es. Der lässt bestenfalls den Kardinalstaatssekretär unangemeldet vor. Aber ganz sicher nicht uns. Schon gar nicht mit dieser Geschichte!«

			»Es brennt, Ben. Lichterloh. Denk an die beiden Morde, die dem Verbrechen an Darius vorausgegangen sind. Es wird weitere Morde geben. Dessen ist Benelli sich sicher.«

			»Von welchen anderen Morden sprichst du?« Ben starrte sie aus den Kissen heraus wie hypnotisiert an.

			»Schwester Isabella und Pater Sylvester. Die beiden getöteten Ordensleute in der Schweiz und in Frankreich. Hast du etwa nichts davon gewusst?«

			Um sich nicht die Blöße zu geben, dass Ciban ihn nicht informiert hatte, erklärte er rasch: »Mich interessiert viel mehr, woher du davon weißt.«

			»Auch wenn ich mich wiederhole und mir inzwischen ziemlich idiotisch vorkomme: von Seiner Eminenz Kardinal Benelli!«

			Benelli, Benelli, Benelli, wirbelte es durch Bens Kopf. Immer wieder Benelli! Egal wie er es auch drehte und wendete, alle Fäden schienen von diesem Kardinal auszugehen und bei ihm auch wieder zusammenzulaufen. Einen kurzen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, Catherine zu fragen, ob Benelli ihr womöglich etwas über ein Projekt mit dem Namen »LUKAS« gesagt hatte, doch dann entschied er sich vorsichtshalber dagegen.

			»Ich wüsste da vielleicht jemanden, der uns helfen könnte.«

			»Du meinst, um noch heute Abend zum Papst vorgelassen zu werden?«

			Ben nickte. »Ja. Aber du wirst die ganze Geschichte noch einmal erzählen müssen, und es wird dir nicht gefallen. Mir übrigens auch nicht.« Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Vielleicht lässt du den Teil mit Golgatha am besten ganz weg.«

			»Von wem sprichst du?«

			»Kardinal Ciban.«

			»Himmelherrgott noch mal, nein!«, entfuhr es Catherine wie aus der Pistole geschossen. Sie ließ seine Hand los und setzte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Es muss einen anderen Weg geben.«

			Ben beugte sich leicht vor. »Wenn es so eilig ist, wie du sagst, bleibt uns nur dieser Weg.«

			»Was macht dich so sicher, dass ausgerechnet er uns helfen wird?«

			Ben räusperte sich. »Ein Gerücht.«

			»Ein Gerücht?« Catherine traute ihren Ohren nicht. Seit wann setzte ihr Freund auf so etwas? »Was wäre das für ein Klatsch, dem du da unser Leben anvertrauen willst?«

			»Benelli und Ciban sollen während des letzten Konklaves zusammengearbeitet haben.«

			Catherine starrte ihren Freund an. »Das ist ein Witz, oder?«

			»Ganz und gar nicht. Ich weiß, du denkst jetzt, wer immer dieses Gerücht in Umlauf gebracht hat, tickt entweder nicht richtig oder will damit Verwirrung stiften.«

			»Du aber willst mir klarmachen, dieser jemand war ein Zeuge der Papstwahl.«

			»Für mich ergibt das Sinn.«

			Sie seufzte tief. 

			Ben konnte ihr Seufzen nur allzu gut nachempfinden. Catherine verfügte weder über entsprechende Informationen aus der Kongregation noch aus dem Archiv. Doch wenn Papst Leos Leben davon abhing, dass Ciban so schnell wie möglich von ihrer Mission erfuhr, dann brachten sie die Sache am besten gleich hinter sich.

			»Und?«, hakte er nach. »Was ist jetzt?«

			Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, ehe Catherine sagte: »Also gut.«

			Er richtete sich halb auf, drehte sich, um aufstehen zu können, schob die Beine aus dem Bett und stöhnte. Catherine war längst aufgesprungen, um ihn zu stützen, doch er winkte ab.

			»Himmel, nein. Das fehlte uns gerade noch, dass du dir einen Bruch hebst. Bitte Monsignore Rinaldo herein. Er hat mehr Muskeln als du. Er kann mir beim Ankleiden helfen und den Wagen fahren.«

			Eine Viertelstunde später und nachdem Rinaldo noch einmal mit Cibans Sekretär telefoniert hatte, waren sie auf dem Weg zum Palast der Inquisition.

			Catherine hatte sich schon lange nicht mehr zugleich so erleichtert und so elend gefühlt.

		

	


	
		
			33.

			Kardinal Monti saß an seinem prächtigen Schreibtisch im Staatssekretariat mit Blick auf den Damasushof und bereitete verschiedene Dokumente für Seine Heiligkeit vor. Er hatte kein Auge mehr für die architektonische Schönheit, die ihn umgab. Längst war sie ihm zu einer beliebigen Gewohnheit geworden. Sein Schreibtisch hätte ebenso gut in einer Turnhalle stehen können. Monti bewies die Haltung eines Mannes, der es gewohnt war, ein Aufsteiger zu sein, und der Befehle erteilte, als wären es wohlmeinende Bitten. Seine Talente hatten sich auf dem Weg nach ganz oben als äußerst wirksam erwiesen. Die meisten davon hatten mit Demut und christlicher Nächstenliebe nur wenig zu tun, beides Tugenden, die im Vatikan völlig fehl am Platz waren, wenn man etwas erreichen wollte.

			Die Mehrzahl der Männer in der Kurie vermutete in dem neuen Kardinalstaatssekretär eine beherrschende Figur hinter dem Heiligen Stuhl wie noch zu Zeiten von Papst Innozenz, als Monti der Präfekt der Glaubenskongregation gewesen war. Doch zu dessen Verdruss entsprach das nicht annähernd der Wahrheit.

			Der Kardinal ließ die vor ihm auf dem großen Tisch liegende Dokumentenmappe zufallen. Natürlich hatte der neue Papst sicher auch diesmal eine Menge von seinen Vorschlägen zu beanstanden. So war es jedes Mal. Bei Gott, Leo stürzte die Kirche mit seinen unreifen, jeder Realität entbehrenden Vorstellungen noch in ein Chaos. Man durfte ein so komplexes System, wie es die katholische Kirche nun einmal war, nicht einfach über Nacht von innen nach außen kehren. Am besten blieb das System, wie es seit jeher war. Eine kollegiale Kirche wäre ohnehin dem Untergang geweiht. Eine imperiale Kirche hingegen, wie die von Innozenz geführte, hatte auch in der Zukunft eine Chance. Die Menschen bedurften der Führung weit mehr als der Brüderlichkeit.

			»Mein lieber Sergio, Sie beanspruchen noch immer, der Hüter des Feuers zu sein«, hatte Leo bei einem ihrer morgendlichen Treffen gemeint. »Nach wie vor versuchen Sie, ebenso wie einige Ihrer ehrgeizigen Kollegen, die Kontrolle zu behalten. Ich habe nicht vor, Innozenz’ Lebenswerk zu zerstören, geschweige denn unsere Heilige Mutter Kirche. Aber ich werde auf das hören, was mir meine innere Stimme sagt. Die Worte sind klar! Und Sie wissen am besten, dass die Ratgeber meines Vorgängers nun auch meine Ratgeber sind. Was also macht Sie derart nervös?«

			Da Leo geradeheraus gesprochen hatte, hatte auch Monti kein Blatt vor den Mund genommen. »Verzeihen Sie, Heiligkeit, aber es ist die politische Färbung Ihrer Interpretation, die mir Anlass zur Sorge gibt. Sie sind der Kapitän eines gigantischen Schiffes mit nahezu einer Milliarde Passagieren an Bord. Es gibt aus gutem Grund auf einem Schiff keine Demokratie.«

			Leos Reaktion darauf war ein müdes, aber herzliches Lachen gewesen, wobei er Monti freundschaftlich auf die Schulter geklopft hatte. Leo hatte nicht die geringste Ahnung, wie sehr diese Geste Monti zuwider war. »Keine Sorge, überall dort, wo ich zu viel Fahrt aufnehme, werden Sie es verstehen, mich zu bremsen.«

			Monti hatte innerlich mit den Zähnen geknirscht und gemeint: »Ich werde tun, was ich kann, Heiligkeit.«

			Nun trat der Kardinal an eines der großen Fenster und blickte auf den Damasushof hinaus. Wie sehr er sich doch nach der Zeit unter Innozenz zurücksehnte. Wie einschränkend er sein neues Amt als Staatssekretär unter Leo empfand. Als Großinquisitor unter Innozenz hatte er weit mehr Einfluss auf die Politik der Kirche gehabt als jetzt. So unterschiedlich Innozenz und er auch in ihrer äußeren Erscheinung gewesen waren, so innig verbunden waren sie in ihrem Trachten, die angestrebten Ziele des zweiten Vatikanischen Konzils, nämlich eine Liberalisierung der Kirche, im Geiste der imperialen Päpste zu ignorieren. Doch die Zeiten hatten sich mit Leos Pontifikat geändert.

			Monti holte tief Luft.

			Inzwischen hatte längst ein anderer Kirchenfürst Montis früheres Amt inne. Natürlich war die Beförderung zum Staatssekretär ein gewaltiger Karrieresprung gewesen, dennoch war er rundherum unzufrieden, da er nun von einigen wichtigen Quellen regelrecht abgeschnitten war. Zunächst hatte Monti sich geehrt gefühlt, Kardinalstaatssekretär zu werden, doch dann hatte er nach und nach begriffen, wie viel mehr Freiheit und Informationen ihm das Amt des Präfekten der Glaubenskongregation für seine Ziele und Pläne eröffnet hatte.

			Diesen Posten hatte nun ausgerechnet Marc Abott Ciban inne, der einst sein vielversprechendster Protegé gewesen war. Wie sehr hatte der andere ihn am Ende enttäuscht, ihn gar politisch hintergangen. Und, was noch ärgerlicher war: Ciban wusste nun um das Geheimnis.

			Monti räusperte sich. Er selbst hatte seinen erheblich jüngeren Nachfolger in das Geheimnis einweihen müssen.

			Der Präfekt erinnerte sich noch sehr genau an den Tag der Einweihung. Er hatte Ciban in der Sixtinischen Kapelle getroffen. Die Sixtina war auch nach der demütigenden Niederlage im Konklave sein erklärter Lieblingsort im Vatikan. Monti hatte die Kapelle mit Michelangelos atemberaubenden Fresko vom Jüngsten Gericht immer als einen Ort der Ruhe und der Kraft empfunden, als einen Ort der tieferen Inspiration. 

			Von der Sixtina aus waren er und Ciban schweigend in nördlicher Richtung zu den Grotten gegangen, durch die langen Korridore der Vatikanischen Bibliothek, wobei Monti dem Jüngeren hatte demonstrieren können, wie fit er noch für sein Alter war. Automatische Leuchten schalteten sich in der Bibliothek ein, wobei die Leuchten hinter ihnen ebenso automatisch erloschen. Die massive bronzene Doppeltür zu den Geheimarchiven öffneten ihnen zwei Gardisten, und dann standen sie in den geheimen Archiven des Vatikans, der größten und mythenumwobensten Bibliothek der Welt.

			Als sie Bramantes Korridor betraten und im Anschluss einige der hohen, handgeschnitzten Holzregale mit den zahllosen Dokumenten und Abschriften passierten, überkam Monti dann doch ein flaues Gefühl, und er griff rasch nach seinem Pillendöschen und dem Asthmaspray. Ciban blieb dabei vollkommen ruhig, kein bisschen besorgt, und musterte ihn lediglich, als sei der alte Kardinal selbst ein Teil der dunklen Archivgeheimnisse aus vergangener Zeit. Monti war froh, dass er die Frage nicht ausloten musste, ob der neue Großinquisitor überhaupt einen Finger gerührt hätte, wenn er zwischen den vier Meter hohen Holzregalen einfach mal so krepiert wäre.

			Nachdem die Errungenschaften der modernen Pharmazie ihre Wirkung getan hatten, setzten sie ihren Weg durch das Geflecht von Regalfluren, Verbindungsgängen und Fahrstühlen fort und befanden sich schließlich im riesigen Kellergewölbe der Archive, in einem mehrfach unterteilten Raum, voll von großen, verschlossenen Stahlschränken. Selbst hier unten, in dieser abgeschiedenen Sterilität, roch die Luft irgendwie muffig und nach Staub.

			Monti trat an einen der Schränke heran und brach das päpstliche Siegel. Dann öffnete er die Stahltür mit einem Spezialschlüssel, den er aus seiner Kutte hervorgeholt hatte. Im Schrank lagen mehrere alte, präparierte Schriftrollen und daneben ein schwarzes, in Leder gebundenes Buch. Das Gegenstück zu diesen Schriftrollen und dem Buch stellte eine in rotes Leder gebundene Kopie dar, die ein Archäologe in den Grotten unter dem Vatikan entdeckt hatte. Diese Kopie hatte einmal Pius XII. gehört und lag nun verborgen in einem gepanzerten Stahlschrank im Turm der Winde.

			»Was wissen Sie über Jesus und die zwölf Apostel?«, fragte Monti seinen jüngeren Kollegen. 

			Ciban sah ihn nur irritiert an. Doch dann begann der neue Großinquisitor, die Biografien der Apostel grob zu umreißen. Er begann mit Johannes, dem Lieblingsjünger Jesu, der als Einziger unterm Kreuz ausgeharrt hatte, und endete mit Judas Ischariot, dem Schatzmeister der Apostel, der Jesus verraten und Selbstmord begangen hatte. Im Grunde stellte Ciban abschließend fest, wisse man so gut wie nichts über das Leben dieser zwölf Männer.

			Monti nickte, nahm die Schriftrollen behutsam aus dem Schrank, breitete sie auf dem am nächsten stehenden Tisch aus und schaltete die Leselampe ein. Dass die Rollenfunde bis zur Restaurierung so gut erhalten geblieben waren, grenzte an ein Wunder, wie so vieles an ein Wunder grenzte, was mit der Apostelgeschichte und Jesus zu tun hatte.

			Ciban trat näher heran und nahm die von Monti präsentierten Rollen in Augenschein. Der Präfekt entdeckte etwas in den Augen des Jüngeren, was er dort noch nie zuvor gesehen hatte: Ehrfurcht.

			»Was schätzen Sie, wie alt diese Rollen sind?«, fragte Monti so stolz, als habe er sie eigenhändig ausgegraben und unter größten Entbehrungen nach Rom transportiert.

			Ciban blickte den Fund an. Natürlich konnte er die Sprache, in der die uralten Worte verfasst waren, nicht verstehen. »Ich habe keine Ahnung, Eminenz. Aber wenn ich mir die Qumran-Funde in Erinnerung rufe, würde ich sagen, irgendwo aus dem ersten bis dritten Jahrhundert nach Christus.«

			»Gar nicht mal schlecht, Marc«, sagte Monti im Plauderton. »Tatsächlich hat eine C-Vierzehn-Analyse ergeben, dass diese Rollen aus dem ersten Jahrhundert nach Christus stammen. Ein Beduinenhirte hat sie im achten Jahrhundert in einer der Höhlen des Toten Meeres gefunden. Diese Rollen haben jedoch nicht das Geringste mit den Qumran-Funden zu tun.« Monti holte den schwarzen Lederband aus dem Schrank und legte ihn auf den freien Platz neben den Schriftrollen. »Tatsächlich gehörten diese Texte ins Neue Testament.« Er trat beiseite, damit Ciban das Buch selbst begutachten und öffnen konnte. Der Lederband beinhaltete die Übersetzung in Latein.

			Der greise Kardinal beobachtete, wie sein Kollege beim Anblick des Titels fragend eine Augenbraue hob. Das Buch der Taten? Natürlich kannte Ciban die Apostelgeschichte des Lukas. Enthielten diese Schriftrollen etwa das Original? Er schlug die erste Seite auf, dann die zweite, blätterte weiter, während Monti auf einem nahen Stuhl Platz nahm und schwieg. Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Ciban las und las und blickte nicht ein einziges Mal von den Seiten auf. Als er sein Studium fürs Erste beendet hatte, hielt er den Blick gesenkt, als konzentriere er sich auf irgendetwas, das zwischen den Zeilen stand. Als er schließlich zu Monti hinübersah, war sein Gesicht ausdruckslos.

			Der alte Präfekt erhob sich von seinem Stuhl und kam langsam zum Lesetisch zurück. Nur zu gut erinnerte er sich, wie er sich selbst bei der Einweihung gefühlt hatte. Von einer Stunde zur nächsten war ein Großteil seines christlichen Weltbilds gekippt.

			Ciban schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Eminenz, aber das glaube ich nicht. Das ist nichts weiter als ein übler Scherz.«

			Noch ehe Monti etwas entgegnen konnte, erklärte eine leise und gelassene Stimme vom Eingang her: »Es ist kein Scherz, Marc. Und ein übler Scherz ist es schon gar nicht.«

			Beide Kardinäle drehten die Köpfe. Seine Heiligkeit Papst Leo hatte den halbdunklen Raum betreten und kam nun langsam auf sie zu.

			»Aber ich verstehe Ihren Zweifel in diesem Moment«, fuhr Leo fort. »Ich wollte es selbst nicht glauben.«

			Der Papst zog den päpstlichen Siegelring vom Finger und legte diesen zu den Rollen und dem Buch auf den Tisch. Neben dem Namen des amtierenden Papstes und dem Fisch war auch der Apostel Petrus darauf abgebildet, der erste Papst.

			»Du bist Petrus, und auf diesen Fels will ich meine Kirche bauen«, stand rundherum in lateinischen Lettern in der Kuppel des Petersdoms.

			Bis Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war der Fischerring zur Besiegelung päpstlicher Schreiben verwendet worden. Leos Vorgänger Innozenz hatte diese traditionsreiche Verwendung während seines Pontifikats wieder eingeführt. Der Ring wurde dem neuen Papst nach dem Konklave überreicht und nach dessen Tod vor den Augen der anwesenden Kardinäle vom Kardinalkämmerer mit einem Silberhammer zerschlagen. Zuvor hatte der Kardinalkämmerer noch die päpstlichen Gemächer aufgesucht und dort den Schrank mit den Geheimdokumenten versiegelt, die niemand außer dem neuen Kirchenoberhaupt lesen durfte. Jeder Papst erhielt seinen eigenen Ring, sein eigenes Siegel, denn damit war ausgeschlossen, dass während der Sedisvakanz jemand die geheimen Dokumente öffnete und erneut versiegelte oder gar nachträglich Veröffentlichungen im Namen des toten Papstes in Umlauf kamen.

			Seit seiner Einweihung durch Papst Innozenz wusste Monti, dass dieser Ring für etwas noch viel Größeres stand.

			»Wie kann ich Ihren Zweifel zerstreuen?«, fragte Leo.

			Ciban kam sofort zur Sache. »Indem Sie mir die Namen aller Eingeweihten mitteilen, Heiligkeit.«

			Monti musste ein hysterisches Lachen unterdrücken. Gewiss doch, so hätte Ciban gleich allen auf einmal den Prozess machen können, Leo, ihm und Leos Kongregation. Tatsächlich war Montis Reaktion bei seiner eigenen Einweihung eine ganz ähnliche gewesen.

			Leo schüttelte den Kopf und sagte: »Sie stehen vor den Originaltexten der wahren Apostelgeschichte. Sie haben die Zeilen gelesen und wissen nun, dass ich Ihnen die Namen nicht nennen kann.«

			Ciban stand da wie aus Stein und entgegnete nichts. Dafür sagte Monti: »Was denken Sie, was geschieht, wenn die Kurie davon erfährt? Geschweige denn die gesamte Christenheit, wenn es uns schon schwerfällt, all das zu begreifen und zu akzeptieren. Wir sind regelrecht dazu verdammt, das Geheimnis zu bewahren.«

			»Auch sind wir an einen zweitausend Jahre alten Kontrakt gebunden«, fügte Leo seufzend hinzu.

			Monti konnte sich auch sehr gut vorstellen, was in Leo vorging. Dieser Moment der Wahrheit war eine vertrackte Situation. Einige der Großinquisitoren waren an diesem Punkt von ihrem Amt zurückgetreten. Und nichts wäre Leo unangenehmer gewesen, als Ciban zu verlieren.

			Der jüngere Kardinal hatte daraufhin von einem zum anderen geschaut, einen neuerlichen Blick auf die Schriftrollen geworfen und schließlich lapidar gemeint: »Entschuldigen Sie, aber ich muss mich erst einmal setzen …«

			Ein laut vernehmliches Räuspern holte Kardinal Monti aus den verstaubten Archivräumen wieder in die Gegenwart seines Büros im Staatssekretariat zurück.

			»Eminenz«, hörte er die Stimme seines Assistenten, »der Wagen steht bereit. Sie wollten noch einmal zu Hause vorbeifahren, bevor Sie sich zu dem Treffen mit Seiner Eminenz Kardinal Gasperetti begeben.«

			Gasperetti …

			Monti wurde aus dem alten Mann beinahe ebenso wenig schlau wie aus Ciban und Benelli. Alle drei waren Abkömmlinge des Lux Domini, einem Orden, dem er als altes Opus-Dei-Mitglied absolutes Misstrauen entgegenbrachte. Wenn er sich nicht täuschte, hatte Benelli ihm sogar die Wahl zum Papst verwehrt.

			Er holte innerlich tief Luft. Es gab Niederlagen, die verfolgen einen wie ein Fluch bis ins Grab. Doch das war nun Vergangenheit. Wenn man die Augen und Ohren offen hielt, wenn man an sein Ziel glaubte, gab es immer neue Mittel und Wege.

		

	


	
		
			34.

			Catherine, Ben und Rinaldo passierten die Kontrollen der Schweizergarde und der Vigilanza. Der Monsignore parkte den Wagen auf dem Parkplatz neben dem Palast der Inquisition gleich neben zwei Limousinen und half Ben beim Aussteigen.

			»Da wären wir«, sagte er. »Keine Ahnung, was Sie beide so zur Eile treibt, aber ich hoffe, Sie haben einen guten Grund für Ihren abendlichen Besuch. Mit dem – Unfall hat es ja wohl weniger zu tun.« Rinaldo warf Ben einen mitfühlenden Blick zu und stützte ihn. »Kommen Sie, wir nehmen den Aufzug.«

			Wenige Minuten später standen Ben und Catherine im Vorzimmer zu Cibans Büro, nahmen auf zwei edlen Stühlen an der Wand Platz und warteten, da der Kardinal, wie der Sekretär verkündete, noch in einer Besprechung war. Rinaldo saß ihnen gegenüber und las in seinem Brevier. Er hatte angeboten zu warten, um die beiden nach dem Gespräch wieder sicher nach Hause zu geleiten. Vielleicht, so argwöhnte Ben, wollte er aber einfach nur bleiben, um im Anschluss an das Treffen zwei gerupfte Hühner zu sehen.

			Es verging fast eine halbe Stunde, ehe die Tür zu Cibans Büro aufging und der Kommandant der Schweizergarde in Begleitung des Vigilanza-Kommandanten heraustrat. Beide wirkten äußerst konzentriert und entschlossen, als hätten sie gerade einen Plan verabschiedet, dessen Umsetzung keinerlei Aufschub duldete. Ohne ein Wort passierten sie das Vorzimmer und verschwanden hinaus auf den Flur.

			Der Sekretär wandte sich an die Wartenden. »Sie können jetzt hineingehen.«

			Ben, dem für einen Moment völlig die Wirkung von Cibans Büro auf Besucher entfallen war, stellte fest, dass Catherine ob der antiken, mittelalterlichen und modernen Pracht etwas eingeschüchtert wirkte. Wie hatte er das nur vergessen können? Natürlich hatte sie das Büro noch nie zuvor gesehen.

			Ciban schaltete den Flachbildschirm aus, erhob sich von seinem Sessel und bedeutete ihnen, auf den Sesseln gegenüber seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, wo gerade noch die beiden vatikanischen Kommandanten gesessen hatten.

			»Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Es ließ sich leider nicht vermeiden. Wir mussten noch ein paar Unklarheiten beseitigen.«

			Catherine nickte höflich, um zu signalisieren, dass sie die Entschuldigung akzeptierte und den Beweggrund sehr wohl verstand.

			»Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Arbeitspensum zurzeit enorm ist.«

			»Es geht. Möchten Sie beide einen Kaffee oder Tee?«

			Cibans Mimik ließ nicht erkennen, was er dachte. Doch Catherine war sehr wohl aufgefallen, dass er weder Ben noch ihr die Hand gereicht hatte. Seine Gegnerin saß gerade mal einen Schritt von seinem Schreibtisch entfernt, und Ben hatte sie ihm praktisch ins Haus geholt.

			»Mir reicht ein Glas Wasser«, sagte Ben. Catherine schloss sich dem Wunsch an.

			Ciban holte drei Gläser und schenkte frisches Wasser ein. Am Etikett erkannte Catherine, dass es Heilwasser aus Monterotondo war, einem wenige tausend Einwohner zählenden Ort, der zwischen Rom und der Villa Benellis lag.

			Der Präfekt wandte sich zunächst an Ben: »Mit Ihnen habe ich nach dem Telefonat mit Monsignore Rinaldo am allerwenigsten gerechnet. Wie fühlen Sie sich?«

			»Etwas benommen, aber es geht. Sicher hat Monsignore Rinaldo Sie auf die Dringlichkeit unseres – Anliegens hingewiesen.«

			Ciban stellte die Wasserflasche auf den Tisch und verteilte die Gläser. »Ich kenne zwar keine Einzelheiten, aber wie es aussieht, scheint es mir vor allem«, damit wandte er sich mit seinen hellen, unergründlichen Augen Catherine zu, »das Anliegen Ihrer Begleiterin zu sein. Womit kann ich Ihnen behilflich sein, Schwester?«

			Catherine zögerte. Mit einem Mal erschien ihr das, was sie zu sagen hatte, völlig absurd. Erst recht in Gegenwart dieses Mannes. Überdies würde sie dem Präfekten der Glaubenskongregation mit ihrer Offenbarung noch mehr Munition für das gegen sie laufende Verfahren liefern. Sie spürte, wie Ben neben ihr leicht unruhig wurde. Ciban nahm einen Schluck Wasser und wartete. Er schien die Geduld in Person. Schließlich reichte er ihnen ihre Wassergläser. »Trinken Sie. Wenn es mir hilft, dann hilft es Ihnen vielleicht auch. Außerdem möchte ich Ihnen versichern, dass das, was Sie mir jetzt sagen werden, absolut vertraulich behandelt wird.«

			Catherine setzte das Glas an die Lippen, und tatsächlich fühlte sie sich kurz darauf ein wenig besser. Sie atmete tief durch. Dann ließ sie die Katze aus dem Sack. »Es geht um einen Traum, Eminenz.«

			Ciban verzog keine Miene, sondern blieb bewegungslos sitzen und sah sie an. »Und?«, fragte er schließlich, als Catherine weiterhin stumm blieb.

			»Und um Seine Eminenz Kardinal Benelli«, fuhr sie langsam fort. Dabei kam sie sich total idiotisch vor. Wie erklärte man einem Außenstehenden, dass man praktisch eine Art Mittler zwischen Diesseits und Jenseits war? Spätestens wenn sie von der »Mission« zu sprechen anfing, die Benelli ihr aufgetragen hatte, würde der Präfekt sie schnappen und in hohem Bogen aus dem Palast der Inquisition werfen.

			Ciban verharrte reglos.

			Catherine holte tief Luft und trank noch einen Schluck Quellwasser. »Kardinal Benelli ist mir letzte Nacht in einem sehr lebendigen Traum erschienen. Er hat mir erklärt, wie wir Seine Heiligkeit vor den Folgen weiterer Anschläge bewahren können.«

			Eine Weile blieb es absolut still. Ben schien überhaupt nicht mehr zu atmen, und Ciban saß da wie eine römische Statue.

			»Erzählen Sie mir von Ihrem Traum«, ermutigte der Präfekt sie sanft, als sie weiterhin schwieg. »Jede Einzelheit. Was genau hat Kardinal Benelli Ihnen in dem Traum gesagt?«

			»Sie halten mich nicht für – verrückt?«, fragte Catherine überrascht und vorsichtig.

			»Ich muss zugeben, dass ich ein wenig irritiert bin, aber ich weiß auch, dass Pater Darius Ihnen absolutes Vertrauen entgegengebracht hat. Erzählen Sie mir also ruhig mehr.«

			Wieder war es eine Weile völlig ruhig.

			»Nur Mut«, sagte Ben.

			Catherine gab sich einen inneren Ruck, fing an zu erzählen und wurde die Bürde wenigstens bis zu einem gewissen Grad los, da sie diese nun mit jemandem teilen konnte.

			Ciban lehnte sich in seinem Sessel zurück, schloss die Augen und schien jede einzelne Silbe, die sie von sich gab, in sich aufzunehmen. Er unterbrach sie kein einziges Mal. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Präfekt sie während der gegen sie laufenden Verhandlungen zwar hart rangekommen, ihr jedoch nie das Wort abgeschnitten hatte. Im Grunde hatte er vor allem dagesessen, zugehört und die Argumente und Gegendarstellungen Catherines und der Mitglieder des Gerichtshofes auf sich wirken lassen. Selbst als er sich geäußert hatte, hatte er sich kein einziges Mal für oder gegen sie ausgesprochen. Nichtsdestotrotz war er bekannt für seinen Dogmatismus.

			Erst als Catherine geendet hatte – den Teil über Golgatha hatte sie vorsichtshalber weggelassen –, öffnete er wieder die Augen, saß eine Weile stumm da, starrte auf die Wasserflasche und dachte nach.

			Kurz ging Catherine der Gedanke durch den Kopf, dass ihr vorher nie aufgefallen war, wie attraktiv der Präfekt eigentlich war. Ob die Medien, vor allem die Presse, ihn deshalb so oft ablichteten? Bisher hatte sie immer geglaubt, es läge vor allem an Cibans knallharter, mittelalterlich anmutender Politik, die des Öfteren für Kontroversen in der katholischen Welt sorgte. Nicht zuletzt dank ihrer Bücher.

			Sie bereute, dass sie sich nie, wie Ben, näher mit der Biografie des Kardinals befasst hatte. Bisher war ihr Ciban immer wie ein seelenloser Wächter des Glaubens erschienen. Doch vor ihr saß ein Mann aus Fleisch und Blut, auch wenn er sich im Großen und Ganzen betont förmlich gab.

			Ob er jemals geliebt hatte?

			Sie bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass sie angefangen hatte, ihn anzustarren. Sie griff nach dem Wasserglas und trank hastig, um nicht knallrot zu werden. Dass Ben sie fragend von der Seite musterte, machte die Situation nicht angenehmer.

			Glücklicherweise schien Ciban zu einem Entschluss gekommen zu sein. Er griff zum Telefon und wählte eine interne vatikanische Nummer. Sekunden darauf hatte er den Privatsekretär des Papstes, Monsignore Massini, am Apparat und bat diesen um einen sofortigen Termin bei Seiner Heiligkeit. Der Sekretär schien nicht einmal auf den Gedanken zu kommen, das Ersuchen in Frage zu stellen. Wie es aussah, bat er den Präfekten lediglich um einen Moment Geduld. Ein Moment, der Catherine wie eine halbe Ewigkeit vorkam.

			Als Ciban den Hörer wieder auflegte, hatte sie das Gefühl, Zeugin eines historischen Ereignisses geworden zu sein. Und nicht nur das! 

			»Sie haben in zwanzig Minuten eine private Audienz bei Seiner Heiligkeit, Schwester.« Der Präfekt deutete auf das Glas, das sie noch immer in der Hand hielt. »Am besten, Sie trinken noch einen Schluck.«

		

	


	
		
			35.

			Catherine betrat das Zentrum des Apostolischen Palasts durch eine der inneren Türen, nachdem Ciban sie durch ein Labyrinth aus Gängen, Amtskorridoren und an zahlreichen Büros vorbei zu einem Aufzug geführt hatte. Rinaldo hatte Ben zwischenzeitlich nach Hause gebracht, daher betrat sie nun mit Ciban alleine den Aufzug, als die Tür aufglitt und sich wieder schloss.

			Ihre Gestalt spiegelte sich in der Metalltür. Ihr schulterlanges blondes Haar hing ihr ein wenig widerspenstig in die Stirn und die blauen Augen. Sie trug einen dunklen Hosenanzug und keine Tracht wie zu den Verhandlungen im Inquisitionspalast. Die aristokratische Erscheinung Cibans – wie ein dunkler Engel stand er auf der anderen Seite des Aufzugs – wirkte über die Reflexion seltsam beruhigend auf sie, obwohl sie eher das Gegenteil hätte bewirken sollen.

			Während ihrer Anhörung vor dem Tribunal hatte Catherine sich schon einmal gefragt, ob der Kardinal gar selbst über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügte. Womöglich war er in medialem Sinne manipulativ. Andererseits hätte sie es aufgrund ihrer Schulung sofort spüren müssen, wenn er ihre Psyche auch nur im Ansatz berührt hätte. Oder etwa nicht?

			Auf dem Weg hierher hatte sie fest damit gerechnet, dass Ciban ihr vor der Privataudienz noch einige Instruktionen erteilte, doch nichts dergleichen war geschehen. Seit sie sein Büro verlassen hatten, hatte er überhaupt kein Wort mehr gesagt, kein einziges, ihr dafür aber etliche schwere Portale und Türen aufgehalten. Ihre Blicke trafen sich kurz, und Catherine hatte für eine Sekunde das Gefühl, zur Salzsäule zu erstarren, wie Lots Weib, was natürlich pure Einbildung war. Die glänzenden Aufzugstüren glitten auf, und sie traten hinaus auf den Flur zu den päpstlichen Privaträumen. Catherine hätte es sich nie träumen lassen, je auch nur eine Zehenspitze in den heiligsten Bereich des Apostolischen Palastes setzen zu dürfen.

			Monsignore Massini, der Privatsekretär des Papstes, kam auf sie zu und begrüßte sie. »Eminenz, Schwester. Seine Heiligkeit erwartet Sie bereits. Bitte hier entlang.« Es war unübersehbar, dass den Sekretär eine gewisse Neugierde plagte, sicher auch deshalb, weil ihm klar war, dass er nicht an dieser kurzfristig gewährten Audienz teilnehmen würde.

			Massini klopfte leise an eine Tür, und was immer Catherine auch erwartet hatte, es sah alles ganz anders aus. Das Privatbüro des Papstes war eines der schlichtesten, das sie je betreten hatte. Keine kostbaren Bilder zierten die Wände, keine antiken Gegenstände schmückten den Raum. Die deckenhohen, zweckmäßigen Bücherregale und der überfüllte moderne Schreibtisch erinnerten weit mehr an ein zeitgenössisches Büro als an das private Arbeitszimmers eines Papstes, dessen Amt zweitausend Jahre Geschichte in sich trug.

			Leo blickte von der Akte auf, die er gerade studiert hatte. Die weiße Alltagssoutane mit dem Zingulum und das weiße Pileolus standen ihm gut. Doch er sah müde aus, wie Catherine fand. Seine dunklen Augen wirkten zwar intelligent, jedoch nicht ganz klar, und auch die Körperhaltung besagte eher, dass er sich durch reine Willenskraft an der Arbeit und damit an diesem Schreibtisch hielt.

			»Heiliger Vater«, sagte Catherine, nachdem das Begrüßungszeremoniell durch Massini überstanden war und der Monsignore das Zimmer verlassen hatte.

			»Unser letztes Treffen ist gar nicht mal so lange her, Schwester Catherine.« Der Papst bedachte sie mit einem Lächeln, seine Stimme offenbarte echte Sympathie. »Was ist passiert, dass Seine Eminenz Sie diesmal höchstpersönlich zu mir begleitet?« Sie nahmen in der bequemen Sitzecke Platz.

			Catherine atmete tief durch. »Ich denke, es ist am besten, wenn ich ganz von vorne anfange, Heiliger Vater. Es beginnt alles an dem Abend auf Kardinal Benellis Empfang …«

			Der Papst hörte ihr zu, vollkommen still. Catherine erzählte von dem Treffen mit Benelli in der Kapelle der Villa und schließlich von ihrem verrückten Traum, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ und der sich am Morgen noch einmal, und zwar weit intensiver, wiederholt hatte. Auch Ciban war ganz Ohr. Er schien jedes ihrer Worte erneut in sich aufzunehmen, und er beobachtete sie dabei ganz genau. Als sie ihren Bericht beendete, zeigte sich der Papst zu ihrer Verblüffung kein bisschen überrascht. Ja, er wirkte in gewisser Weise sogar erleichtert. 

			Leo blickte ihr in die Augen und bedankte sich. »Gut gemacht, Schwester. Es gehört viel Mut dazu, sich mit solch einer Geschichte an den Präfekten der Glaubenskongregation zu wenden.«

			»Monsignore Hawlett hat mir gegenüber angedeutet, dass Seine Eminenz uns weiterhelfen könnte.«

			»Nun, Sie sind hier. Und dafür danke ich Ihnen.« Er wandte sich Ciban zu. »Das ist ein weit größeres Zeichen, als wir erwartet haben, Eminenz. Ich werde das Hilfsangebot von Schwester Catherine und Kardinal Benelli annehmen. Es wäre der reinste Wahnsinn, darauf zu verzichten. Zu viel steht auf dem Spiel.«

			»Nach allem, was ich inzwischen über unseren verstorbenen Kardinal Benelli weiß, wäre es sogar ratsam.« Ciban musterte Catherine. Seine Augen schienen von innen heraus zu leuchten. »Sagen Sie, Schwester, wo soll diese spirituelle Energieübertragung eigentlich erfolgen?« 

			Catherine fiel auf, dass der Kardinal gar nicht fragte, wie diese Übertragung funktionierte. Demnach schien er mit den Theorien der Lux-Wissenschaftler, die die Physik der Materie mit der des Geistes in Einklang zu bringen versuchten, hinreichend vertraut. Besonders jenseits der Materie war der Geist eine mächtige Kraft. Die wenigsten Menschen ahnten, dass sie im Grunde Energiewesen waren, umgeben von einem wahren Ozean von Energien. Alles war mit allem verbunden und durch alles beeinflusst. Catherine besaß die Gabe, diesen energetischen Ozean anzuzapfen, und Benelli würde ihre Gabe nun durch sein Talent verstärken. 

			Sie erklärte: »Laut Kardinal Benelli ist es ganz einfach. Er sagte, er habe bereits alles vorbereitet. Seine Heiligkeit und ich sollten in der päpstlichen Privatkapelle lediglich gemeinsam beten. Der Rest ergebe sich dann wie von selbst, solange ich in den nächsten Tagen in der Nähe Seiner Heiligkeit bliebe.«

			»Das dürfte kein Problem sein«, sagte der Papst. »Wir werden ganz sicher eine angenehme Bleibe für Sie in diesem Stockwerk finden.«

			Ciban klopfte mit den Fingern auf die Armlehne. »Hat Kardinal Benelli Ihnen auch erklärt, warum er nicht mit Seiner Heiligkeit über seine Pläne gesprochen hat?«

			Aha, da kam wieder der Inquisitor hervor.

			Catherine nickte und blickte dann von dem Präfekten zu Leo. »Verzeihen Sie, Heiligkeit, aber da Sie kein medialer Mensch sind, war Kardinal Benelli gezwungen, zuerst mit mir in Kontakt zu treten, bevor er sich opferte und das Band zwischen Ihnen und ihm zerriss. Ich«, sie zögerte, »habe mich gefragt, was es mit diesem Band und den Angriffen auf Ihre Heiligkeit auf sich hat.«

			Noch bevor der Papst darauf antworten konnte, erklärte Ciban: »Seine Eminenz Kardinal Benelli hat einem Gremium angehört, das Seine Heiligkeit berät. Dieses Gremium denkt weit über das einundzwanzigste Jahrhundert hinaus.«

			Catherine wurde klar, dass sie vorerst nicht mehr erfahren würde.

			»Denken Sie, es schadet der Sache, wenn Kardinal Ciban uns in die Kapelle begleitet, Schwester?«, fragte der Papst. 

			Sie verstand sofort: Ciban sollte den Papst nicht nur bewachen, sondern ihm vor allem auf seinen wackligen Beinen in die Kapelle helfen.

			»Soweit ich weiß, spricht nichts dagegen, Heiligkeit.«

			»Gut.« Der Papst erhob sich von seinem Lederstuhl und schaffte seinen Leib mühsam an dem hohen rechteckigen Tisch vorbei. »Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren, Schwester. Beten wir gemeinsam in der Kapelle, und hoffen wir, dass Kardinal Benellis Plan, soweit er sie eingeweiht hat, aufgehen möge.«

			Sie verließen das Arbeitszimmer durch einen kleineren Vorraum, passierten langsam den langen Flur, an dessen Ende der private Fahrstuhl des Papstes lag, und betraten unmittelbar rechts davor die päpstliche Privatkapelle. Ciban half Leo, in der ersten Reihe niederzuknien. Catherine kniete auf einem Betstuhl gleich daneben. Dann kehrte der Kardinal zur hintersten der fünf Reihen zurück und postierte sich vor der geschlossenen Tür, vor der ein Gardist Wache hielt.

			Sie fingen an zu beten, und bald darauf stellte sich dasselbe Gefühl ein, das Catherine schon in der Villa Benellis verspürt hatte: tiefe Ruhe und Kraft. Vor ihrem inneren Auge existierten die Mauern und das Dach des päpstlichen Palastes nicht mehr. Sie sah direkt hinauf in den blauen, wolkenlosen Himmel, in einen weißen Tunnel aus Licht, aus dem eine Gestalt heraustrat: Benelli. Er sah anders aus, als sie ihn je erlebt hatte, und seine Aura war überwältigend. Catherine konnte sich nicht erinnern, dass sie je etwas so unbeschreiblich Anmutiges gesehen hatte. Die Lichtgestalt, die Benelli war, schwebte heran und lächelte. Dann berührte er den Papst und Catherine an der Stirn, ohne ein Wort. Sein Blick war so klar, so durchdringend, so allwissend. Catherine verspürte eine tiefe Sehnsucht, mit diesem Wesen spirituell eins zu werden. Sie merkte deutlich, dass es dem Papst kein bisschen anders ging.

			Schließlich endete das Gebet, und Catherine atmete enttäuscht aus, als hätte sie die ganze Zeit die Luft angehalten. Doch diesmal hielt der Zustand des inneren Friedens in ihrer Seele an.

			Ciban eilte herbei und half dem Papst, sich aufzurichten und Platz zu nehmen. Leo saß da wie in Trance, minutenlang, und währenddessen ging eine erstaunliche Verwandlung in ihm vor, eine Verwandlung, die aus der Seele kam. Der Papst fand mehr und mehr zu seiner ursprünglichen Form zurück. Nach einer Weile erhob er sich und wirkte um Jahre verjüngt. Nun erkannte Catherine wieder den starken und ausgeglichenen Menschenfreund in ihm, den sie über die Medien und bei ihrer ersten Privataudienz kennengelernt hatte.

			Ciban sah das Kirchenoberhaupt erstaunt an.

			»Heiligkeit«, sagte sie ruhig, »jetzt sind wir wie der Plus- und Minuspol einer starken Batterie. Meine Energie wird einen gewissen Ausgleich bringen und von Kardinal Benellis Energie getragen. Doch leider wird dieser Schub nicht ewig vorhalten.« 

			»Wie viel Zeit bleibt uns, Schwester?«

			»Das hat mir Seine Eminenz Kardinal Benelli nicht offenbart. Es hängt davon ab, wie schnell sein Energieanteil wieder zu ihm zurückfließt und wann der nächste Mord geschieht. Der Kardinal kann dieses Opfer nur einmal bringen. Für den Augenblick jedenfalls ist das Gleichgewicht zwischen dem Gremium und Ihnen rein energetisch wiederhergestellt.«

			Der Papst nickte. »Ich verstehe.« Er wandte sich Ciban zu. »Am besten ich kehre gleich wieder in mein Arbeitszimmer zurück.«

			»Sind Sie sicher, Heiligkeit?«, fragte der Präfekt besorgt und runzelte die Stirn.

			»Keine Sorge, Eminenz, ich bin mir ganz sicher. Ich muss die Zeit nutzen, die mir bleibt. Kümmern Sie sich bitte um Schwester Catherine.«

			»Wir hätten da noch etwas zu bedenken, Heiligkeit«, sagte der Präfekt ruhig und deutete auf die junge Nonne.

			»Schwester Catherine bleibt selbstverständlich im Palast«, erklärte Leo.

			»Das habe ich nicht gemeint.«

			»So?«

			»Wer auch immer hinter den Morden steckt, wird erfahren, dass es Ihnen besser geht. Und er wird sich fragen, warum, Heiligkeit.«

			Der Papst erschrak. »Natürlich!« Er blickte Catherine an. »Wir müssen für Sie eine geeignete Tarnung finden, wenn Sie hierbleiben.« Zu Ciban: »Haben Sie eine Idee?«

			»Nun …« Der Kardinal wandte sich Catherine zu und sagte mit leiser Ironie: »Wir können Sie aufgrund des gegen Sie laufenden Verfahrens schlecht als die Biografin Seiner Heiligkeit einführen.«

			Die junge Frau überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Ich habe an der Chicagoer Universität in meiner Freizeit Theater gespielt. Wie wäre es mit einer Stelle im päpstlichen Privathaushalt? Ich könnte mich in der Küche nützlich machen und dabei die Augen offen halten. Eine Tracht, eine Brille, etwas Theaterschminke und man wird mich nicht so schnell wiedererkennen.«

			»Theater?« Ciban hob eine Braue. Er war ehrlich verblüfft.

			»Virginia Woolf.«

			Der Präfekt blinzelte. Dann sagte er trocken. »Das könnte funktionieren. – Aber noch eine andere Frage, Schwester: Benötigen Sie noch etwas aus Ihrem Hotelzimmer?«

			Ihr Hotelzimmer! Himmel! Das hatte sie vollkommen vergessen. Monsignore Rinaldo passte ja auf Ben auf und konnte sie gar nicht mehr zurückfahren. Jedenfalls nicht sofort. Sie würde zu Fuß zum Hotel laufen oder ein Taxi nehmen müssen. Andererseits sollte sie den Vatikan in den nächsten Tagen möglichst nicht verlassen.

			»Es wäre gut, wenn mich einer Ihrer Gardisten zu meinem Hotel begleiten würde, damit ich das Wichtigste zusammenpacken kann.« Vor allem dachte sie dabei an ihren Laptop.

			Ciban schüttelte den Kopf. »Das muss ich leider ablehnen, Schwester. Je weniger Mitwisser wir haben, desto besser.«

			Catherine schluckte. »Und das bedeutet?«

			»Ich ziehe mich rasch um, und dann fahre ich Sie in einem unserer neutralen Wagen sicher in Ihr Hotel. Sie packen ein, was Sie brauchen, und dann kehren wir sofort hierher zurück. Morgen bekommen Sie dann Ihre Theaterschminke.«

		

	


	
		
			36.

			Inzwischen war Ben sich ziemlich sicher, dass Rinaldo ihn nicht nur wegen seiner Verletzungen betreute, sondern ihn auch überwachte. Er hätte dem jungen Pater gerne mehr Unmut entgegengebracht, doch dummerweise gehörte dieser ausgerechnet zu jenen Menschen, die nicht nur aufrichtig, sondern auch noch richtig sympathisch waren, und davon gab es nicht allzu viele auf der Welt. Rinaldo hatte die Ereignisse der letzten Stunde mit einer solchen Gelassenheit hingenommen, dass es Ben nur noch verblüfft hatte. Selbst als Ciban und Catherine das Büro des Präfekten so überstürzt verlassen hatten, hatte er kaum mit der Wimper gezuckt. 

			Catherine … Inzwischen war sie gewiss längst bei Seiner Heiligkeit und berichtete ihm von den Geschehnissen in der Benelli-Villa und ihrem Traum.

			»Brauchen Sie noch etwas, Ben?«, fragte Rinaldo.

			»Danke nein. Ich werde noch ein wenig lesen und dann schlafen, so gut ich kann.«

			Der Pater grinste. »Gut. Dann mache ich es mir auf Ihrer Couch drüben gemütlich, so gut ich kann.«

			»Tut mir leid. Ein blöder Job für Sie, ich weiß.«

			»Es muss Ihnen nicht leidtun. Hauptsache Sie werden wieder gesund.«

			»Damit Seine Eminenz mich anschließend auseinandernehmen kann?«

			Rinaldo lachte. »Keine Sorge. Es wird selten so heiß gegessen wie gekocht. Er wird Sie hinterher wieder Stück für Stück zusammensetzen. Glauben Sie mir.«

			»Sehr beruhigend.«

			»Gerne geschehen.« Damit verschwand der junge Pater auch schon mit einer Decke ins Wohnzimmer und schloss die Tür.

			Rinaldo hatte das Zimmer kaum verlassen, als Ben sich auch schon vorsichtig zu seinem Computer hinüberquälte. Er hatte sich in seinem Schlafzimmer eine kleine Arbeitsecke eingerichtet. Nicht viel, ein Schreibtisch, ein einfacher, aber bequemer Stuhl, ein Regal und ein hochmoderner Rechner. Es reichte, um die eine oder andere Arbeit, die er manchmal mit nach Hause brachte, auch von hier aus erledigen zu können. Darüber hinaus verband ihn der private Computer mit einigen wenigen guten Freunden, die über die gesamte Welt verstreut lebten und ihren Jobs nachgingen. Nun konnte er zumindest noch ein wenig über die drei Morde recherchieren.

			Wie er inzwischen dank Catherine wusste, war Darius überhaupt nicht das zentrale Ziel des Mörders gewesen, genauso wenig wie die beiden vorangegangenen Mordopfer, Schwester Isabella und Pater Sylvester.

			Ben schloss für einen Moment vor Müdigkeit die Augen, atmete tief durch und öffnete sie dann wieder.

			Was hatte Kardinal Benelli noch einmal zu Catherine gesagt? Die Mordanschläge hätten eigentlich dem Papst gegolten! Und jetzt, so schoss es Ben durch den Sinn, ist Catherine bei Seiner Heiligkeit, um das, was diese Anschläge angerichtet haben, mit Benellis Hilfe wieder auszugleichen. Drei Ordensleute waren ermordet worden, mit Benellis Selbstmord gab es sogar vier Tote, und der Papst war geschwächt … Das waren die neuen Fakten, die Ben zur Verfügung hatte, jene Fakten, die Ciban ihm verschwiegen hatte.

			Er wählte sich ins Internet ein und fütterte die Suchmaschine mit den Namen der beiden ersten Mordopfer und einigen entsprechenden Suchbegriffen. Schließlich verunglückten nicht jeden Tag Ordensleute in Frankreich oder in der Schweiz. Vielleicht stieß er ja diesmal auf eine kurze Nachricht oder einen Zeitungsbericht. Eine Todesanzeige auf den Websites der Orden war alles, was er aufspürte. Wie es aussah, schien der Tod von Isabella und Sylvester nicht einmal der regionalen Presse eine Randnotiz wert gewesen zu sein. Aber Ben hatte auch nicht ernsthaft damit gerechnet, dort etwas zu finden. Andererseits konnte ein Versuch nicht schaden. Er recherchierte weiter, surfte von einem Link zum nächsten. Vergebens. Schließlich tippte er noch einmal die Namen des Mönchs und der Nonne in Verbindung mit dem Begriff »LUKAS« ein. Wie zu erwarten, ergab auch das nichts.

			Er dachte an Abel. Sicher brauchte es hier einfach nur einen findigen Computerfreak, jemanden, dem es leichtfiel, in die Datenbanken der Presse direkt einzudringen oder einen tieferen Blick in das Rechnersystem der beiden Orden zu werfen. Ben bezweifelte jedoch, dass er Abel innerhalb so kurzer Zeit erneut dazu würde überreden können, unerlaubt in das Rechnersystem des Lux Domini einzudringen.

			Er aktivierte den Internet Relay Chat, von dem Abel einmal gesagt hatte, dass er zum Chatten wesentlich sicherer sei als ICQ, wo sich ständig eine Vielzahl an Nutzern herumdrückte. Ben seufzte. Abel war über IRC nicht erreichbar. Zur Sicherheit griff er noch mal zum Handy, wählte über die Zifferntastatur Abels Nummer – er hatte sie bewusst nicht gespeichert – und wartete. Nach mehrmaligem Klingeln sprang lediglich die Mailbox des Anschlusses an. Entweder war Abel nicht zu Hause, oder er wollte nicht gestört werden. Vermutlich war Letzteres der Fall.

			Ben seufzte, legte das Handy neben die Tastatur und starrte auf den leuchtenden Schirm. Mist. Was konnte er jetzt noch tun?

			Er öffnete das Textverarbeitungsprogramm und schrieb noch einmal die Gedanken auf, die er sich bereits zum Profil des Täters und zu den Profilen von Darius und Benelli gemacht hatte. Vielleicht half ihm dies, seine Gedanken zu ordnen. Einige Daten hatte er ja bereits gesammelt, und er hatte das Überwachungsvideo gesehen. Also fing er gleich mit dem Täter an.

			Täterprofil

			Täter: Unbekannt

			Aufenthaltsort des Täters: Unbekannt (zuletzt gesehen in München)

			Alter: 35 bis 45 Jahre

			Körpergröße: über 1,86 Meter

			Gewicht: ca. 90 Kilogramm

			Augenfarbe: Unbekannt

			Haarfarbe: Braun

			Beschreibung: Kräftiger, sportlicher Körperbau, intelligent

			Verhalten:

			Gewinnendes Wesen bei hohem IQ,

			Kalter Lügner,

			Jegliches Fehlen von Reue und Mitgefühl,

			Persönliche und affektive Kälte,

			Rationales Verhalten sowie zielgerichtetes Handeln,

			Kriminelles Agieren als Mittel zum Zweck 

			(doch was ist der Zweck?),

			Kein Anfänger, mordet äußerst routiniert,

			Keinerlei Interaktion mit der Leiche,

			(kein persönliches Mordmotiv?)

			Keinerlei Interaktion mit den Ermittlungsbehörden.

			Motivationsfaktor:

			Nicht sexuell motiviert

			Mögliche Motivation:

			Rache, Hass, Neid,

			Persönlicher Vorteil durch Darius’ Tod

			(Anmerkung: Darius hat keinerlei Vermögen hinterlassen, auch hat er die Ergebnisse seiner Forschungsarbeit stets geteilt. Als führender Mitarbeiter des Lux ist er vor einigen Jahren ausgeschieden.),

			Hat Darius über ein Wissen verfügt, das dem Lux gefährlich werden konnte?,

			Organisation, die dem Lux – und damit Darius – feindlich gesonnen ist (wenn ja, welche Organisation?),

			Materielle Vorteile wie Geld (Auftragsmord?).

			Ben fragte sich erneut, ob es sein konnte, dass ein Teil des Forschungsbereichs, für den Darius gearbeitet hatte, in kriminelle Machenschaften verstrickt war. Behinderte Ciban deshalb seine Ermittlungen? Tatsächlich hatte Ben keine Ahnung, woran Darius in den letzten Jahren so intensiv gearbeitet hatte. Nicht einmal Abel wusste davon, obwohl dieser einer der letzten Schüler des Paters gewesen war. Ob LUKAS Darius’ letztes Forschungsprojekt gewesen war? Die Wahrscheinlichkeit war sehr hoch. Und wenn ja, wie passte dann Seine Eminenz Kardinal Benelli da hinein?

			Ben wandte sich den Opferprofilen zu.

			Opferprofil 1

			Opfer: Pater Darius

			Letzter Aufenthaltsort: Abtei Rottach, Oberbayern, Deutschland

			Alter: 74 Jahre

			Körpergröße: 1,76 Meter

			Gewicht: 73 Kilogramm

			Augenfarbe: Graublau

			Haarfarbe: Grau

			Beschreibung: trainierter, asketischer Körperbau, Konstitution eines Mannes von Ende fünfzig, intelligent

			Verhalten:

			Gewinnendes Wesen bei hohem IQ,

			Aufrichtigkeit,

			Hoher EQ,

			Rationales Verhalten sowie zielgerichtetes Handeln,

			Religiös,

			Hat Menschen geliebt,

			Fähigkeit zur Selbstlosigkeit.

			Besonderheiten:

			Medial hochbegabt (Gabe jedoch unbekannt),

			Angesehenes Mitglied des Lux Domini,

			Langjährige Mitarbeit am Chicagoer KIMH (Katholisches Institut für Medial Hochbegabte).

			Langjährige Mitarbeit am römischen KIMH (1994 – 2005), 2005 Ausscheiden aus dem offiziellen Dienst.

			Anmerkung: Woran Pater Darius am KIMH gearbeitet hat, ist nicht im Detail bekannt. Eines der Projekte in den Siebzigern und Achtzigern hieß »CORONA«. Ein späteres Projekt hieß womöglich »LUKAS«. LUKAS ist bisher die einzige Verbindung zwischen Pater Darius und Kardinal Benelli, im Zusammenhang mit dem Lux Domini. Sowohl Pater Darius als auch Kardinal Benelli sind tot.

			Ben ließ den Blick eine Weile auf dem Niedergeschriebenen ruhen, scrollte noch einmal hoch und runter und fing dann an, seine Gedanken zu Benelli aufzuzeichnen, auch wenn ihm für das Profil noch viele Daten fehlten.

			Opferprofil 2

			Selbstmordopfer: Kardinal Benelli

			Letzter Aufenthaltsort: Villa Benelli, nahe Rom

			Alter: Mitte 70

			Körpergröße: Etwa 1,65 Meter

			Gewicht: Gut 75 Kilogramm

			Augenfarbe: Braun

			Haarfarbe: Weiß

			Beschreibung: klein und dicklich, untrainierter Körperbau, dennoch agil, intelligent

			Verhalten:

			Gewinnendes Wesen bei hohem IQ,

			Aufrichtig, wenn auch irgendwo zwielichtig,

			Überdurchschnittlich hoher EQ,

			Rationales Verhalten sowie zielgerichtetes Handeln

			(auch wenn vermeintlicher Selbstmord dem zu widersprechen scheint),

			Religiös,

			Anscheinend ein Menschenfreund.

			Besonderheiten:

			Mitglied des Lux Domini (seit wann?),

			Kurienkardinal mit gewissem Einfluss,

			Ähnliche Aura wie Pater Darius.

			Nachdem er alles so weit notiert hatte, ruhte sein Blick eine Weile auf seinen Aufzeichnungen zu Darius und Benelli, von deren Auren Catherine gesagt hatte, dass sie sich wie Zwillinge geglichen hätten. Tatsächlich waren die Profile der beiden Männer sehr ähnlich. Ben fing an, über die Profile von Schwester Isabella und Pater Sylvester nachzudenken. Konnte es sein, dass auch diese dem von Darius ähnlich waren? 

			Er überlegte weiter, und schließlich kam ihm wieder LUKAS in den Sinn. Er hatte nicht einmal den leisesten Schimmer, was sich hinter diesem Begriff verbarg. LUKAS konnte alles Mögliche sein, von einer vermeintlich harmlosen Datei bis hin zu einem geheimen, bahnbrechenden Forschungsprojekt. Doch eines war klar: LUKAS gehörte zum Lux Domini, und LUKAS hatte in Verbindung mit Darius und Benelli gestanden, wie Abel herausgefunden hatte. Möglicherweise hatten also auch Isabella und Sylvester mit LUKAS zu tun gehabt, was bedeuten würde, dass die beiden ebenfalls medial hochbegabte Menschen gewesen sein mussten. Eines hatten Darius, Benelli, Isabella und Sylvester in jedem Fall gemein: Sie waren tot.

			Erneut musste Ben an Catherine denken, die jetzt mit Ciban im Apostolischen Palast bei Seiner Heiligkeit war, um den geschwächten Papst auf Benellis Instruktion hin zu stärken, um …

			Er stutzte.

			… um jene Energie auszugleichen, die Papst Leo durch den Tod Sylvesters, Isabellas und Darius’ verloren hatte …

			War das etwa ein Hinweis auf LUKAS? Verfügte der Papst am Ende über so etwas wie eine mentale Schutzgemeinschaft?

			Ben öffnete noch einmal das Kommunikationsprogramm und sendete gleichzeitig ein Stoßgebet zum Himmel hinauf. Doch von Abel war nach wie vor weit und breit nichts über IRC zu sehen. Erst recht nicht über ICQ.

			Mit einem enttäuschten Seufzen schaltete er den Rechner aus und saß im Dunkeln. Als seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten, schleppte er sich zurück zum Bett. Doch an Schlaf war einfach nicht zu denken. Zu viele Dinge gingen ihm durch den Kopf.

			Seine Gedanken kehrten zum Profil des Täters zurück, von dem er jetzt wusste, dass er ein Papstattentäter war. Vor seinem geistigen Auge kreiste er das Wort »Auftragstäter« ein. In diesem Fall war es ziemlich sicher, dass der Mörder nichts über den wahren Hintergrund seines Auftrages wusste. Damit war Bens erstes Täterprofil weitestgehend hinfällig. Er musste ein neues erstellen. Nun ging es um den Auftraggeber, den Hintermann, womöglich eine feindliche Organisation. 

			Ben zog eine Grimasse, denn wie er wusste, blieb die Frage nach möglichen Hintermännern in der Regel ungeklärt, selbst wenn man die Attentäter dingfest machte. Wenn das Lux Domini Menschen wie Darius, Isabella, Sylvester oder Benelli hervorbrachte, um sie für den Schutz des Papstes einzusetzen, dann war es unwahrscheinlich, dass der Orden hinter den Morden stand. Wer also konnte ein Motiv haben, das Oberhaupt der katholischen Kirche ausgerechnet auf eine solch bizarre Weise zu schwächen oder gar zu töten? In jedem Fall musste es jemand sein, der über LUKAS, sofern LUKAS etwas mit der Sache zu tun hatte, sehr detailliert Bescheid wusste. Also doch ein Mitglied des Lux?

			Ben merkte, wie die Erschöpfung ihn mehr und mehr übermannte. Seine Gedanken wurden unklarer, lösten sich auf wie Badesalz in heißem Wasser. Er brauchte nun wirklich dringend Ruhe. Er brauchte Schlaf. Doch als er die Augen schloss und versuchte einzuschlafen, grübelte sein Gehirn einfach weiter. Mit einem Mal war er wieder bei der Frage, was der Fremde, der ihn mit der Wahrheitsdroge gemartert hatte, in der Villa von Kardinal Benelli gesucht hatte.

			Am Ende war es Ben so erschienen, als sei der Fremde über die entfernten Unterlagen aus dem Aktenschrank und den gestohlenen Rechner genauso verwundert gewesen wie er. Immerhin hatte Ben inzwischen von Ciban erfahren, dass dieser von Gasperetti über seine missliche Lage im Verlies der Villa erfahren hatte. Angeblich war das Ganze ein Versehen, weil man Ben für einen Einbrecher gehalten hatte. Dass der Lux-Agent selbst ein Einbrecher gewesen war, schien niemanden zu interessieren.

			Ben hielt die Augen weiterhin geschlossen, atmete in gleichmäßigen Zügen und versuchte sich zu entspannen. Irgendwann schlief er schließlich doch noch ein, mit dem Gedanken, dass er so bald wie möglich mit Ciban sprechen musste. Schuldgefühle hin oder her, der Präfekt schuldete ihm einige Erklärungen.

		

	


	
		
			37.

			Westbengalen, Kalkutta
Orden der Missionarinnen der Nächstenliebe, 
Shanti Nagar

			Die fingerlosen Hände eines verstümmelten Mannes streckten sich Schwester Silvia entgegen. Täglich schleppten sich Leprakranke in die Kolonie, die von ihren Ehepartnern verlassen oder von ihrer Dorfgemeinschaft ausgegrenzt worden waren. Noch heute gab es viele Menschen in Indien, die dachten, die Krankheit sei die Folge eines Fluchs und deshalb unheilbar. Tatsächlich aber war Lepra eine Infektionskrankheit und konnte mit Hilfe moderner Medikamente gestoppt und geheilt werden, sofern keine Abwehrreaktion des Immunsystems mit Lepra-Antikörpern erfolgte, die noch Jahrzehnte nach der Heilung Nervenentzündungen hervorrufen konnte.

			Schwester Silvia stammte aus dem irischen Rathfarnham, einem südwestlich gelegenen Vorort von Dublin, wo sich das Mutterhaus der Schwestern von Loreto befand. Dort war auch Mutter Teresa auf ihre Mission in Kalkutta vorbereitet worden. Inzwischen arbeitete Schwester Silvia seit über einem Vierteljahrhundert in »Shanti Nagar«, der »Stadt des Friedens«, wie die Lepra-Kolonie hieß.

			Im Gegensatz zu einigen ihrer europäischen Mitschwestern hatte ihre erste Begegnung mit Indien, der Lärm, der Dreck, der Gestank, das Elend und das Chaos auf den Straßen, kein blankes Entsetzen oder das Bild eines Monsters in ihr hervorgerufen. Sie hatte Kalkutta und die Andersartigkeit der Einheimischen von Anfang an gemocht, das pulsierende Leben hinter dem Elend, die Unkompliziertheit, die Fröhlichkeit. 

			Schwester Silvia berührte den verstümmelten Mann und half ihm mit einem ermutigenden Lächeln vorsichtig auf. Wahrscheinlich hatte er die halbe Nacht am Eingang der Kolonie gewartet. Vorsichtig führte sie ihn zur Krankenstation, wo eine ihrer Kolleginnen den Mann übernahm. Erschöpft und erleichtert ließ der Lepra-Kranke sich auf einer der Liegen nieder, und Schwester Silvia kehrte zum Eingangstor zurück, um weiteren Patienten in die Kolonie zu helfen.

			Wie die Irin wusste, begann die Lepra meist harmlos, mit einer Verfärbung der Haut, einem gefühllosen Flecken. Nur selten erkannten die Infizierten das erste Anzeichen der Krankheit, oder sie hielten es geheim. Die meisten Betroffenen kamen erst dann in die Kolonie, wenn ihre Körper schon verstümmelt und von Geschwüren bedeckt waren, wenn die Dorfgemeinschaft sie längst ächtete und verstoßen hatte, und so lebten in Shanti Nagar viele Menschen mit leprabedingten Behinderungen.

			Dass Shanti Nagar überhaupt existierte, verdankte die »Stadt des Friedens« dem Mut und dem Tatendrang eines einzigen Menschen: Agnes Gonxhe Bojaxhiu, der späteren Mutter Teresa, für die ein Gebet ohne Tat kein wirkliches Gebet war. Tätiger Glaube war Liebe, und tätige Liebe war Dienst. Schwester Silvia hatte viele Jahre an Mutter Teresas Seite gearbeitet und deren unvergleichbare Hingabe bei der Pflege von Kranken und Sterbenden bewundert. Der »Engel der Armen«, wie die Menschen aus dem reichen Westen sie noch heute, nach ihrem Tod, nannten.

			Oftmals hatte Schwester Silvia Mutter Teresa auf ihren Wegen durch die engen und schmutzigen Gassen der Slums begleitet, mit den notwendigsten Medikamenten ausgestattet, um den Kranken zu helfen. Dabei hatte sie, ohne dass es der Älteren je bewusst geworden wäre, von den starken Glaubenszweifeln erfahren, die Mutter Teresa gequält hatten, und das lange bevor die Öffentlichkeit von der Korrespondenz der katholischen Missionarin mit ihren geistlichen Begleitern erfahren sollte.

			In dieser Korrespondenz hatte Mutter Teresa von einer tiefen Leere und Dunkelheit in ihrem Innern gesprochen, davon, dass sie keinen Glauben mehr hatte und dass sie es kaum wagte, diesen Gedanken auszusprechen. Von Gott verlassen hatte sie sich gefühlt, doch trotz all ihrer Zweifel, all ihrer Qual, hatte sie ihr Lächeln nie verloren, ebenso wenig wie ihre außergewöhnliche Hingabe an die Ärmsten der Welt.

			»Wenn ich jemals eine Heilige werden sollte«, hatte Teresa einmal gesagt, »dann ganz gewiss eine ›Heilige der Dunkelheit‹. Ich werde fortwährend im Himmel fehlen, um für all jene ein Licht zu entzünden, die auf Erden in Finsternis leben.«

			Schwester Silvia seufzte innerlich, denn das waren jene Momente gewesen, in denen sie nahe daran gewesen war, den heiligen Eid zu verletzen, mit dem sie dem Papst und dem Gremium gegenüber verpflichtet war. Wie gerne hätte sie damals Teresa »bewiesen«, dass Gott sie niemals verlassen hatte, nicht eine Sekunde, ganz im Gegenteil. Er hatte Mutter Teresa vielmehr Silvia und all die anderen Helfer zur Seite gestellt. Niemals war die Missionarin von Gott verlassen und allein gewesen, auch wenn sie sich in ihrem Innern so gefühlt hatte. Doch Schwester Silvia hatte das Dilemma ihrer Weggefährtin nur zu gut verstanden. Ganz gleich wie hart Teresa gearbeitet hatte, ganz gleich wie sehr sie für die Ärmsten der Armen gekämpft hatte, das Elend in den Straßen Kalkuttas hatte nie ein Ende, sondern stetig zugenommen.

			Schwester Silvia trat durch das Eingangstor der Kolonie und blickte auf einen dürren, verstümmelten Menschen, fast noch ein Kind.

			Das Mädchen war viel zu schwach, um es ohne Hilfe bis zur Krankenstation zu schaffen. Die Verwandten hatten die Kranke in ihrer Verzweiflung hier abgelegt, in der Hoffnung, dass sie wenigstens hinter den Toren der Kolonie eine Chance haben würde zu überleben. Das erkannte Schwester Silvia daran, dass man dem Mädchen ein Stück Brot für die Wartezeit mitgegeben hatte und etwas Wasser. Vermutlich würde die Kleine fortan sogar ein besseres Leben führen als ihre Eltern und Geschwister in der Stadt. Doch leider hatte man damit gewartet, bis das Mädchen ein Krüppel war.

			Schwester Silvia berührte die Patientin, streichelte ihr über den Kopf, tröstete sie und bemerkte ein Leuchten in den dunklen Augen. Dann hob sie die Kleine hoch, als wäre sie so leicht wie eine Feder.

			»Wie heißt du, mein Kind?«, fragte sie.

			»Asira«, antwortete das Mädchen zögernd und begegnete ihrem Blick.

			»Asira … ein schöner Name!«

			Schwester Silvia gab der Kranken einen Kuss und ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Soweit sie wusste, war Asira ein arabischer Name, und er bedeutete »die Auserwählte«.

		

	


	
		
			38.

			Rom, Vatikan, Apostolischer Palast

			Der Meister verfolgte die Sendung auf einem mittelgroßen Flachbildschirm in seinem Arbeitszimmer im Vatikan. Die Sendung wurde live von einem katholischen TV-Sender übers Internet übertragen, und sie zeigte etwas, das eigentlich völlig unmöglich war: einen vor Energie und Lebensfreude strotzenden Papst beim Gebet mit den Gläubigen und Rompilgern. Zigtausende hatten sich mit Fahnen und Transparenten auf dem Petersplatz eingefunden, blickten zum Fenster des privaten Arbeitszimmers des Papstes hinauf und beteten mit ihm das traditionelle Angelus.

			Der Meister zoomte die Szene auf dem Schirm näher heran, wählte einen Ausschnitt, der schließlich nur noch den Pontifex zeigte, ohne die Papstfahne, die vom Fenstersims herabhing, und ohne die Menschenmenge auf dem Petersplatz. Doch leider war die Übertragung zu schlecht, um Leos Gesicht genauer zu erkennen. Zu gerne hätte der Meister in die Augen des Papstes gesehen.

			Leo sprach über das Gute und das Böse in der Welt und sagte, dass das Gute am Ende über das Böse triumphieren werde. Die Lippen des Meisters verzogen sich bei diesen Worten zu einem zynischen Lächeln. Die alte Leier. Was wusste Leo schon über Gut und Böse? Das Böse hatte lange vor dem Guten existiert.

			Nach dem Angelus erwähnte der Papst noch die Seligsprechung eines Ordensmannes. Der Meister kannte ihn, und seiner Meinung nach hatte der Mönch die Seligsprechung nicht verdient, ebenso wenig wie Mutter Teresa. Dann drückte der Papst seinen Schmerz über eine Naturkatastrophe in Südamerika aus. Er betete für all die Menschen, die davon betroffen waren, die Opfer und die Bevölkerung. Die riesige Gemeinde der Gläubigen und Pilger auf dem Petersplatz schwenkte ihre Fahnen und betete mit dem Heiligen Vater. Der Meister verschob sein Gebet auf ein andermal.

			Als der öffentliche Auftritt des Papstes beendet war und sich das Fenster zum päpstlichen Arbeitszimmer schloss, schaltete der Meister den Fernseher aus und lehnte sich nachdenklich in seinem mit rotem Stoff bezogenen Sessel zurück. Er hatte den Papst nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, ihn genau beobachtet, jede Bewegung, jede Geste, jedes Wort. Leo hatte während des gesamten Auftrittes nicht einen einzigen Moment der Schwäche gezeigt, und das, obwohl drei Mitglieder seines Gremiums ausgeschaltet worden waren, trotz seines letzten schweren Zusammenbruchs. Tatsächlich hatte der Papst sogar wie das blühende Leben im Fenster gestanden, der Menschenmenge zugejubelt und mit ihr das Angelus gebetet. Das war ganz sicher keine Halluzination!

			Der Meister atmete tief durch, denn im Augenblick schien seine gesamte bisherige Arbeit umsonst. Doch dann gestattete er sich ein leises Lächeln. In gewisser Weise zollte er dem Papst und seinem Gremium Respekt. Durch diese Wendung, die er Leo gar nicht zugetraut hatte, stand der Meister gewissermaßen vor einem kleinen Dilemma. Einen Augenblick lang überlegte er sogar, die Mission in Kalkutta abzubrechen, bis er die Hintergründe von Leos plötzlicher Genesung kannte, doch dann entschied er sich dagegen. Sollten die Dinge ruhig ihren Lauf nehmen.

			Im Geiste ging er noch einmal die Liste der Namen des päpstlichen Gremiums durch. Sylvester, Isabella, Darius, Silvia, Thea …

			Es gab immer einen Weg. Es gab immer eine Lösung.

		

	


	
		
			39.

			Catherine, inzwischen in der Tracht der Nonnen des päpstlichen Haushaltes, mit einer dicken Hornbrille und einer ordentlichen Schicht Theaterschminke sowie einer Warze über der Lippe versehen, saß mit Kardinal Ciban und Monsignore Massini im Arbeitszimmer Seiner Heiligkeit. Die drei warteten, bis Leo, auf einem Podest am Fenster stehend, das traditionelle Angelus mit der Gemeinde auf dem Petersplatz beendet hatte.

			Catherine hatte den gesamten öffentlichen Auftritt des Papstes über einen der beiden Monitore in dessen Privatbüro verfolgt. Die Menschen liebten ihren Papst, so viel stand fest, denn sie hörten ihm völlig hingerissen zu. Sie liebten ihn mindestens so sehr, wie sie einst Johannes XXIII. oder Johannes Paul geliebt hatten. Das konnten nicht einmal Leos Gegner abstreiten. Dummerweise wusste damit nun auch der Feind ganz offiziell über den hervorragenden Gesundheitszustand des Heiligen Vaters Bescheid.

			In der letzten Nacht hatte Catherine einen weiteren Traum gehabt, in dem Benelli ihr begegnet war, und dieser war ebenso lebendig und mitreißend gewesen wie der erste. Sie fühlte sich ganz und gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass der Plan des Kardinals in erster Linie darin bestand, den Gegner herauszufordern und zu einem Fehler zu verleiten, zumal ihnen nur wenige Tage blieben, um den Mörder dingfest zu machen. So lange würde es nämlich dauern, bis Benellis zusätzliche Energie für Catherine versiegte und sie letztendlich mit der ihren alleine dastand.

			»Es tut mir leid«, hatte Benelli ihr in diesem Traum erklärt. »Aber mehr kann ich im Augenblick nicht tun. Auch die jenseitige Welt untersteht Gesetzen, denen man sich beugen muss. Auch hier stellt man sich die Frage: Was ist das Leben? Was ist der Tod? Das Böse hatte nun mal schon immer die Gabe, sich zu verschleiern.«

			Catherine sah zu, wie der Papst mit einem dynamischen Schritt vom Podest hinuntertrat. Massini schloss das Fenster, so dass der Jubel der Menge auf dem freien Platz nur noch wie ein gedämpftes Murmeln an ihre Ohren drang. Sie hatte Leo gleich heute Morgen über den zweiten Traum informiert, doch Benellis Offenbarung hatte ihn nicht im Geringsten aus der Ruhe gebracht. Der Heilige Vater wirkte wie ein Fels in der Brandung.

			Sie atmete innerlich tief durch, als der Papst auf sie zukam, denn sie hatte ihm etwas verschwiegen. Vor dem Traum, der Benellis Plan betraf und von dem sie ihm berichtet hatte, hatte es noch einen anderen gegeben, ebenso lebendig aber völlig bizarr. Dieser Vor-Traum, oder wie auch immer Catherine ihn nennen wollte, war wie die Fortsetzung jener ersten Traumreise durch die Geschichte des Neuen Testaments gewesen, die sie vor zwei Nächten durchlebt hatte. Allerdings war diese Sequenz in keinem offiziellen Teil des Neuen Testamentes verzeichnet. Also hatte Catherine den Traum – ebenso wie die Begegnung mit Benelli auf Golgatha – für sich behalten. 

			Sie hatte keine Lust der Glaubenskongregation weiteres Futter gegen sie zu liefern. Catherine, die Visionärin! Das hätte gerade noch in der Anklageliste gefehlt! Wie hätte sie es dem Heiligen Vater auch schonend beibringen sollen? Ach ja, übrigens, Heiligkeit, ich hatte da noch ein Meeting mit Maria Magdalena in Jerusalem, unmittelbar nachdem unser Herr gen Himmel gefahren ist. Nein, lieber behielt sie diese völlig verrückten Erscheinungen für sich.

			Als der Heilige Vater vor ihr und Ciban stehen blieb, nutzte er die Gelegenheit, Catherine ausgiebig zu mustern. Sie sah jetzt aus wie eine Nonne Anfang vierzig, leicht füllig, höflicher ausgedrückt kräftig gebaut, mit einer breiten Nase und einer dicken Brille darauf. Bis auf ihre blauen Augen war sie völlig verwandelt. Nicht einmal Massini, der als Vertrauter des Papstes in ihre Kostümierung eingeweiht worden war, hatte sie erkannt.

			»Sie sehen gut aus, Schwester«, erklärte der Papst mit einem breiten Lächeln, hängte sich bei ihr ein und geleitete sie zur Sitzecke. Ganz besonders schien ihn die aufgeschminkte Warze zu faszinieren. »Selbst in dieser Verkleidung haben Sie immer noch Stil.«

			»Danke, Heiligkeit. Ich habe mir auch alle Mühe gegeben.«

			In Wahrheit kam Catherine sich vor wie eine aufgeblasene Qualle. Ohne Routine – die Theaterspielerei lag viele Jahre zurück – hatte sie fast eine Stunde gebraucht, um diesem Ideal zu entsprechen, und darüber hätte sie beinahe ihre neue Arbeit, das Herrichten des päpstlichen Frühstücksbuffets, verpasst. Ciban hatte am Frühstückstisch zwar keine Miene verzogen, als er sie das erste Mal in ihrem neuen Aufzug gesehen hatte, doch Catherine hätte schwören können, dass er irgendwo ganz tief in seinem Innern gegen einen Lachanfall hatte ankämpfen müssen. Warum sonst hatte er sein Gesicht für eine gute Weile hinter einer von Leos Tageszeitungen verborgen gehalten?

			Als Monsignore Massini das Arbeitszimmer nach dem Angelus-Gebet verlassen hatte, um eine Audienz vorzubereiten, sagte Leo: »Das war nun also Akt Eins, Schwester. Haben Sie inzwischen eine Vorstellung, wohin die Reise gehen soll?«

			Catherine schüttelte den Kopf. »Leider nein, Heiligkeit. Seine Eminenz Kardinal Benelli lässt mich immer nur die Spitze des Eisbergs sehen. Alles Weitere liegt auch für mich im Dunkeln.«

			»Dann«, sagte Leo, »ist nun erst einmal der Gegner am Zug.«

			»Ich fürchte, so sieht es aus«, sagte sie. »Hoffen wir mal, dass der Mörder die Sinnlosigkeit seines Unterfangens erkennt.«

			Ciban schüttelte den Kopf. »Wer so weit gegangen ist, hört in seinem Trachten nicht einfach auf. Hoffen wir vielmehr, dass er seine Deckung aufgibt und sich zu einem Fehler hinreißen lässt.« Der Kardinal blickte Catherine direkt in die Augen. »Es gibt da noch etwas, das mir Kopfzerbrechen bereitet, Schwester.«

			»Und das wäre, Eminenz?«

			»Es mag seltsam klingen, doch sollten Sie, aus welchen Gründen auch immer, den päpstlichen Palast oder gar den Vatikan in den nächsten Tagen verlassen, so informieren Sie zuvor bitte Seine Heiligkeit oder mich.«

			»Ich habe nicht vor, den Palast zu verlassen, geschweige denn den Vatikan«, erklärte sie fest. Ciban hielt seinen Blick weiter auf sie geheftet. »Also gut. Sie haben mein Wort.«

			»Danke, Schwester.« Der Präfekt nickte zufrieden.

			Der restliche Tag hielt keine besonderen Herausforderungen für Catherine bereit. Sie half – vor allem weil sie selbst darauf bestand – den Nonnen des päpstlichen Haushaltes bei der Hausarbeit und bekam so einen Einblick in den Alltag hinter den Kulissen des Apostolischen Palasts.

			Am Abend, sie hatte sich nach einem Gespräch mit dem Heiligen Vater gerade in ihr Zimmer zurückgezogen, überkam sie ein überwältigendes Bedürfnis nach Schlaf. Eine bleierne Schwere breitete sich in ihr aus, glitt bis tief in die Knochen, ergriff von jeder Zelle ihres Körpers Besitz. Noch nie zuvor hatte sie ein solch überwältigendes Schlafbedürfnis erlebt. Es duldete einfach keinen Aufschub, daher schaffte sie es gerade noch, sich auf das Bett fallen zu lassen.

			Die Welt um sie herum löste sich auf und nahm völlig neue Formen und Farben an. Ein kräftiger Wind wehte ihr ins Gesicht, vor ihr lag ein riesiger See. Catherine wusste sofort, sie stand am westlichen Ufer des Sees Tiberias, auch See Genezareth genannt, und blickte auf die vom Fischfang zurückkehrenden Boote.

			Neben ihr stand ein Mann, in ein weißes Leinengewand gehüllt, um die Lenden einen Gürtel aus feinstem Gold. Sein Leib war wie Chrysolith, sein Antlitz sah aus wie der Blitz. Catherine erkannte in ihm einen der vier Engel, die unmittelbar bei Gott standen. Der Engel behütete ein am Ufer spielendes Kind, ein kleines Mädchen mit kastanienbraunem Haar, dessen Vater beim Entladen eines der Boote half. Nur die Kleine, die zwischen den aufgestapelten Kisten spielte, und Catherine vermochten den Mann mit dem flammenden Antlitz wahrzunehmen.

			»Ohne ihr Mitwirken, ohne ihre Weisheit und Zeugenschaft wird es keinen Wandel geben«, sagte der Engel und wandte einen Teil seiner Aufmerksamkeit Catherine zu. Er deutete auf das Kind, und seine Augen loderten wie Fackeln. »Mit ihr steht und fällt das Werk.«

			Catherine fragte sich, welches Werk er damit wohl meinte. »Wer ist sie?«

			»Der Spiegel, durch den sich die Welt bald sieht, auch wenn ihre Worte durch einen anderen verkündet werden. Du bist ihr bereits einmal begegnet, in deinem Traum.«

			Eine der turmhoch aufgestapelten Fischkisten kam ins Rutschen und glitt in Richtung des Kindes, doch kaum hatte Catherine die Gefahr wahrgenommen, da hatte der Mann die Kiste auch schon mit einer knappen Handbewegung aufgehalten.

			»Ich erinnere mich nicht, diesem Mädchen schon einmal begegnet zu sein«, entgegnete Catherine, in dem Bewusstsein, dass das Kind ohne die Hilfe des Engels wahrscheinlich zu Tode gekommen wäre.

			»Du hast mit ihr geredet. Gestern Nacht. Ihr habt über die Dunkelheit und das Licht gesprochen. Über die Hoffnung für das, was kommt.«

			»Maria?«

			Der Mann mit den Feueraugen nickte. »Maria von Magdala.«

			»Aber sie ist noch ein Kind!«

			»Das wird sie in ihrem Herzen auch bleiben, im Namen der Wahrheit. Im Namen der Einheit von Himmel und Erde. Sie ist das erste Kapitel des Neuen Testaments.«

			Catherine blickte den Engel an. Erst jetzt erkannte sie, dass das Wesen neben ihr gar kein Geschlecht hatte. Sein feuriges Antlitz mit dem goldenen Haar war ebenso männlich wie weiblich. Vermutlich hatte das Kind, Maria, den Engel von Anfang an so gesehen.

			»Welchen Sinn haben diese Träume?«, fragte Catherine geradeheraus. Sie wusste nur zu gut, dass viele der menschlichen Ängste und Sehnsüchte in Träumen, aber auch Geisteskrankheiten zutage traten. Womöglich verlor sie nach und nach den Verstand.

			Die Mundwinkel des Engels verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Was denkst du wohl?«

			»Sie sollen mir etwas zeigen. Nur was?«

			»Diese Träume sind mehr als Träume, Catherine«, erklärte der Engel ruhig. »Es sind Erinnerungen.«

			»Erinnerungen? Aber was ich hier sehe, ist ferne Vergangenheit. Wie kann ich mich an etwas erinnern, dass ich selbst nie erlebt habe?«

			»Wer sagt, dass es deine Erinnerung ist?«

			Catherine starrte den Engel an, als erwarte sie, dass er sich jeden Augenblick in Kardinal Benelli verwandelte. Doch auch Benellis Erinnerung konnte es unmöglich sein. Doch wessen war es dann? Jene aus einem kosmischen Gedächtnis, in dem alle vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Ereignisse enthalten waren? Es gab Theorien darüber – auch innerhalb des Lux –, dass medial begabte Menschen dieses kosmische Gedächtnis anzapfen konnten. So versuchten sich zum Beispiel Esoteriker paranormale Phänomene wie Hellsehen zu erklären. War es möglich, dass Benellis zusätzliche Energie Catherine nun an diesem Gedächtnis teilhaben ließ?

			Der Engel ergriff ihre Hand, ohne sie zu verbrennen, und sie tauchten in eine andere Szenerie ein. Catherine befand sich plötzlich in einem Dorf, wo überall Kinder zwischen den einfachen Häusern herumtollten.

			»Das sind Jakobus, Johannes, Judas und Simon«, erklärte der Engel und ließ ihre Hand los. 

			»Jesu Jünger …«, sagte Catherine ehrfürchtig.

			»Jesu Brüder«, erklärte der Engel und trat auf die Kinderschar zu. 

			Erst jetzt erkannte die junge Frau den Heiligenschein, der jedes der Kinder umgab. Wie bei der kleinen Maria. »Und wo ist Jesus?«, fragte sie.

			Der Engel deutete auf eine etwas abseits gelegene Hütte. »Sein Herz ist schwer. Er hat das Los des Erlösers gezogen. Außerdem hat er einen Schatten seiner Zukunft gesehen. Nicht einmal Judas vermochte ihn zu trösten.« Die Kinder hüpften um den Engel herum, bis auf einen Jungen, der den Engel und Catherine neugierig ansah.

			»Das ist Judas«, erklärte ihr Begleiter ruhig. »Er hat das Los des Verräters gezogen.« Der Engel streckte die Hand aus, woraufhin der Junge wie in Trance auf ihn zulief und die junge Frau aus unsicheren Augen anblickte.

			Der Engel machte eine Geste, ein gleißender Blitz fuhr vom Himmel, und die Traurigkeit fiel von dem Kind ab.

			Catherine, die alles ruhig beobachtet hatte, kehrte zu ihrer Frage zurück: »Ich verstehe noch immer nicht, was mir diese Träume sagen sollen.«

			Ihr Begleiter sah sie voller Zuneigung an. »Du kennst das Ziel, doch du kennst nicht den wahren Weg. Schon bald wirst du verstehen. Geh jetzt und ruhe dich aus. Für heute hast du genug gesehen.«

			Die fremdartige Welt um Catherine herum löste sich auf, der Engel verschwand. Doch als sie aus ihrem Traum erwachte und die Augen aufschlug, glaubte sie noch immer, den Geruch des Sees Genezareth wahrzunehmen und den kräftigen Wind in ihrem Gesicht zu spüren. Sie blinzelte, riss sich zusammen, setzte sich auf und musterte ihre Umgebung. Die kostbare Tapete, den antiken Schrank, das Regal, den Tisch, den Stuhl, das Bett, auf dem sie lag, das Kruzifix an der gegenüberliegenden Wand … Sie war eindeutig wieder in ihrem Zimmer im Apostolischen Palast und nicht im Palästina zur Zeit Maria Magdalenas. Ihr Blick fiel auf den Reisewecker auf dem Nachttisch. Keine Minute war vergangen, oder aber die Uhr war stehen geblieben.

			Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, Ben eine E-Mail zu schicken oder mit ihm zu chatten, doch dann erinnerte sie sich daran, wo sie sich gerade befand. Nein, lieber kein längerer Austausch über das Netz. Eine kurze SMS musste als Andeutung genügen. Gleich morgen würde sie eine Nachricht an Ben schicken, und sie wusste auch schon den Wortlaut: »Gabriel war hier. Gruß, Catherine.« 
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			Westbengalen, Kalkutta

			Monsignore Nicola DeRossi verließ die Passagiermaschine, die halb leer gewesen war, und stieg die angedockte Metalltreppe zum ölverschmierten Boden des Flughafens Kalkutta hinunter. Diesmal war er als italienischer Geschäftsmann und Gourmet unterwegs, auf der Suche nach noch unbekannten indischen Gewürzen, die er an Toprestaurants in der reichen westlichen Welt verkaufen wollte.

			Abgesehen vom Geruch des Kerosins hatte er schon auf dem Rollfeld den Eindruck, dass ihm der Geruch der Megacity entgegenschlug. Da es keinen Direktflug von Rom nach Kalkutta gab, hatte der Agent des Meisters es so arrangiert, dass deRossi den Weg über Deutschland genommen hatte, und so war er als wohlhabender Geschäftsmann von Frankfurt aus mit der Lufthansa nach Westbengalen gereist.

			Tipps für Kalkutta brauchte er nicht, denn er hatte die Stadt schon einige Male in den letzten Jahren besucht. Sie kam gewissen Neigungen, die er in sich verspürte, sehr entgegen. Auch der Meister profitierte in nicht unerheblichem Maße von der Korruption, die die Armut des Molochs hervorbrachte. Überhaupt hatte der Meister Kontakte überall in der Welt, daher wartete einer seiner indischen Agenten bereits am Ausgang.

			DeRossi dachte noch einmal über das nach, was er aus Abel hatte herausquetschen können. Trotz intensivster Befragung waren es nur spärliche Informationen gewesen. Eigentlich hatte sich der Aufwand, abgesehen vom Lustgewinn, kaum gelohnt. Andererseits hatte er durch sein Eingreifen erfahren, dass Hawlett inzwischen auch Benellis Todesfall in seine Ermittlungsarbeit einbezogen hatte, und das machte deRossi durchaus neugierig. Ganz zu schweigen von dieser »Lukas«-Sache, über die Abel ihm leider nichts hatte offenbaren können. Der Meister wusste ganz sicher, was sich dahinter verbarg.

			DeRossi atmete tief ein. Noch hatte er den Meister über seine eigenmächtige nächtliche Aktion nicht in Kenntnis gesetzt. Wenn er die Sache genauer betrachtete, gedachte er dies vorläufig auch nicht zu tun. Sollte das Weichei Hawlett für ihn ruhig das Geheimnis um »Lukas« lüften.

			Der Monsignore bestieg den unauffälligen Wagen des indischen Agenten. Da sein Flugzeug außerhalb der Hauptverkehrszeit gelandet war, war der Chowringhee, die Hauptverkehrsader der City Kalkuttas, nicht mehr ganz so verstopft, und so blieben ihm endlose, Staus verursachende Blechlawinen mit nervenden Hupkonzerten und von Menschen überquellende Bürgersteige erspart. Auch die unerträgliche Hitze und Luftfeuchtigkeit schirmte der mit einer russischen Klimaanlage ausgestattete Wagen bis zur Ankunft in dem klimatisierten Hotel ab.

			Während des Fluges hatte deRossi sich mit der Biografie Schwester Silvias beschäftigt. Er studierte das Leben jedes Opfers mit fast krankhafter Akribie. Und so hatte er sich Schwester Silvias Leben in Kalkutta am Ende wie eine billige Hollywood-Verfilmung vorgestellt, in der das Gute natürlich über das Böse obsiegte. Die Realität sah freilich anders aus.

			In dem Film hatte Schwester Silvia auch Mutter Teresa persönlich gekannt. DeRossi fragte sich, wie viel Wahrheit wohl in jenem Exklusivinterview über Mutter Teresas Exorzismus steckte, das der sizilianische Salesianerpriester Rosario Stroscio der italienischen Zeitung Oggi gewährt hatte. Ob Schwester Silvia Zeugin des Exorzismus’ gewesen war? Immerhin hatte sie über viele Jahre hinweg mit der Missionarin in der Lepra-Kolonie Shanti Nagar gearbeitet. Wie es hieß, waren die beiden Frauen sogar miteinander befreundet gewesen. Allein der Gedanke an diese Freundschaft träufelte in deRossis Geist wie Säure auf lebende Haut.

			Im Hotelzimmer angelangt holte er noch einmal den Stadtplan von Kalkutta hervor, obwohl er sich die relevanten Straßen und Viertel längst während des Lufthansafluges eingeprägt hatte. Shanti Nagar lag auf der anderen Seite des Hugli, einem Mündungsarm im westlichen Gangesdelta, umgeben von etlichen Slums. Er hatte sogar eine Luftaufnahme der Kolonie und der Umgebung studiert. Natürlich würde er Schwester Silvia nicht in der Lepra-Kolonie heimsuchen, das war viel zu riskant. Dafür hatte er sich inzwischen ihre festen Gewohnheiten, ihre Hochs und Tiefs, ihre Vorlieben und Abneigungen und ihre Ängste eingeprägt.

			Doch es waren vor allem ihre Gewohnheiten, die dem Monsignore einen guten Ansatzpunkt beschert hatten. So hielt Schwester Silvia seit ihrer Zusammenarbeit mit Mutter Teresa an einer ganz besonderen Gewohnheit fest: Noch immer besuchte sie regelmäßig, verlässlich wie ein Schweizer Uhrwerk, die Armutshütten der Ärmsten der Armen, das nahe Tangra und der Loreto-Schule gelegene Slum Motijhil, um mit Medikamenten und Nahrungsmitteln auszuhelfen. Inzwischen verfügte Motijhil über eine eigene Schule und eine kleine Kirche. In Letzterer, inmitten der tiefsten Abgründe menschlichen Dahinvegetierens, würde deRossi sie erwarten.
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			Bens Tag hatte schleppend begonnen. Bis weit in den Mittag hinein hatte er geschlafen, dann mit Rinaldo ein schlichtes, verspätetes Frühstück, bestehend aus Weißbrot, Butter, römischem Käse und starkem Kaffee, zu sich genommen und schließlich Catherines rätselhafte SMS gelesen.

			»Gabriel war hier. Gruß, Catherine.«

			Wie es aussah, hatte sie wieder einen ihrer verrückten Träume gehabt, daher hatte er sie auf ihrem Handy angerufen. Doch leider war sie nicht rangegangen. Also hatte er ihr seinerseits eine kurze Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Danach hatte er noch einmal versucht, Abel zu erreichen. Ebenfalls ohne Erfolg. Wie es aussah, war Abel erst sehr spät zu Bett gegangen und verschlief nun auch noch den ganzen Tag.

			Nach dem Duschen und Ankleiden hatte Ben sich zu Rinaldo ins Wohnzimmer gesellt und war dort auf einen kleinen Stapel von Tageszeitungen gestoßen, die der Pater gelesen und dort gesammelt hatte. Beim flüchtigen Durchblättern der Rubriken Politik bis Sport fiel sein Blick schließlich im Regionalteil auf eine der Überschriften, und sein Herz setzte einen Schlag aus.

			»KATHOLISCHER PRIESTER BEI APPARTEMENTHAUSBRAND UMS LEBEN GEKOMMEN!«

			Ben las den Bericht, und mit jedem Satz wurde ihm übler. Wie es hieß, war eines der Appartementhäuser nahe dem Forum Romanum teilweise abgebrannt. Ausgangspunkt des Brandes war vermutlich eine Wohnung im zweiten Stock gewesen. Es hatte vier Leichtverletzte gegeben, zwei Schwerverletzte und zwei Tote, darunter ein katholischer Priester.

			Die Zeitung glitt ihm aus der Hand. Gott im Himmel, Abel war tot! Das war ganz sicher kein Unfall! Vermutlich war der junge Priester genau zu der Zeit ermordet worden, als Ben sich auf den Weg zu Benellis Villa gemacht hatte, um dort herauszufinden, was sich hinter »Lukas« verbarg.

			Ben würgte, rappelte sich auf und schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Badezimmer, um dort sein Frühstück loszuwerden. Als er sich wieder im Griff hatte und benommen ins Wohnzimmer zurückkehrte, hielt Rinaldo die Zeitung mit dem aufgeschlagenen Artikel in der Hand.

			»Sie wissen etwas darüber?«, fragte der junge Pater.

			Ben nickte. »Ich fürchte, ja. Am besten, Sie bringen mich gleich zu Kardinal Ciban.«
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			Leos aschfahles Gesicht glich einer Maske starren Schmerzes. Trotz der immensen Energiezufuhr durch Catherine und Benelli bedurfte es all seiner mentalen Energie und Disziplin, den quälenden Moment des Sterbens über sich ergehen zu lassen. Stunden schienen darüber zu verstreichen, doch er wusste, es dauerte nur wenige Augenblicke, bis dem tiefen Schmerz des Sterbens die Stille des Todes gefolgt war.

			Ein weiteres Mitglied des Gremiums war ermordet worden, allerdings hatte Leo keine Ahnung, wer das jüngste Opfer war. Er spürte lediglich den Pfahl im Fleisch und die Tortur in der Seele, erlitt aber dank der energetischen Transfusion keinen erneuten Zusammenbruch. Da er sich zudem gerade in seinen Privaträumen aufgehalten und nach seinem offenbar verlegten Tagebuch gesucht hatte, war niemand Zeuge der Attacke und seiner Verwirrung geworden.

			Es klopfte an die Tür. »Heiligkeit?«

			Der Papst erkannte die Stimme sofort. Schwester Catherine. Wie es aussah, hatte sie seinen Anfall über das Band, das Benelli zwischen ihnen beiden hergestellt hatte, wahrgenommen. Wenn das der Fall war, dann wusste sie vermutlich nun auch über seine mentale Abhängigkeit von den Mitgliedern des Gremiums Bescheid, über seinen körperlichen wie mentalen Entzug, den Benellis und ihre Energie wie eine Art Ersatzdroge linderten.

			Leo rief die junge Frau herein, und er sah in ihren Augen, dass sie sich sorgte und selbst ziemlich verwirrt war. Konnte es sein, dass sie nicht nur seine Verwirrung und Schwäche, sondern auch das Sterben und den Tod gespürt hatte? Er wusste, dass der Tod in der Materie nicht das Ende war, dennoch war die Begegnung damit jedes Mal ein einschneidender Schock für ihn. Als Catherine sah, dass er wohlauf war, wichen die Sorge und Verwirrung in ihren Augen Erleichterung.

			»Ein weiterer Mord, Heiligkeit?« Sie hatte die Tür geschlossen und war auf ihn zugetreten.

			Leo nickte. Wie gefasst sie trotz allem wirkte. Er selbst verspürte, ungeachtet seiner nach außen zur Schau getragenen Ruhe und Erfahrung, ein ziemliches Chaos in seinem Inneren. »Es scheint, als wollte unser Gegner das gesamte Gremium ausrotten.«

			Catherine musterte den Papst unauffällig. Das gesamte Gremium? Benellis Worte in der Kapelle kamen ihr wieder in den Sinn, dass Schwester Isabella und Pater Sylvester einer dem Papst ganz besonders verbundenen Gemeinschaft angehört hatten. Ebenso fiel ihr das Gespräch mit Leo und Ciban wieder ein, als sie dem Papst im Beisein des Präfekten von dem Auftrag des toten Kardinals berichtet hatte. Doch wie es aussah, gedachte der Papst in diesem Moment nicht, weiter auf das Gremium einzugehen.

			Wenigstens machte der Papst einen relativ gefassten Eindruck auf sie und wirkte insgesamt stabil, obwohl in einem Teil seiner Seele eine ziemliche Konfusion herrschen musste. Gleichzeitig spürte sie den Energiesog, der in unsichtbaren Wellen und Teilchen von ihr zu ihm floss. Sie fragte sich, ob sie den Sog sehen würde, wenn sie sich ihrer Gabe bediente, doch sie wagte es nicht, dies zu tun, aus Angst, den damit verbundenen Zauber unwiederbringlich zu zerstören. Möglicherweise hatte die Verbindung zwischen Benelli, ihr und dem Papst sogar den phantastischen Tagtraum initiiert, die kurze, prägnante Vision, die sie gerade noch vor wenigen Minuten im Dachgarten gehabt hatte, als sie mit dem Laptop an ihrem neuen Buch gearbeitet hatte.

			In diesem Tagtraum war sie Teil einer Gruppe von Menschen gewesen, Männer, Frauen und Kinder, die sich dem antiken Jerusalem von Bethanien her über die drei Kilometer lange Jericho-Straße und den Ölberg genähert hatte. Es war alles so real, so greifbar gewesen – bis zu Leos Attacke, die sie jäh über das Energieband aus ihrer Vision gerissen hatte.

			»Ich werde Kardinal Ciban informieren«, sagte der Papst. Er ging zu seinem Schreibtisch, griff zum Telefon und wählte über die Kurzwahltaste die entsprechende Nummer im Palast der Inquisition.

			Das Gespräch dauerte keine zwei Minuten, dann legte er auf. »Jetzt heißt es warten, Schwester. Ich habe keine Ahnung, wer das jüngste Mordopfer ist, aber ich fürchte, wir werden es schon sehr bald erfahren.«
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			Kalkutta, Kirche in Motijhil

			Als Pater Sam Raj wie jeden Morgen die kleine Kirche in Motijhil durch die Sakristei hinter dem Hochaltar betrat, war das Erste, was ihm auffiel, der warme Kerzenschein. Am Abend zuvor hatten bei weitem nicht so viele Kerzen in der Kirche gebrannt, doch jetzt war der ganze vordere Altarbereich in ein warmes, fast zärtliches Licht getaucht.

			Pater Raj umrundete den Bereich und erblickte eine auf dem Steinboden liegende Engelsgestalt, umgeben von einem Meer an Kerzen. Die Gestalt war in den blau-weißen Sari der Gemeinschaft gehüllt, in die Ordenstracht der Missionarinnen der Nächstenliebe. Er hielt vor Schreck den Atem an und schlug ein Kreuz.

			»Schwester?«

			Besorgt eilte der Pater auf die Ordensfrau mit den von sich gestreckten Armen zu, doch die Kerzen verhinderten, dass er sich ihr sofort nähern konnte, ohne sich dabei zu verbrennen. Er tastete sich an die erste Kerzenreihe heran und glaubte zu hören, wie sich im restlichen Halbdunkel der Kirche Dinge bewegten. War da etwa ein Stöhnen in der Dunkelheit?

			»Schwester!«

			Die Nonne lag auf dem Boden und blickte zur Decke der kleinen Kirche hinauf, als hätte sie gerade eine himmlische Vision. Pater Raj fürchtete die unheimlichen Geräusche und die Schatten, die die Kerzen auf den kühlen Steinboden warfen, doch dann fegte er mehrere Reihen hinweg. Während er das tat, fiel ihm auf, dass die Missionarin anscheinend gar nicht mehr atmete. Auch wirkte ihr visionärer Blick ziemlich starr.

			Schließlich erstarrte er mitten in der Bewegung, denn er erkannte das Gesicht der wie ohnmächtig Daliegenden. Es war Schwester Silvia!

			Hoch über ihr tanzte das Altarkruzifix in Schatten und Licht.

			Als er die letzte Kerzenreihe zwischen sich und der Schwester entfernt hatte, beugte er sich über die Nonne und lauschte nach ihrem Atem. Nichts. Dann ergriff er ihren Arm und fühlte den Puls. Wieder nichts.

			Pater Raj stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Er schlug ein Kreuz, nahm Schwester Silvias kühle Hand in die seine, begann ein Gebet und weinte.
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			Flughafen Kalkutta

			Monsignore DeRossi legte sein Handgepäck ins Fach und setzte sich auf seinen Fensterplatz. Dummerweise war das Glas außen so verschmiert, dass er die Welt jenseits des Flugzeugs bloß verschwommen erkennen konnte. Ein gespenstisches, bleiches Licht schimmerte über das Rollfeld. Es war nur die Morgendämmerung. Doch sie machte ihn nervös.

			Er knipste die drei Leselampen über ihm an. Die Maschine war diesmal nur zu einem Drittel besetzt, daher waren die Sitze neben ihm leer, und es würde sich niemand beschweren. Im Lichtkegel der Lampe atmete er tief durch und versuchte sich zu entspannen.

			Beim Start wurde sein Körper gegen den Sitz gedrückt. Als die Maschine abhob, erinnerte ihn das Gefühl prompt an jenen Augenblick, in dem Schwester Silvia aufbäumend ihren letzten qualvollen Atemzug getan hatte. Alles war nach Plan verlaufen, und doch hatte das Ableben der Ordensfrau für deRossi eine einzigartige Überraschung bereitgehalten.

			Er glaubte, eine mystische Erfahrung gemacht zu haben.

			Schon die erste reale Begegnung mit Silvia in der kleinen Kirche – sie hatte nach ihrem Weg durch die Slums gerade in Andacht versunken gebetet – hatte ihn regelrecht verzückt. Noch nie in seinem Leben hatte er einen Menschen derart wahrhaftig beten sehen. Doch dann war dieser Pater gekommen und hatte sich neben sie gekniet und die ganze heilige Szenerie zerstört. Schließlich, nach dem Gebet, hatten Silvia und der Pater leise miteinander gesprochen, und deRossi hatte, davon war er überzeugt!, sogar ein zaghaftes Lachen in Silvias Gesicht gesehen.

			Dann war der Pater nach einem herzlichen Abschied verschwunden, und Silvia und deRossi blieben allein in der Kirche zurück. Das war der Moment, auf den er, unbemerkt in seinem Versteck, gewartet hatte. Nur die von Kerzen beschienenen Statuen der Heiligen sollten Zeugen seines notwendigen Eingreifens sein.

			DeRossi näherte sich leise dem Mittelgang, von wo aus man sowohl den Eingang zur Sakristei als auch den Haupteingang sehen konnte. Nicht einmal der Hauch eines Geräuschs hallte in der leeren Kirche wider.

			Während der Reise hatte er nicht nur Silvias Biografie studiert, sondern auch den geheimen Untergrund der Kirche, und den einzigen Zugang dorthin.

			Silvia war erneut in tiefem Gebet versunken. Er trat vor den Altar und bekreuzigte sich, dann kniete auch er sich neben die Nonne, als wollte er Zwiesprache mit Gott halten. Das Tuch, leicht angereichert mit Chloroform als Inhalationsbetäubungsmittel, lag schon in seiner Hand. Es dauerte nicht einmal eine Minute. Die kleine, zierliche Silvia hatte nicht die geringste Chance.

			Eine halbe Stunde später erwachte die Ordensfrau im geheimen Untergrund der Kirche wieder. Nicht ein Funken Angst noch Erstaunen lag in ihren Augen. Sie schrie auch nicht, vielleicht weil sie wusste, dass sie hier unten ohnehin niemand hören würde.

			»Ganz gleich, was du in deiner Unwissenheit auch tust«, sagte sie völlig ruhig zu ihm, »du wirst das Werk nicht vernichten. Der Triumph ist nicht die Tür, durch die du gehen wirst.«

			Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte deRossi so etwas wie echtes Unbehagen. Wie ein störendes Kitzeln strömte das Gefühl durch seinen Körper. »Ich bin nur das Werkzeug«, erklärte er rasch.

			Silvia schüttelte den Kopf. »Nein, du bist weniger als das.« In ihren Augen blitzte es mutig und entschlossen. »Dein Leben ist ein blindes, willkürliches Treiben, ohne Sinn und Ziel. Du liebst die Dunkelheit mehr als das Licht. Du hast nie die Flamme des Glaubens in dir verspürt, nie auch nur einen einzigen anderen Menschen wie dich selbst geliebt, und dennoch trägst du diesen Ring.«

			DeRossi zuckte zusammen, doch dann richtete er sich sofort wieder auf. Er hatte seine Kleidung durch indische Gewänder ersetzt. Tatsächlich hatte er den Ring dieses Mal jedoch völlig vergessen, vielleicht, weil dieser längst ein Teil von ihm geworden war. Von Jugend an war er ein Mitglied des Lux. »Was immer meinen Meister gegen Sie aufgebracht hat, muss schrecklicher sein als alles, was ich bisher erlebt habe«, erwiderte er und begegnete ihrem intensiven Blick. »Ihr Wirken ist nicht mehr länger von Bedeutung.«

			DeRossis gespielte Empörung beeindruckte Silvia nicht im Mindesten. Sie saß einfach nur da und wartete, ohne ein weiteres Wort, und so schritt er zur Tat, bevor ihn der Mut verlassen konnte. Wie ein Lamm, das man zur Schlachtbank führt, fügte Silvia sich in ihr Schicksal, und so bereitete ihr Sterben deRossi noch mehr Beklommenheit.

			Dann hatte er es gefühlt, nein, gesehen, ganz deutlich, just in jener Sekunde, als das Leben aus ihren Augen gewichen war. Irgendetwas von Silvias Lebenshauch war wie eine Nebelschliere auf ihn zugeströmt und hatte ihn an der Stirn berührt.

			Er hatte es genau gespürt. Wie eine geschwisterliche Liebkosung. Wie einen zarten Kuss.

			Silvia hatte ihm verziehen!

			DeRossi krallte bei der Erinnerung die Finger in die Armlehnen des Sitzes und blickte durch das schmutzige Fenster auf das von Leid und Glück durchdrängte Kalkutta. Vor seinem inneren Auge sah er jedoch eine ganz andere Szenerie: Kerzen. Ein Meer von Kerzen. Und Silvia mittendrin. Mit der Hand tastete er unbewusst nach dem Päckchen Zigaretten, das er bei sich trug. Dann fiel ihm ein, dass im Flugzeug das Rauchen verboten war. Während des gesamten Fluges von Kalkutta nach Frankfurt versuchte der Monsignore nur eines: dieses Bild mit den Kerzen und Schwester Silvia aus seinem Bewusstsein zu verdrängen.
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			45.

			Ölberg bei Jerusalem, 33. n. Chr.

			Catherine war im Freien. Der Himmel über ihr war voller leuchtender, fremder Sterne. Sie saß im Kreise von Männern und Frauen um ein wärmendes Lagerfeuer. Einige andere lagen im Gras und schliefen schon. Catherine dagegen war nicht nach Schlafen zumute. Sie spürte, dass dies eine ganz besondere Nacht war.

			Einer der Männer ließ sich neben ihr nieder und legte ihr einen wärmenden Umhang um den Leib. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie schwanger war.

			»Du solltest dich ausruhen. Zu viel Anstrengung ist nicht gut für dich und das Kind. Eigentlich solltest du gar nicht hier sein.«

			»Ich bin schwanger, nicht krank«, gab Catherine mit einem Anflug von Humor zurück, während sie begriff, dass es nicht sie war, die hier sprach, sondern dass dieses Gespräch bereits zweitausend Jahre zurücklag.

			Der Mann deutete auf eine Gruppe, die ein Stück entfernt ebenfalls um ein Feuer saß. »Das sind sie, die Auserwählten.«

			»Wer von ihnen ist nun der – Gesalbte?«

			Ihr Begleiter deutete auf eine einsame Gestalt, die nachdenklich etwas abseits von den anderen stand und zu der sich nun eine zweite, kleinere und zierlichere Person hinzugesellte. Die beiden umarmten sich und standen dann still beieinander, als blickten sie auf ein verheißungsvolles Jerusalem.

			»Dieser Mann hat Lazarus in Bethanien von den Toten auferweckt«, sagte er ehrfürchtig. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

			»Dieser Mann hat viele Wunder vollbracht«, sagte eine Stimme hinter ihnen. »Und jedes dieser Wunder hatte seinen Preis.«

			Catherine drehte sich um. Derjenige, der zu ihnen gesprochen hatte, stellte sich als Judas Ischariot vor, doch die junge Frau glaubte, noch jemand anderen in ihm zu erkennen. Eine rötliche Aura umgab ihn, an einigen wenigen Stellen von Blau und Weiß durchdrungen. Es schien, als fechte er einen inneren Kampf aus. Sie sah den Untergang des Gesalbten in seinen schmerzerfüllten Augen.

			Just in dem Moment erwachte Catherine in einem schweißdurchtränkten Nachthemd, schaltete rasch den Wecker aus und brauchte noch eine ganze Weile, um sich zu orientieren. Sie lag ganz allein in dem dunklen Zimmer. Ein feuchter Film bedeckte ihr Gesicht, als hätte sie Fieber. Dann erinnerte sie sich wieder daran, wo sie wirklich war. Sie befand sich im Apostolischen Palast, war Teil des päpstlichen Haushaltes und beschützte mit ihrer mentalen Energie den Papst. Doch der Traum wollte sie nicht loslassen, lag wie eine reale Erinnerung in ihrem Geist und in diesem Zimmer.

			Sie sah noch immer die Menschen an den Lagerfeuern, spürte die Wärme des Feuers auf dem Ölberg, sah die Angst und den Schmerz in den Augen von Judas, der zugleich irgendwo auch Kardinal Benelli war.

			Sie musste raus aus dieser Welt. Raus aus diesem Irrsinn. Catherine sprang auf, eilte ins Bad und unter die Dusche. Nachdem sie minutenlang unter dem heißen Wasserstrahl gestanden hatte, drehte sie den Hahn zu, nahm ein großes Handtuch und trocknete sich ab. Das ganze Badezimmer war voller Nebel, alles mit Dunst beschlagen. Sie blickte zum Spiegel und erstarrte.

			Eine gekrümmte Linie bildete auf dem beschlagenen Spiegelglas das halbe Ichthys-Symbol, das geheime Erkennungszeichen der frühen Christen. Eine Person zeichnete einen Bogen in den Sand, die andere vollendete das Fischsymbol mit dem Gegenbogen und gab sich damit als Bruder oder Schwester in Christus vor zweitausend Jahren zu erkennen. Hatte Benelli ihr etwa dieses Zeichen gesandt? Um ihr Mut zu machen? Um sie an den tieferen Sinn ihrer Mission zu erinnern?

			Wie hypnotisiert trat Catherine an den Spiegel und vollendete das Symbol.

		

	


	
		
			46.

			Ben erinnerte sich, dass das Apostolische Vikariat Bengalen 1834 errichtet und 1886 von Papst Leo XIII. zum Erzbistum Kalkutta erhoben worden war. Als Kardinalssitz standen dem Erzbischof zur Unterstützung seiner Arbeit drei Weihbischöfe zur Seite. Die Kirchenprovinz umfasste die Suffraganbistümer Asanol, Bagdogra, Baruipur, Darjiling, Jalpaiguri, Krishnagar und Raiganj. Doch für die meisten Menschen in den Slums existierte die katholische Kirche erst durch das selbstlose Wirken von Mutter Teresa. Weniger als ein Prozent der indischen Bevölkerung waren Christen.

			Ben hatte sich am Flughafen eines der Taxis genommen und sich direkt nach Shanti Nagar bringen lassen. Schwester Bernadette, eine der »Missionarinnen der Nächstenliebe«, nahm ihn am Haupteingang, einem schweren Eisentor, in Empfang. Vor fast einem ganzen Tag war er von Rom aus nach Kalkutta aufgebrochen, und obwohl er hundemüde war, wollte er sofort den Leichnam Schwester Silvias sehen. Noch immer gingen ihm die aberwitzigen Tatortfotos im Kopf herum, die Kardinal Ciban codiert über das Internet in seinem Büro erhalten hatte. Die Tote hatte darauf wie eine prophetische Heiligenstatue gewirkt, umgeben von einem Meer von Kerzen. Eine der Fotografien hatte so friedlich, so spirituell, so verheißungsvoll gewirkt, dass sie fast schon wieder brutal ausgesehen hatte.

			Schwester Bernadette war eine kleine, rundliche Person mit Nickelbrille und einer warmherzigen Ausstrahlung, die Schwester Silvia oftmals auf ihren Touren durch die Slums begleitet hatte, wie sie Ben nun auf dem Weg zur Leichenhalle berichtete. Das war auch der Grund, weswegen die Oberin sie dazu bestimmt hatte, den Monsignore bei der Untersuchung des Todesfalls zu unterstützen. Von allen Ordensangehörigen kannte sie sich am besten in den Slums rund um Shanti Nagar und die kleine Kirche aus, wo die Leiche gefunden worden war.

			Schwester Bernadette öffnete die Tür zur Leichenhalle, und sie passierten den kleinen Vorraum, der zu einem dunklen Gang führte. Der klimatisierte Raum erschien Ben im Kontrast zur Hitze im Freien so erfrischend, dass er schon beinahe wieder fror.

			»Warum haben Sie Schwester Silvia eigentlich nicht in die Kirche begleitet?«, hakte Ben nach.

			»Ich wurde zu einem anderen Patienten gerufen«, erklärte die rundliche Nonne in dem blau-weißen Sari ruhig. »Manchmal teilen wir die Arbeit in den Slums unter uns auf, um effektiver sein zu können.« Sie erzählte von dem Patienten, zu dem sie gegangen war. Ein unheilbar an Krebs erkrankter Mann, der noch in derselben Nacht gestorben war. Der Ärmste hatte seit über einem Jahr furchtbar gelitten, doch nie hatte Bernadette ihn jammern oder klagen gehört. Am Ende sei er nur noch Haut und Knochen gewesen, da er schon lange keine feste Nahrung mehr hatte zu sich nehmen können.

			»Verstehe«, sagte Ben betroffen. Allmählich bekam er eine Ahnung von dem unaussprechlichen Elend, mit dem die Missionarinnen hier tagtäglich konfrontiert waren.

			Sie schritten durch einen langen, halbdunklen Gang, von dem auf der rechten Seite in regelmäßigem Abstand Nischen abgingen, die entweder leer waren oder in denen ein Leichnam aufgebahrt lag. Schließlich blieb Schwester Bernadette vor einer davon stehen. Die Missionarin blickte in die Nische hinein und erstarrte.

			»Was ist los, Schwester?«, fragte Ben, über ihre Reaktion erstaunt.

			»Sie ist weg!«

			»Wie bitte?« Er trat näher heran. Tatsächlich, die Bahre war leer. »Vielleicht ist sie verlegt worden?«, überlegte Ben laut, obwohl er das selbst nicht recht glauben konnte. 

			Warum sollte jemand Schwester Silvias Leichnam von einer Nische zu einer anderen bringen? Die Ecke schien, genau wie die anderen, ausreichend klimatisiert. Auch konnte er sich nicht vorstellen, dass das Erzbistum Kalkutta eine entsprechende Anweisung gegeben hatte. Immerhin hatte der Erzbischof den Vatikan über den Todesfall informiert, und hätte er die Leiche verlegen lassen, hätte er ganz gewiss die Oberin der Missionarinnen informiert.

			»Das halte ich für höchst unwahrscheinlich«, erklärte Schwester Bernadette. Wie es aussah, waren ihr die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen.

			Sie suchten die restlichen Bahren ab, auch jene, die sie bereits passiert hatten, doch sie konnten die Tote nicht finden. Schließlich sprachen Ben und Schwester Bernadette bei der Oberin vor, die unverzüglich mit dem Sekretariat des Erzbischofs telefonierte. Von einer Verlegung des Leichnams wusste niemand etwas. Auch keine der anderen Missionarinnen oder der sonstigen Bewohner der Kolonie konnte etwas über den Verbleib der Toten sagen. Schwester Silvia blieb wie vom Erdboden verschluckt.

			»Die Hoffnung ist zwar gering, aber vielleicht kann uns Pater Raj etwas dazu sagen«, meinte Schwester Bernadette schließlich. 

			Ben hatte gehört, dass der Pater die Leiche in der kleinen Kirche entdeckt und sich, nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, hilfesuchend an das Erzbistum Kalkutta gewandt hatte. Der Anruf des Erzbischofs war just zu dem Zeitpunkt in Kardinal Cibans Büro eingegangen, als Ben mit ihm über Abels Ermordung gesprochen hatte. Der Präfekt hatte ihm daraufhin eine Akte gereicht, die bereits auf dem Tisch gelegen hatte, und ihn gebeten, diese zu öffnen. Das Erste, was Ben ins Auge gefallen war, war das kodierte Protokoll eines Einbruchs in ein Rechnersystem, anonymisiert. Das zweite – er hatte den Atem angehalten – genau jene Schlagzeile über den Hausbrand nahe dem Forum Romanum, die er selbst erst vor kurzem gelesen hatte.

			Ciban hatte sich also schon einen Reim auf den nächtlichen Einbruch in das Rechnersystem des Lux Domini und Abels Ermordung gemacht. Höchstwahrscheinlich hatte er Bens nächtlichen Einbruch in Benellis Villa im Geiste auch gleich addiert.

			Ben hatte von der Akte aufgeblickt, allen Mut zusammen genommen und gefragt: »Was ist ›Lukas‹, Eminenz?« Ciban hatte nicht sofort geantwortet. Stattdessen hatte er die Akte zurückgefordert und sie in einer der schweren Schubladen seines großen Schreibtischs verschwinden lassen. Doch Ben hatte nicht lockergelassen. »Was haben Schwester Isabella, Pater Darius, Pater Sylvester und Kardinal Benelli damit zu tun?«

			»Halten Sie diese Frage für klug?«, hatte der Präfekt schlicht gefragt.

			Einen Moment lang hatte absolute Stille geherrscht. Dann hatte das Telefon geklingelt und Ben von einer allzu forschen Erwiderung zurückgehalten. Der Erzbischof von Kalkutta höchstpersönlich war am Apparat gewesen und hatte von dem bizarren Todesfall in der kleinen Kirche in Motijhil berichtet.

			Schwester Bernadette hatte Recht. Die Chance war zwar gering, dass Pater Raj Licht ins Dunkel der verschwundenen Toten bringen konnte, aber vielleicht wusste er doch noch etwas zu berichten, das ihnen weiterhalf. Überdies hatte Ben den Tatort ohnehin als Nächstes besichtigen wollen.

			Sie machten sich also auf den Weg zu dem Viertel, in welchem die kleine Kirche lag, wobei Ben darum bat, dass sie genau jenen Weg nahmen, den Schwester Bernadette und Schwester Silvia am Tag der Tat genommen hatten.

			Nun gingen sie mitten durch die Slums, in denen Tausende Menschen zur Miete in winzigen, fensterlosen Hütten lebten, ohne fließendes Wasser, ohne sanitäre Anlagen oder Kochgelegenheiten. Nur zu bestimmten Tageszeiten floss ungefiltertes Wasser aus den öffentlichen Leitungen. Das Regen- und Abwasser aus den Zisternen, das die Menschen ergänzend zum Waschen und Baden benötigten, nutzte aus der Not heraus auch das Vieh.

			Schwester Bernadette berichtete ihm vom Schicksal eines Rikschafahrers, der die Miete für sein Gefährt nicht mehr hatte bezahlen können und so seine Arbeit verlor, wodurch er das Geld für die medizinische Behandlung seiner erkrankten Frau nicht mehr aufbringen konnte. Der Rikschafahrer sei schließlich völlig resigniert in seine bescheidene Behausung zurückgekehrt und habe sich das Leben genommen. Leider hatte Schwester Bernadette erst nach dem Selbstmord vom Schicksal des Mannes erfahren.

			Wie die Missionarin auf dem Weg durch die Slums weiter berichtete, lebten viele Menschen hier hauptsächlich von dem, was sie auf den Müllhalden fanden und an die Fabriken weiterverkaufen konnten. Lederfetzen, Gummi, Schrott, Plastik und so fort. Weniger als zehn Prozent der Slumbewohner konnten lesen und schreiben. Viele der Männer flüchteten sich in den Alkohol, und so trugen vor allem die Frauen die volle Last der Verantwortung für ihre Kinder und ihre Männer. Die schlechten Lebensverhältnisse und die durch die Unterernährung bedingten Mangelerscheinungen führten wiederum zu etlichen Erkrankungen wie Cholera, Malaria oder Tuberkulose. Ein wahrer Teufelskreis.

			Ben hatte auf der Taxifahrt nach Shanti Nagar gesehen, wie viele Menschen hier auf dem Asphalt lebten. Der Fahrer hatte berichtet, dass Stromausfälle von mehreren Stunden in Kalkutta keine Seltenheit waren. Die Stadt mit ihren über zwölf Millionen Einwohnern – und täglich kämen Tausende dazu – werde der Überbevölkerung und der Folgen einfach nicht mehr Herr. Auch zögen sich immer mehr Industrieunternehmen aus Kalkutta zurück und, wie Ben sicher festgestellt habe, flögen auch immer weniger Fluggesellschaften die Stadt an, was nichts anderes bedeutete, als dass diese ihre internationalen Lebensadern verlor. Dennoch sei Kalkutta keine sterbende Stadt, wie immer wieder behauptet werde. Das Leben gehe weiter. Überall.

			»Wir sind gleich da«, sagte Schwester Bernadette und deutete geradeaus. »Sehen Sie, dort!«

			Ben konnte die kleine, schlichte Kirche vor ihnen erkennen. Sie überquerten einen übervollen Markt mit einem reichhaltigen Angebot, der sich auf dem Vorplatz des Gotteshauses befand. Noch nie hatte Ben so viele Menschen auf so engem Raum erlebt.

		

	


	
		
			47.

			Rom, Vatikan, Apostolischer Palast

			Catherine hatte sich mit ihrem Laptop erneut in den Dachgarten zurückgezogen, während der Papst mit Monsignore Massini bei einem Treffen mit Seiner Eminenz Kardinal Gasperetti war. Soweit sie erfahren hatte, gab es einige Unruhe an der Spitze der Kurie, und der Kardinal hoffte, so Antworten auf einige dringliche Fragen zu erhalten, um seine Kollegen wieder beruhigen zu können.

			Catherine konnte Kardinal Gasperetti nur schwer einschätzen. Einerseits strahlte er eine unglaubliche Ruhe und Zuversicht aus, andererseits glaubte sie zu spüren, dass ein tiefer Riss durch seine Seele ging. Dennoch schien er zu den Guten im Spiel um die Macht zu gehören. Hätte sie von Darius nicht gelernt, ihre Gabe zu kontrollieren und die Privatsphäre anderer Menschen nicht zu verletzen, hätte sie vielleicht schon längst einen Blick auf seine Aura riskiert.

			Sie stellte den Laptop auf den kleinen Gartentisch und klappte ihn auf. Es war schon verrückt, dass sie als erklärte Ketzerin mitten im Herzen der katholischen Welt an ihrem neuen Buch weiterschrieb. Im aktuellen Kapitel ging es um den Begriff der Hölle und um ihren heiligen Zweck als Mittel der Einschüchterung. Vermutlich erlitten die hohen Präfekten, die über sie zu Gericht saßen, auf der Stelle einen Herzinfarkt, wenn sie davon wüssten.

			Catherine hatte gerade auf die germanischen Ursprünge, auf die Göttin Hel und ihr behütetes Reich der Toten hingewiesen, als sich um sie herum ein erstaunlicher Wandel vollzog. Dort, wo eben noch der Gartentisch mit ihrem Laptop gestanden hatte, befand sich nun eine gedeckte Tafel, um die mehrere Männer und Frauen saßen. Im selben Moment begriff sie, dass dies das alttestamentliche Passahmahl war, welches durch den neuen Bund vom neutestamentlichen Abendmahl abgelöst wurde. Hier hatte Jesus erstmals die Eucharistie eingesetzt.

			Einer der Männer saß neben einer wunderschönen Frau. Er nahm das Brot, segnete es und sprach: »Nehmt und esst, denn dieses Brot soll sein wie mein Leib.« Dann ergriff er einen Becher Wein, sprach das Dankgebet und reichte ihn herum. »Dies ist mein Blut, das Blut des neuen Bundes, das für viele vergossen wird.«

			Catherine erkannte in dem Mann, der das Brot brach und den Kelch weiterreichte, den Gesalbten. Eine bedrückende Stimmung lag in der Luft. Kaum einer der Anwesenden sagte etwas. Alle aßen und schwiegen. Dann erkannte sie auch jenen Mann unter den zwölf Aposteln, der sich ihr als Judas Ischariot vorgestellt hatte. Er blickte sie an und schien sie ebenfalls wiederzuerkennen. Judas war sichtlich angespannt. Catherine wusste nur zu gut, weshalb: Er hatte das Los des Verräters gezogen und es angenommen, auch wenn es ihm nicht gefiel.

			Sie blickte weiter in die Runde, und plötzlich erkannte sie zwei weitere der männlichen Gesichter am Tisch: Benelli und Darius! Die beiden wirkten ebenso unglücklich wie Judas Ischariot. Auch sie schienen Catherine wahrzunehmen. Bei Gott, was hatten der Kardinal und der Pater mit dem letzten Abendmahl zu tun?

			Der Gesalbte nahm ein Stück Brot, tauchte es in den Wein und reichte es Judas, als vereinbartes Zeichen.

			»Tu, was du tun musst – und tu es rasch.«

			Judas nahm das in Wein getränkte Brot, biss davon ab, erhob sich und verließ den Raum, ohne noch einmal zurückzusehen.

			Unmittelbar darauf begann der Gesalbte das neutestamentliche Abendmahl. Doch Catherine wusste, weil Judas in Wahrheit kein Verräter war, hatte der Gesalbte dafür Sorge getragen, dass auch er aus dem Kelch mit dem Blut des neuen Bundes getrunken hatte …

			Sie spürte, wie jemand sie sanft schüttelte. »Schwester? Hören Sie mich?«

			Sie blinzelte und öffnete die Augen für die Außenwelt. Erschrocken stellte sie fest, dass sie auf dem Boden lag und Kardinal Ciban neben ihr kniete und vorsichtig ihren Oberkörper anhob. Sie blinzelte erneut und riss sich zusammen.

			»Ich … ich erinnere mich nicht, dass ich hingefallen bin.«

			»Gott sei Dank haben Sie sich nicht verletzt.« Der Präfekt hob sie auf und half ihr auf den Stuhl. Der Laptop stand noch immer dort, wo sie ihn hingestellt hatte, scheinbar unberührt. »Wie mir scheint, werden Ihre Träume immer unberechenbarer.«

			Catherine bemerkte, dass er noch immer ihre Hand hielt. Eine Spur zu hastig zog sie sich zurück. Dabei fiel ihr Blick auf seine kräftigen, schlanken Hände, und ihr wurde klar, dass Ciban nicht nur tagein, tagaus am Schreibtisch saß. 

			»Danke. Es ist alles in Ordnung. Ich – habe alles im Griff. Ich fürchte nur, meine Phantasie geht zurzeit etwas mit mir durch.«

			Der Präfekt schüttelte den Kopf. »Die Sache wird immer gefährlicher. Nicht nur für Seine Heiligkeit, sondern auch für Sie.«

			»Ich werde das durchstehen«, erklärte sie fest. »Ich bitte Sie nur um eines: Keine totale Überwachung.«

			Ciban zögerte einen Moment und sagte dann: »Tun Sie mir einen Gefallen, Schwester?«

			Nun war es an Catherine zu zögern. »Das kommt darauf an, Eminenz.«

			Die Lippen des Kardinals deuteten ein kurzes, resignierendes Lächeln an, als besinne er sich darauf, dass sie nicht nur eine Ordensfrau, sondern auch eine streitbare Rebellin war. Catherine verspürte augenblicklich wieder dieses seltsame Flattern im Magen.

			»Ruhen Sie sich aus. Am besten, Sie arbeiten die nächsten Tage nicht. Hören Sie einzig auf Ihre innere Stimme, achten Sie auf sich und auf Seine Heiligkeit.«

			Catherine nickte. »Das werde ich.« Dann gab sie sich einen inneren Ruck. »Wissen Sie bereits, wer das letzte Opfer ist?«

			Ciban atmete tief ein – und nickte. »Monsignore Hawlett ist bereits in Kalkutta und untersucht den Fall.«

			»Wer ist es?«

			Der Präfekt beugte sich vor und flüsterte ihr den Namen ins Ohr.

			»Mein Gott …«, entfuhr es Catherine leise.

		

	


	
		
			48.

			Kalkutta, Kirche in Motijhil

			Schwester Bernadette klingelte am Hintereingang des Gotteshauses. Ein Schild hing an der Tür, das besagte, dass die Kirche wegen Renovierungsarbeiten geschlossen sei. Hinter Ben tobte der Lärm des Marktes, weshalb er sich fragte, ob Pater Raj das Klingeln überhaupt hören konnte. Dann vernahm er, wie mehrere Riegel zurückgeschoben wurden und die Tür aufging.

			Pater Raj war selbst für indische Verhältnisse ein kleiner, hagerer Mann. Er war um die fünfzig, hatte graues Haar und pechschwarze Augen. Schwester Bernadette stellte die beiden Männer einander vor. Der Pater nickte freundlich und bat sie herein. Das Innere der Kirche lag im Halbdunkel und war angenehm kühl.

			»Ich nehme an, Sie wollen den Altarbereich untersuchen, wo ich Schwester Silvia gefunden habe«, sagte Pater Raj mit tiefer Traurigkeit in der Stimme. Wie Schwester Bernadette sprach er ein gutes Englisch. Er ging ihnen voraus und geleitete sie durch die Sakristei.

			»Das stimmt«, bestätigte Ben. »Doch wir haben noch ein anderes Problem …«

			Der Pater horchte auf.

			»Schwester Silvias Leichnam ist aus der Leichenhalle von Shanti Nagar verschwunden. Niemand konnte uns bisher sagen, wo er geblieben ist. Sie haben nicht zufällig etwas von einer Verlegung gehört?«

			Der Gefragte schüttelte betroffen den Kopf. »Vielleicht hat Seine Eminenz eine entsprechende Anweisung gegeben? Sie müssen wissen, Schwester Silvia wird hier beinahe wie eine Heilige verehrt. Sie ist, wenn auch nicht offiziell, die anerkannte Nachfolgerin Mutter Teresas.«

			»Das Verschwinden des Leichnams ist Seiner Eminenz ebenso ein Rätsel wie der Mutter Oberin.«

			Pater Raj blickte bestürzt von Ben zu Schwester Bernadette und wieder zu Ben zurück. »Soll das heißen, der Leichnam wurde – gestohlen?«

			»Das wissen wir nicht. Zumindest scheint niemand sagen zu können, wo er sich momentan befindet.«

			»Was ist das nur für eine wahnwitzige Zeit«, brachte Pater Raj mit einem Seufzen hervor, »in der eine unserer treuesten Missionarinnen ermordet wird und die Tote dann auch noch verschwindet.«

			»Gewiss wird sich das Ganze bald aufklären, Pater«, versicherte Ben, ohne dass er in dieser Hinsicht allzu große Hoffnung hegte. »Doch sollten Sie etwas hören, bitte geben Sie der Schwester Oberin sofort Bescheid.«

			»Das werde ich gerne tun.«

			»Wo haben Sie die Leiche gefunden, Pater?«

			Pater Raj holte tief Luft. »Kommen Sie, bitte. Hier entlang.«

			Sie gingen weiter durch die Sakristei, betraten den hinteren Altarbereich und traten nach vorne, an den Ort des Geschehens. Es war dunkel. Nur wenige Kerzen erhellten den Innenraum. »Könnten Sie bitte etwas Licht machen?«, fragte Ben.

			Der Pater zuckte die Achseln. »Es tut mir leid, aber wir haben gerade einen Stromausfall. Ich werde noch ein paar Kerzen für Sie entzünden. Mehr kann ich leider nicht tun.« Er verschwand und kehrte kurz darauf mit einigen Kerzen zurück, die er an den bereits brennenden entfachte und rundherum aufstellte.

			Ben griff in seine Anzugsjacke und zog ein paar Fotos hervor. »Wie ich gehört habe, haben Sie die Aufnahmen gemacht, Pater?«

			»Ja. Ich …« Pater Raj brach ab, fing bei der Erinnerung am ganzen Körper an zu beben. »Wissen Sie, ich habe kein sehr großes Vertrauen in die hiesige Polizei, und Sie können mir glauben, ich habe meine Gründe dafür. Überdies ist der Fall für die Behörden sowieso längst abgeschlossen. Seine Eminenz hat dafür gesorgt.«

			Ben verglich die Fotografien mit dem jetzt wieder freigeräumten Altarbereich. »Hier hat sie also gelegen?« Er deutete auf eine Stelle am Ende der flachen Stufen zum Altar.

			»Ja, genau hier.« Der Pater zeigte auf die Stelle, wo sich Kopf und Füße der Ermordeten befunden hatten. »Alles war voller Kerzen. So etwas habe ich noch nicht gesehen. Ich habe mir erst einen Pfad schaffen müssen, um zu Schwester Silvia zu gelangen.«

			Bens Blick wechselte zwischen den Fotos und dem Tatort hin und her. Wie sich aufgrund einer Blutanalyse herausgestellt hatte, war Schwester Silvia mit Chloroform betäubt und dann vermutlich erstickt worden. Durch das Kerzenarrangement hob sich dieser Tatort jedoch völlig von den anderen ab. Ben suchte in der Anordnung der Kerzen nach einem Zeichen. Pater Raj hatte Ciban mit den Fotos über E-Mail auch eine Skizze des ursprünglichen Arrangements zukommen lassen. Im Grunde hatten die Kerzenreihen die Tote wie ein gewaltiger Heiligenschein umgeben. Oder wie eine überdimensionale Aura.

			»Haben Sie etwas Verdächtiges bemerkt?«

			»Nein. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Schwester Silvia und ich hatten an diesem Abend noch eine kurze Unterhaltung, gleich hier …« Er deutete auf die erste Bankreihe links vor dem Altar. »Es ging um eine Wohltätigkeitsorganisation, die Shanti Nagar von Deutschland aus unterstützt und uns mit neuen Medikamenten versorgen will. Als ich gegangen bin, kniete Schwester Silvia weiter zum Gebet.«

			»Und Sie haben niemanden gesehen?«, hakte Ben nach.

			»Außer zwei Frauen, die die Kirche nach ihren Gebeten verließen, war niemand sonst an diesem Abend hier.«

			»Demnach wäre der Mörder, nachdem Sie und die beiden Frauen gegangen waren, einfach durch den Haupteingang hereinspaziert, hätte Schwester Silvia narkotisiert und sie dann in aller Ruhe umgebracht?«

			Pater Raj starrte ihn entsetzt an. Obwohl er nichts für die Ermordung der Ordensfrau konnte, plagten ihn tiefe Schuldgefühle. »Ich weiß es nicht, aber ich fürchte, so sieht es aus. Ich hatte die Kirche noch einmal verlassen, um einige Einkäufe zu erledigen, wissen Sie.«

			Ben nickte, dachte nach und schaute den Mittelgang entlang. »Gibt es sonst noch einen Zugang zur Kirche?«

			»Nein. Nur den Haupt- und den Hintereingang, durch den wir gerade hereingekommen sind.«

			Ben machte ein paar laut widerhallende Schritte den Gang hinunter und kehrte zu der Missionarin und dem Pater zurück. »Sind Sie sicher?«

			»Ja.«

			Schwester Bernadette überlegte laut: »Was ist mit dem alten Vorratslager, dem unterirdischen Zugang, der unter dem Markt durchläuft?«

			Pater Raj schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Darüber steht seit Jahren eines der Weihwasserbecken. Der Zugang wird schon lange nicht mehr benutzt …«

			»Zeigen Sie uns diesen Zugang bitte«, unterbrach Ben ihn.

			Raj nickte und eilte den beiden voraus. Sie gingen Richtung Eingang und wandten sich dann nach rechts, wo eines der beiden Weihwasserbecken stand. Der Pater deutete auf den Boden – und stutzte. Das Becken stand nicht an seinem Platz. Jemand hatte es mitsamt dem Sockel einen halben Meter nach rechts verschoben. Nun konnte man deutlich die Fugen einer Steinplatte mit einem eingelassenen Griff sehen. Der Zugang musste erst kürzlich geöffnet worden sein.

			Ben wechselte einen kurzen Blick mit Schwester Bernadette, dann packte er den Griff und zog kräftig daran. Erst nach dem zweiten Versuch setzte sich die Platte in Bewegung und ließ sich zur Seite rücken.

			Der Monsignore, Schwester Bernadette und Pater Raj blickten eine überraschend breite, in tiefes Dunkel reichende Steintreppe hinunter.

			»Wollen Sie da jetzt hinuntergehen?«, fragte der Pater unbehaglich und irritiert.

			»Warum nicht? Haben Sie zufällig eine Taschenlampe dabei?«

			»Nein. Aber ich kann Ihnen eine der Kerzen holen.«

			»Am besten gleich zwei«, erklärte Schwester Bernadette. Dann sagte sie zu Ben: »Ich werde mit Ihnen da hinuntergehen, während Pater Raj hier oben Wache hält. Vier Augen sehen mehr als zwei.«

		

	


	
		
			49.

			Den restlichen Mittag hatte Catherine auf ihrem Zimmer verbracht, in dem Versuch, einen kühlen Kopf zu wahren und so konzentriert wie möglich an ihrem Buch zu arbeiten. Dummerweise war ihr dabei jedoch die Begegnung mit Kardinal Ciban im Dachgarten nicht aus dem Sinn gegangen. Sie war beim besten Willen nicht in der Lage gewesen, sich von dieser Erinnerung zu distanzieren, geschweige denn die ganze Angelegenheit beiseitezuschieben. Als er ihre Hand gehalten hatte … in ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so etwas gespürt!

			Sie war gerade zu dem Schluss gekommen, dass sie sich gefälligst zusammenreißen müsse, da sie schließlich kein Teenager mehr war, als ein weiterer visionärer Tagtraum sie überrascht hatte.

			Auf einmal hatte sie sich am Fuße des Ölbergs nahe Jerusalem befunden, im Garten Getsemani, im Kreise männlicher und weiblicher Apostel, von denen die meisten schliefen, während der Gesalbte einsam unter den Olivenbäumen betete. Einige der weiblichen Apostel hielten nahe einem Feuer Wache.

			Nach einer Weile, es war bereits mitten in der Nacht, traf ein mit Schwertern und Knüppeln bewaffneter Soldatentrupp ein, den die führenden Priester und Ratsältesten geschickt hatten. An der Spitze des Trupps erkannte Catherine Judas Ischariot. Die männlichen Apostel, die von dem lauten Trupp wach geworden waren, sprangen auf, und Petrus stellte sich den Mannen mutig entgegen. Er entriss einem der jüngeren Soldaten das Schwert und wollte damit auf die anderen Kämpfer losgehen, da hörte er die Stimme des Gesalbten, der an ihr aller Schicksal und an ihren Eid erinnerte, und ließ davon ab.

			Der Gesalbte wandte sich den Soldaten und Judas zu. »Es ist so weit. Die Finsternis hat nicht länger die Macht, auch wenn dies unsere finsterste Stunde ist. Wir haben aus dem Kelch des neuen Bundes getrunken, und so werden wir tun, was getan werden muss. Da ist er schon, der mich verrät.«

			Catherine hatte mit einem Male das Gefühl, dass ihr Körper, ja die gesamte Region um Getsemani pulsierte, dass etwas Tieferes, Zeitloseres den Ort durchdrang, eine unsichtbare Kraft, die ihre unendliche Macht jedoch nicht ausübte. Sie spürte, wie diese Kraft ihr Bewusstsein berührte. Es war wie einer jener Momente, in denen man glaubt, die Ordnung der Dinge zu erfassen, das Papier, auf dem die gesamte Geschichte der Welt niedergeschrieben stand.

			Der Gesalbte schritt ruhig auf den Soldatentrupp zu und blieb vor dem Hauptmann und Judas Ischariot stehen. Judas trat vor und küsste den Gesalbten brüderlich. Catherine konnte den Blickwechsel zwischen Judas und Jesus sehen, ebenso das Elend in Judas’ Augen. Die gerade noch gesprochenen Worte des Gesalbten vermochten den Verräter nicht zu heilen.

			»Bist du Jesus, der Nazarener?«, fragte der Hauptmann schließlich.

			»Ja, der bin ich«, antwortete der Gesalbte fest.

		

	


	
		
			50.

			Ben und Schwester Bernadette stiegen vorsichtig die Treppe hinunter. Ein kalter, feuchter Windhauch schlug ihnen entgegen, und es roch wie in einer Gruft. Am Fuß der Treppe erreichten sie einen überraschend großen Raum mit einer Gewölbedecke, hinter dem der Gang weiterlief. Alte Kisten und Krüge standen an den Wänden und lagen überall auf dem staubigen Boden herum. Der ihnen anhaftenden Patina nach mussten sie schon etliche Jahre hier unten lagern und ebenso viele Monsunregen überstanden haben. Irgendwann waren die Gegenstände wohl in völlige Vergessenheit geraten.

			Vorsichtig schwenkte Ben die Kerze und ließ den Blick über den Boden wandern. In der rechten Hälfte des Raums, vor einigen Kisten, entdeckte er mehrere Fußspuren, jedoch ohne Schuhprofil, und vier kleine, runde Abdrücke, für die er auf die Schnelle keine Erklärung fand. Der Größe nach zu urteilen stammten die Spuren höchstwahrscheinlich nicht von einem Inder. Hatte sich Darius’ Mörder etwa hier unten herumgetrieben?

			»Schauen Sie hier, Pater«, sagte Schwester Bernadette von der anderen Seite des Raumes her und holte hinter den Kisten einen alten, umgefallenen Holzstuhl mit angeknackster Rückenlehne hervor.

			Ben trat vorsichtig näher, um unter den schlechten Lichtverhältnissen besser sehen zu können. Die Oberfläche des vergammelten Stuhls war sauber gewischt worden, und auch über Lehne und Beine hatte jemand grob drüber geputzt. Der Stuhl war anscheinend erst vor kurzem benutzt worden.

			»Darf ich?« Er packte den Stuhl, kehrte zu den Fußspuren auf der gegenüberliegenden Seite zurück und setzte die Beine auf die Stelle mit den Abdrücken. Sie passten exakt hinein. Dann entdeckte er, dass es neben diesen Abdrücken ein zweites, viel kleineres Paar Fußspuren gab. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Wie es aussah, hatte der Mörder Schwester Silvia in der Kirche betäubt und dann hierher verschleppt. Doch warum hatte er die Spuren hier unten nicht einfach verwischt? War er sich so sicher gewesen, dass sich niemand mehr an den Geheimgang erinnerte? Oder hatte er die Kirche nach der Tat einfach durch den Haupteingang verlassen?

			»Hier auf dem Boden sind Kerzenreste«, stellte die Missionarin fest. »Ich frage mich, wo der Täter all die Kerzen herhatte.«

			Ben nickte ihr zu. Schwester Bernadette traf mit ihrer Frage ins Schwarze. Sie blickten sich um, gingen die Kisten in dem schwachen Kerzenlicht ab, doch keine einzige schien auf den ersten Blick offen. Schließlich trat er an eine der auf dem Boden liegenden Kisten heran und hob den halb verrotteten Holzdeckel an. Kaum dass er dies getan hatte, brach das Holz auseinander, und Dutzende Kerzen rollten über den Boden.

			»Womit zumindest schon mal diese Frage geklärt wäre«, meinte Schwester Bernadette, zündete einige davon an und sorgte für mehr Licht. 

			Sie suchten den Raum weiter ab, und als sie nichts fanden, liefen sie langsam den hinteren Gang entlang.

			»Keine Fußspuren«, sagte Ben leise und ging voraus. Ein halbwegs frischer und lauer Luftzug wehte ihnen entgegen, der mit jedem Meter, den sie voranschritten, weniger stickig roch. Der Weg führte sanft nach oben, und Ben musste darauf achten, dass der Luftzug seine Kerze nicht ausblies. Kurz darauf erreichten sie eine mannshohe, schwere, nicht ganz dichte Holztür, die verschlossen war.

			»Ich bin mir nicht sicher«, erklärte Schwester Bernadette, »aber ich schätze, dass wir uns auf der anderen Seite des Marktplatzes befinden, in einem der Hinterhöfe. Es gibt einen alten Grundriss der Kirche. Womöglich ist der Gang darauf erfasst. Pater Raj lässt uns gewiss einen Blick darauf werfen.«

			»Danke, Schwester. Doch wie es aussieht, ist der Mörder nicht hier durchgegangen. Sehen Sie die Spinnweben? Diese Tür hat seit Jahren keiner mehr geöffnet.«

			Sie kehrten zum Gewölberaum zurück und löschten die brennenden Kerzen, die sie dort zurückgelassen hatten. Ben wollte sich gerade enttäuscht zur Treppe umdrehen, als sein Blick auf etwas fiel, das am Boden zwischen zwei Kisten lag. »Ich glaube, da ist etwas, Schwester.«

			Die Missionarin beugte sich mit ihrer Kerze vor, folgte seinem Blick und hob eine Augenbraue. »Eine Zigarettenkippe …«

			Ben nickte. »Es sieht nicht so aus, als ob die Kippe schon länger hier unten liegt.« Er schob die kleinere der Kisten beiseite, griff in das Innere seiner Jacke, zog einen Plastikbeutel hervor, ging in die Knie und bugsierte den Fund hinein, ohne ihn zu berühren.

			Schwester Bernadette schluckte. »Sie denken, Schwester Silvias Mörder hat hier eine Zigarettenpause gemacht?«

			»Das hoffe ich. Denn wenn dem so ist, hätten wir jetzt seine Zigarettenmarke und vermutlich auch seine DNA.«

			Sie stiegen die Steintreppe hinauf und kehrten zum Eingangsbereich der Kirche zurück. Wie es aussah, hatte Pater Raj sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt.

			»Und?«, fragte der Pater.

			Ben zeigte ihm den Plastikbeutel. »Irgendjemand war vor kurzem dort unten. Außerdem stehen da ein paar Kisten herum, deren Inhalt Sie sich bei Gelegenheit einmal näher anschauen sollten.«

			Pater Raj nickte. »Ich werde einen meiner Helfer darum bitten. Ich selbst halte es in engen und dunklen Räumen nicht so gut aus.«

			»Verstehe. Schwester Bernadette sagte, es gebe vom Untergrund der Kirche einen Plan?«

			»Vom Geheimgang?«

			»Ja.«

			Pater Raj wirkte leicht beschämt, weil er nicht schon früher daran gedacht hatte. »Den hat es in der Tat gegeben. Ich werde sehen, ob ich ihn noch finden kann. Falls nicht … das Erzbistum müsste noch eine Kopie des Grundrisses haben. Am besten, ich gebe Ihnen Bescheid.«

			»Gut, Pater. Wir kehren nach Shanti Nagar zurück. Vielleicht gibt es inzwischen Neuigkeiten über den Verbleib des Leichnams. Würden Sie uns bitte ein Taxi rufen?«

			Der Geistliche zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Der Stromausfall ist leider noch nicht behoben. Aber ich werde einen meiner Helfer losschicken, um Ihnen ein Taxi zu holen.« Damit verschwand er Richtung Sakristei.

			Schwester Bernadette seufzte, dann sagte sie zu Ben: »Wissen Sie, was mir einfach nicht in den Kopf will, Monsignore?«

			Er war sich nicht sicher, schüttelte stumm den Kopf.

			»Das Mordmotiv. Schwester Silvia hatte nie im Leben Feinde. Der Mörder muss ein Wahnsinniger sein.«

		

	


	
		
			51.

			Catherine blickte mit rotgeränderten Augen durch den imposanten, marmorverkleideten Innenraum des Petersdoms. Sie suchte Ablenkung, vor allem aber brauchte sie Ruhe vor den intensiver werdenden Träumen, die sie immer häufiger überkamen. Sie war einem verschlungenen Pfad aus dem Apostolischen Palast gefolgt, der direkt in die Kirche führte. Die Arbeiter einer Putzkolonne waren gerade damit beschäftigt, den Dom nach dem täglichen Touristenandrang zu reinigen. Catherine genoss die Aktivität der Arbeiter und die gleichzeitige Stille des immensen Raumes.

			Sie machte einen vollen Rundgang durch den Dom. Unter Michelangelos mächtiger Kuppel hielt sie inne und las das dort in zwei Meter hohen Buchstaben stehende Zitat aus dem Matthäus-Evangelium: »Tu es Petrus et super hanc petram aedificabo ecclesiam meam et tibi dabo claves regni caelorum – Du bist Petrus, und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen, und Dir gebe ich die Schlüssel zum Himmelreich.« Die wahre Bedeutung dieser Worte sowie der Kreuzigung des Gesalbten schien sich ihr durch die Visionen immer mehr zu erschließen.

			Die Kreuzigung … Allein der Gedanke daran erfüllte sie mit Entsetzen. Während ihres Studiums hatte sie einmal gelesen, dass der Nagel durch die Handgelenke den Nervus medianus treffe, den größten Nerv, der durch die Hand verlief, und diesen zerstörte. Der dabei erlittene Schmerz musste geradezu unbeschreiblich sein. Die Römer hatten dafür sogar eigens ein neues Wort erfunden: excruciare, was wörtlich »aus dem Kreuz heraus« bedeutete. 

			Hollywood hatte den letzten Atemzug des Gesalbten schon in etlichen Monumentalverfilmungen gezeigt: Jesu Kopf, der auf die Brust glitt, gefolgt von einem gewaltigen Blitz, der die Dunkelheit zerriss, und einem ohrenbetäubenden Donnerschlag. Diese Vision mochte Catherine noch bevorstehen, denn ihre letzte hatte sie nach Galiläa auf den Berg geführt, wo der auferstandene Jesus zu den Jüngern gesprochen hatte. Die junge Frau hatte Benelli und Darius erkannt, und sie war sich inzwischen sicher, dass auch Sylvester und Isabella zugegen gewesen waren. War da nicht auch eine weibliche Gestalt in einem blau-weißen Sari gewesen?

			»Friede sei mit euch!«, hatte die Stimme des Gesalbten auf dem Berg gesagt. »Unsere Mission ist noch nicht vorbei. Meine Reise auf Erden geht hier zu Ende, aber eure Reise hat gerade erst begonnen. Vergesst nicht, euch ist alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben, darum gehet hin und sorgt für Frieden zwischen den Völkern. Lehrt sie alles, was das himmlische Licht uns gelehrt hat, und vergesst nicht, ihr seid bei den Menschen alle Tage, bis ans Ende der Welt, ebenso wie die Schatten …«

			»Kein Schatten ohne Licht, kein Licht ohne Schatten. Die Verführungskraft der Apokalypse«, hörte Catherine plötzlich Benellis Stimme neben sich. »Sie haben in Ihrer letzten Veröffentlichung selbst daran erinnert, Schwester.«

			Die Szenerie wechselte, und Catherine wurde übergangslos Zeugin des verzweifelten Selbstmordes von Judas Ischariot, dessen Leichnam, ebenso wie den Leichnam des Gesalbten, Josef von Arimathäa barg. Sie sah die sorgsam ineinandergerollten Schriftrollen, die man unter dem Gewand des Judas entdeckt hatte.

			Die Schriftrollen … Was bedeuteten sie?

			Benelli gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen, und sie traten an den Rand des Blutackers. Inmitten der Landschaft passierten sie eine Tür, die in einen Raum mit Bergen von Akten und Dokumenten führte, in dem ein großer Stahlschrank stand.

			»Wir befinden uns im ›Turm der Winde‹«, erklärte der alte Kardinal, holte einen Schlüssel aus seinem Gewand hervor und öffnete den schweren Schrank. Wie Catherine wusste, war dieser ›Turm der Winde‹ ein Teil des vatikanischen Geheimarchivs. Nur wenige Eingeweihte durften ihn überhaupt betreten, darunter ganz sicher Kardinal Ciban – und ganz sicher nicht sie. Papst Gregor XIII. hatte den Turm im sechzehnten Jahrhundert als Observatorium erbauen lassen. Hier lag der Ursprung der gregorianischen Kalender-Reform.

			»Hier ist es!« Benelli holte ein kleines rotes Buch mit goldenen Lettern aus dem Schrank und zeigte es ihr. Catherine wurde sich beiläufig der Tatsache bewusst, dass es außerhalb des Gemäuers Nacht war und es im ›Turm der Winde‹ kein elektrisches Licht gab, sie aber dennoch so gut sehen konnte wie am Tag! Der Kardinal hielt ihr das Buch hin, doch die Vision begann sich in diesem Moment bereits aufzulösen. Benelli, die Akten, die Dokumente und der Stahlschrank verschwammen wie hinter einer sich bewegenden Wasserwand. Bevor der Traum sich vollends auflöste, konnte sie gerade noch den Titel des Buches erkennen: Das Buch der Taten.

			Catherine wandte den Blick vom Innern der Peterskuppel ab und kehrte über den verschlungenen Gang zum Apostolischen Palast zurück. Als sie ihr Zimmer betrat, ließ sie die letzte Traumsequenz noch immer nicht los. Das Buch der Taten. So wurde auch eines der Bücher, nämlich die Apostelgeschichte, aus dem neuen Testament genannt. Nur was hatte Benelli ihr damit sagen wollen?

		

	


	
		
			52.

			Ben blickte sich in Schwester Silvias kleiner Zelle um. Natürlich war ihr Leichnam nicht wiederaufgetaucht, und niemand hatte auch nur den Hauch einer Idee, wohin er verschwunden sein könnte. Nicht einmal Schwester Bernadette oder die Mutter Oberin. Hätte der Körper der Toten Ben womöglich irgendetwas offenbart, das ihn zu dem Mörder hätte führen können?

			Ben seufzte. Er hatte von den Leichenhändlern in Kalkutta gehört, die all die menschlichen und tierischen Leichname, die in der ganzen Stadt am Straßenrand lagen, aufsammelten und zu Gott weiß was weiterverarbeiteten. Eine rege Industrie, die die Aasgeier, Ratten und hungrigen Hunde zum Teil ersetzte und damit so manche Epidemie in Schach hielt. Sollte Schwester Silvia in die Hände eines solchen Händlers geraten sein, war gewiss nichts mehr von ihr übrig, außer ihrem Totenhemd. Wahrscheinlicher war allerdings, dass die Ermordete längst irgendwo verbrannt worden war.

			Ben öffnete den Schrank, der nichts weiter als Schwester Silvias spärliche Kleidersammlung enthielt. Zwei fein säuberlich zusammengelegte Saris, ein weiteres Paar Sandalen, das Übliche. Es stimmte, was Schwester Bernadette gesagt hatte. Die Missionarin hatte nicht den geringsten Wert auf irdische Besitztümer gelegt. Sie hatte mit allem Weltlichen abgeschlossen. Wie es aussah, selbst mit ihrer Familie. Ben hatte bis jetzt nicht ein einziges Foto von Silvias Eltern, Geschwistern oder ihren Freunden gefunden. Tatsächlich war ihre Habe noch spärlicher als die von Darius. Die Ordensfrau hatte einzig für die Mission gelebt, für die Armen.

			Er machte den Schrank wieder zu, warf einen Routineblick unter das Bett und hob die einfache Matratze an. Nichts. Schließlich öffnete er die kleine Schublade des schmalen Tisches, der zusammen mit einem alten Stuhl am Fenster stand.

			Für einen Augenblick stand er da wie paralysiert, als hätte er ein durchgreifendes Déjà-vu. Doch es war nicht die schwarze, in geschmeidiges Leder gebundene Bibel von Darius, die er da in der Schublade entdeckt hatte, sondern deren Gegenstück.

			Er nahm den Band aus der Schublade und spürte, wie seine Hand dabei leicht zitterte. Dann setzte er sich auf den Stuhl und schlug das alte Buch auf. Zweifelsohne war es oft benutzt worden. Die Seiten des Neuen Testaments waren ziemlich abgegriffen, vor allem die der Apostelgeschichte. Aus einem Impuls heraus blätterte Ben die betreffenden Seiten vorsichtig durch und traute seinen Augen nicht. Mehrere Zeilen waren wie mit einem Lineal unterstrichen. Er fing an, die markierten Passagen zu lesen, und wie es schien, waren es exakt die gleichen Zitate, die Darius hervorgehoben hatte.

			Silvia und Darius? Hatten die beiden sich etwa gekannt und über diese Bibelzitate ausgetauscht? Und wenn dem so war … hatten Pater Sylvester und Schwester Isabella womöglich ebenfalls diese Bibelausgabe besessen?

			Dann fiel es Ben wie Schuppen von den Augen: LUKAS! Der Evangelist Lukas! Die Apostelgeschichte des Lukas, die die Taten der Apostel beschrieb! Nur was hatte die Apostelgeschichte des Lukas mit den Morden, dem Lux Domini und dieser geheimen Datei LUKAS zu tun?

			Ben holte tief Luft, in dem Versuch, die Fassung nicht zu verlieren. Er hatte das Gefühl, der Lösung greifbar nahe zu sein, obwohl er wusste, dass dieser Eindruck trog. Er hatte bestenfalls eine neue Spur. Nicht mehr. Und die Verfolgung dieser Spur konnte lebensgefährlich sein.

			Sein Blick glitt noch einmal über die Bibelseiten. Zwei Zeilen stachen ihm dabei besonders ins Auge:

			Apostelgeschichte 4,20: »Denn wir können unmöglich schweigen von dem, was wir gesehen und gehört haben.«

			Apostelgeschichte 8,37: »Wenn du von ganzem Herzen glaubst, kann es geschehen.«

			Es konnte keinen Zweifel mehr geben. Die unterstrichenen Textzeilen waren mehr als nur eine kontemplative Laune ihrer Verursacher. Sie deuteten auf eine Gemeinsamkeit hin.

			Ben klappte die Bibel zu und steckte sie ein. Kardinal Ciban würde sich gewiss weiterhin stur stellen und nichts von seinem Hintergrundwissen offenbaren, aber womöglich erkannte Catherine in den Markierungen einen tieferen Sinn.

		

	


	
		
			53.

			Der Meister lehnte sich bequem in seinem Sessel auf der Veranda zurück und ließ seinen Blick über das abendliche Rom schweifen. Seine Hände, in schneeweiße, hauchdünne Handschuhe gehüllt, ruhten auf Papst Leos Tagebuch.

			Er hatte keine weiteren Namen der päpstlichen Kongregation in Leos privaten Aufzeichnungen finden können, womit er auch nicht wirklich gerechnet hatte, dafür aber hatte sich ein anderer Verdacht bestätigt: Dieser naive Idealist von einem Papst, dieser Tagträumer vor dem Herrn, plante doch tatsächlich ein drittes vatikanisches Konzil.

			Mit Unbehagen dachte der Meister an die verheerenden Folgen, die das zweite Vatikanische Konzil auf die Kirche gehabt hatte. Obwohl die Kurienkardinäle, vor allem Päpste wie Paul und Innozenz, das Schlimmste verhindert hatten, wirkte die nachkonziliare Krise bis in den heutigen Tag hinein, und der Schaden, den diese Nachwehen anrichteten, war überhaupt noch nicht abzusehen. Ordensleute wie Catherine Bell waren nur ein Produkt dieser Krise. Leos Naivität war unglaublich. Dieses Konzil musste noch im Ansatz verhindert werden! Es wurde Zeit, dass er, der Meister, die Führung hinter den Kulissen übernahm.

			Er blickte über die steinerne Umrandung der Veranda auf die scheinbar so nahe Kuppel des Petersdoms, und seine Miene verdunkelte sich. Noch immer hatte er nicht herausgefunden, worauf Leos so wundersam wiedergewonnene Stärke zurückzuführen war. Doch von der Lösung dieses Rätsels hing der Erfolg seines gesamten Planes ab. Und die Zeit drängte!

			Kurz überkamen ihn Zweifel an der Wahl der Ermordeten, aber er konnte Innozenz in diesem Punkt absolut vertrauen. Zwei Jahrzehnte hatten der verstorbene Pontifex und er gemeinsam die Kirche regiert und waren ein nahezu unüberwindbares Bollwerk gegen die Modernisten in den eigenen Reihen gewesen. Innozenz hatte im Meister seinen Nachfolger gesehen. Alles für die Machtübergabe war bereits arrangiert worden, daher hatte Innozenz ihm – auch dank seiner Überredungskunst – noch einige der Namen der geheimen Kongregation auf dem Sterbebett genannt. Sechs Namen. Den siebten hatte Innozenz leider nicht mehr über die Lippen bringen können. Doch für das Vorhaben des Meisters waren die sechs Namen, die er hatte, erst einmal mehr als genug gewesen, und das Eliminieren der Genannten hatte zu Beginn durchaus Wirkung gezeigt. Die Antwort auf Leos so überraschende Genesung musste also woanders liegen. Nur wo?

			Wurden die ermordeten päpstlichen Berater, diese Spiritualen, wie sein Freund Innozenz sie immer genannt hatte, etwa doch ersetzt? Soweit der Meister wusste, war das bisher nur wenige Male in zweitausend Jahren Papsttum geschehen. Erst ein weiteres Konklave, erst der erneuerte Bund mit einem neuen Papst setzte normalerweise die notwendigen Kräfte für eine Wiedererstarkung der päpstlichen Kongregation frei. Der Meister hatte keine konkrete Vorstellung, wie das genau vonstattenging, er wusste nur, dass es geschah. Es schien ebenso ein Wunder wie die Auferstehung Jesu Christi zu sein.

			Das vornehme Räuspern des Hausdieners holte ihn aus seinen düsteren Gedanken zurück. »Monsignore deRossi wünscht Sie zu sprechen, Eminenz.«

			Der Meister nickte und bat den Hausdiener, den Pater zur Veranda zu geleiten, während er Leos Tagebuch und die hauchdünnen Handschuhe in einem Fach seitlich an seinem bequemen Sessel verschwinden ließ. Als deRossi eintrat, bestellte der Meister bei dem Diener ein leichtes Essen und einen guten Wein. Sein fähigster Schüler sollte nicht mit leerem Magen Bericht erstatten. Überdies ließ sich bei einem guten Essen sehr viel klarer denken, reden und planen.

			»Guten Abend, Eminenz«, grüßte deRossi.

			Der Meister deutete auf den gegenüberstehenden Sessel. Seltsam, er glaubte deRossis Herzschlag zu hören. Gab es ein Problem? War die Mission in Kalkutta etwa gescheitert? Doch als der Monsignore ihm gegenüber Platz genommen hatte, war es, als hätte es den beschleunigten Herzschlag seines Protegés niemals gegeben. Im Grunde, dachte der Meister, ist er ebenso kalt wie Ciban, nur hat er sich für den richtigen Herrn entschieden. Er holte innerlich tief Luft, denn die Erinnerung an jene herbe Enttäuschung, die Marc Ciban ihm bereitet hatte, stieg erneut in ihm auf, genau genommen hätte man sogar von Verrat sprechen können. Der Präfekt war der Kirche verpflichtet, nicht etwa einem Papst, der jedweden Kontakt zur Realität verloren hatte.

			»Die Mission ist ausgeführt«, sagte deRossi ruhig.

			»Hat es – Probleme gegeben?«, hakte der Meister vorsichtig nach.

			DeRossi blickte sich nach dem Hausdiener um. Da dieser weit und breit nicht zu sehen war, erklärte er leise: »Nein, keinerlei Schwierigkeiten. Aber der Leichnam ist verschwunden, und ich habe keine Ahnung, wohin.«

			Der Meister ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken. »Sind Sie sicher?«

			»Unser Agent im Erzbistum hat es mir kurz vor meinem Abflug mitgeteilt.«

			»Dann dürfte Monsignore Hawlett vor dem gleichen Rätsel stehen«, sagte der Meister ruhig.

			»Ich dachte, Sie hätten eine Erklärung dafür, Eminenz«, sagte deRossi noch leiser und lehnte sich in seinem Sessel vor. »Bisher ist noch keiner der Toten verloren gegangen.«

			Der Hausdiener kam auf sie zu und servierte frisches Weißbrot, Käse und Wein. Als er sich zurückgezogen und die Tür zur Veranda geschlossen hatte, erklärte der Meister: »Das muss Sie nicht weiter beunruhigen, Nicola. Der Leichenhandel hat eine lange Tradition in Kalkutta.«

			»Aber eine katholische Missionarin?«

			»Im Tod sind alle gleich. Ganz sicher hat einer der Bewohner der Kolonie die Leiche heimlich verkauft. Kein Mensch außerhalb des Viertels um Shanti Nagar wird wissen, wer die Frau wirklich war. Lassen Sie uns jetzt das Essen genießen und dann über die Zukunft reden.«

			Sie aßen schweigend und ein jeder in seine Gedanken versunken. Zwischendurch sah der Hausdiener nach dem Rechten und verschwand dann wieder. Schließlich sagte der Meister, als sie die Mahlzeit beendet hatten: »Ihre nächste Mission wird eine echte Herausforderung, Nicola.« DeRossi zuckte mit keiner Wimper, schien ganz er selbst zu sein. »Sie werden mitten im Herzen der katholischen Kirche operieren.« Als handelte es sich um ein uraltes Ritual, machte der Meister auf einem Skizzenblock eine kurze Notiz, riss die oberen Blätter ab, um eine Durchschrift zu verhindern, und reichte diese seinem treuen Protegé.

			DeRossi blickte wie hypnotisiert auf das Blatt, denn es ging diesmal um niemand Geringeren als die Leiterin des vatikanischen Internetbüros: Schwester Thea. »Wann soll es geschehen?«, fragte er so leise, als spräche er mit sich selbst.

			»Innerhalb der nächsten sechsunddreißig Stunden. Sie haben völlig freie Hand. Ich selbst werde morgen mit drei Kurienkardinälen bei einem Essen mit Seiner Heiligkeit sein.« 

			Was der tiefere Sinn dieses Treffens mit dem Papst war, behielt der Meister für sich. Tatsächlich hatte er selbst diese Zusammenkunft initiiert, um so hinter das Geheimnis von Leos rätselhafter Gesundung kommen zu können. Womöglich hatte dieser Benelli vor seinem Tod noch an einigen Rädchen gedreht.

			Außerdem galt es, Kardinal Ciban auf den Zahn zu fühlen. Noch immer konnte der Meister es nicht fassen, dass ausgerechnet der Präfekt der Glaubenskongregation sich auf die Seite des Papstes geschlagen hatte. Was versprach der Mann sich bloß davon? Innozenz hatte Ciban gefördert, als er dessen Potenzial erkannte, hatte ihn zum jüngsten Mitglied des Kardinalskollegiums gemacht, um den konservativen Machtblock zu stärken, und jetzt höhlte Ciban die konservativen Kräfte aus. Das alles nur, weil der vatikanische Geheimdienst auf der progressiven Seite ein paar eilfertige Maulhelden in Italien, Frankreich und Deutschland mundtot gemacht hatte. Ausgerechnet jetzt musste der Präfekt sich als Moralapostel erweisen, als hätte er nicht selbst schon unter Innozenz für den Geheimdienst gearbeitet, als wüsste er nicht, worum es in diesem Feldzug wirklich ging.

			Aber was noch weit interessanter für den Meister war: Ciban war sowohl in das Geheimnis als auch in die laufenden Ermittlungen eingeweiht. Das konnte allemal von Nutzen sein, sofern der jüngere Kardinal einen Fehler beging.

			Der Meister schenkte deRossi und sich noch ein Glas Wein nach. Die Sonne war längst hinter den Dächern Roms verschwunden, und die Lichter der Stadt wirkten wie ein auf dem Boden verankertes Sternenmeer. Der Meister würde nicht zulassen, dass Leo und diese teuflische Kongregation die jahrtausendealte Macht der Kirche zerstörten.

		

	


	
		
			54.

			Ben kam mitten in der Nacht in Rom an. Die fünfzigminütige Taxifahrt vom Flughafen Leonardo da Vinci zu seiner Wohnung war eine triste Endlosschleife, vorbei an immer demselben kargen Ödland, bis kurz vor der Stadt. Als er sein Zuhause betrat, stellte er die Reisetasche einfach im Flur ab und fiel dann wie tot ins Bett. Vier Stunden später klingelte der Wecker und riss ihn mitten aus dem Schlaf. Um einen klaren Kopf zu bekommen, stellte er die Kaffeemaschine für einen extra starken Kaffee an, duschte kalt und zog eine frische Soutane über. Beim Kaffeetrinken verbrannte er sich glatt die Zunge. Er fluchte, nicht gerade christlich, doch das war ihm in diesem Augenblick egal, auch wenn er sich reflexartig bekreuzigte.

			Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, öffnete die mittlere Schublade und holte Darius’ Bibel hervor, um sie neben die von Silvia zu legen. Tatsächlich waren die beiden Exemplare identisch, stammten sogar aus demselben Jahr. Veröffentlicht hatte die Bücher ein amerikanischer Verlag.

			Ben verglich noch einmal die jeweiligen Markierungen in der Apostelgeschichte des Lukas. Er hatte sich nicht getäuscht: Die Unterstreichungen waren tatsächlich identisch. Er versuchte einen Code, eine Botschaft darin zu erkennen, in dem er nur jene Buchstaben oder Wörter las, die in einem bestimmten Intervall auftauchten. Vergebens. Dann fragte er sich, ob die Zitate selbst eine tiefere Bedeutung hatten, unabhängig vom normalen Textzusammenhang. Er nahm einige der markierten Zitate und googelte danach. Aber auch das erbrachte nichts, außer etlichen Querverweisen zu den entsprechenden Bibelstellen und Links zu unzähligen ominösen Forenbeiträgen. 

			Schließlich erinnerte er sich an jenes Treffen mit Ciban, als dieser ihm verboten hatte, in dem Mordfall weiter zu ermitteln. »Haben Sie in der Habe von Pater Darius irgendetwas Ungewöhnliches entdeckt?«, hatte der Kardinal damals gefragt. Ben hatte verneint, doch nun war er sich sicher, dass Ciban damit tatsächlich Darius’ Bibel gemeint haben musste. Er musste so schnell wie möglich mit Catherine sprechen, denn wenn der Präfekt von den beiden Bibeln erfuhr, würde er ihn erneut von dem Fall abziehen. Irgendwie steckte das Lux Domini hier in einer teuflischen Sache, wenn es nicht sogar der Verursacher war. Und Ciban schien das Lux zu decken.

			Ben schnappte seine Aktentasche mit dem Bericht für den Kardinal und machte sich auf den Weg zum Vatikan. Eine Viertelstunde später betrat er den Sitz der Glaubenskongregation, eilte die abgetretene Treppe zum Flur hinauf, wo sich Cibans Büro befand, und traf dort im Vorzimmer auf Rinaldo.

			»Sie haben kein Glück, Pater«, sagte der junge Mann kopfschüttelnd. »Seine Eminenz ist schon den ganzen Morgen unterwegs. Jetzt ist er beim Essen mit Seiner Heiligkeit.«

			»Wann wird er zurück sein?«

			»Das hat er nicht gesagt. Es klang nach einem außerordentlichen Treffen.«

			Ben blickte auf Rinaldos rechte Hand, auf den Umschlag, den er hielt. »Jetzt sagen Sie nicht, das ist derselbe Umschlag, den Sie schon vor ein paar Tagen mit sich herumgetragen haben.«

			Der junge Priester grinste schief. »Wenn dem so wäre, mein werter Kollege, hätte Seine Eminenz mich längst gefeuert. Hat man Sie hierherbeordert?«

			»Eigentlich ja. Ich werde es später noch einmal versuchen.«

			Rinaldo nickte. »Ich muss zurück ins Archiv. Viel Glück.«

			Als Ben sein eigenes Büro betrat, öffnete er zuerst die Fenster. Er hatte das Gefühl zu ersticken, wenn er nicht augenblicklich frische Luft hineinließ, egal wie schlecht die römische Luft in Wahrheit war. Er stellte die Aktentasche hinter den Schreibtisch und fuhr den Rechner hoch, um seine Mails abzurufen.

			Von Ciban war keine einzige Nachricht dabei. Auch keine kodierte. Für besondere Mitteilungen verfügte die moderne Inquisition über ein Chiffrierprogramm, das absolut nicht zu knacken war. Nachdem Ben die wichtigsten E-Mails gelesen und beantwortet hatte, ging er rasch bei seinem Internet-Provider seine dort archivierten privaten Nachrichten durch. Catherine hatte ihm geschrieben, die Mail war erst wenige Stunden alt. Sie hatte weitere ›Träume‹ gehabt. Zum Schluss berichtete sie etwas, das Ben nach Luft schnappen ließ. Kardinal Benelli habe ihr Das Buch der Taten gezeigt!

			Sofort machte es in Bens Kopf klick. Darius’ Bibel! Das Evangelium des Lukas wurde auch Apostelgeschichte oder Das Buch der Taten genannt!

			Er sah auf die Uhr. Mist! Um diese Zeit hatte er wohl kaum eine Chance, Catherine im Apostolischen Palast zu sprechen. Im Geiste ging er eine Reihe von möglichen Treffpunkten durch, die nicht außerhalb der Grundmauern des Vatikans lagen. Am besten, sie trafen sich heute Abend am Petrusgrab. Er schickte ihr eine SMS. Nun würde er warten müssen, bis er mit Catherine gesprochen hatte. Alles andere war im Augenblick viel zu riskant. Er wusste ja nicht einmal mehr, ob er Ciban noch vertrauen konnte.

		

	


	
		
			55.

			Catherine hatte in der Nacht kaum geschlafen, die Träume hatten ihr kaum zwei Stunden Ruhe gegönnt. Wie es aussah, kämpften sich die Reminiszenzen aus Benellis Geist, die mit der Energieübertragung irgendwie auf sie übergegangen waren, mehr und mehr aus ihrem Unterbewusstsein hervor. Wieder hatte sie fragmentarisch von dem Gesalbten und den zwölf Jüngern geträumt, meist sogar im Wachzustand. Was immer der tote Kardinal mit ihr getan hatte, damit sie den Papst stärken konnte, hatte zur Folge, dass sie Dinge sah, die sie nicht einzuordnen vermochte, die sie verwirrten. Die Jünger in ihren Visionen waren andere Mächte als jene, die sie aus der Bibel kannte. Was hatte eigentlich dieses rote Buch in dem Stahlschrank, das Benelli ihr nun schon dreimal gezeigt hatte, mit ihrer Mission zu tun?

			Als sie ihren Dienst im päpstlichen Haushalt antrat – zuvor hatte sie Schwester Thea, in den frühen Morgenstunden in ein schwarzes Kapuzengewand gekleidet, in den vatikanischen Gärten getroffen –, erfuhr sie dank einer ihrer Mitschwestern von dem überraschend einberufenen Treffen zwischen Papst Leo und einigen Kurienkardinälen im päpstlichen Speisezimmer. Einige der Nonnen bereiteten den Vormittag über ein reichhaltiges französisches Mahl zu und sorgten für die entsprechende Getränkeauswahl bei Tisch. Gerade als Catherine sich nach getaner Arbeit zurückziehen wollte, bat Leo sie, bei dem Treffen zugegen zu sein, getarnt als eine der dienstbaren Nonnen, die das Essen auftrugen und darauf achteten, dass die leichten sowie die etwas schwereren Getränke nicht ausgingen. Der Papst war sich sicher, dass ihre Nähe ihm bei dem bevorstehenden Treffen guttun würde. Noch steckte ihm der Schock des letzten Zusammenbruchs tief in den Knochen, dabei durfte er als Kirchenoberhaupt nicht die geringste Schwäche zeigen.

			Kardinal Ricardo, der Chef der Vatikanbank, war der Erste, der im päpstlichen Wohnbereich erschien. Danach kamen die Kardinäle Gasperetti und Monti, denen Catherine bereits auf dem Empfang in der Benelli-Villa begegnet war. Unmittelbar bevor das Essen serviert wurde, traf Kardinal Ciban ein. Er wechselte mit Catherine einen kurzen, unauffälligen Blick, in dem ein Hauch von Überraschung lag, und nahm dann mit den anderen Kardinälen und Leo am Tisch Platz.

			Es war das erste – und vermutlich auch das letzte – Mal, dass Catherine Zeugin eines solch geheimen Konsistoriums wurde. Sie würde an diesem Mittag vermutlich Dinge zu hören bekommen, von denen kein Außenstehender jemals erfahren würde. Im Grunde musste dieser Umstand Ciban in ihrem Falle äußerste Sorge bereiten. Die anderen Kardinäle nahmen von ihr und der anderen Schwester, die ebenfalls servierte, keinerlei Notiz. Niemand schien sie in ihrer üppigen Verkleidung mit der dicken Brille zu erkennen.

			Nach dem Gebet aßen die Kardinäle gemeinsam mit dem Papst. Es kam Catherine vor, als handelte es sich um eine Gemeinschaft, die sich schon lange kannte und die es während des Gesprächs über die hohe vatikanische Politik nicht mehr nötig hatte, irgendwelche Spielchen zu spielen. Vor allem Gasperetti und Monti legten ihre politischen Ansichten als Gegengewicht zu Leos Perspektive höflich, aber bestimmt auf den Tisch. Nach außen hin schien es keinerlei Feindseligkeiten in dieser Runde zu geben, auch wenn Catherine eine gewisse Anspannung durchaus spürte.

			»Im Interesse der Kirche sollten wir mit solchen Äußerungen vorsichtig sein«, sagte Gasperetti und wandte sich an Ciban, um mit leisem Spott hinzuzufügen: »Sie haben bisher noch nicht viel gesagt, Marc. Oder haben wir uns in Ihren Augen schon um Kopf und Kragen geredet?«

			»Wir sollten das Kind nicht gleich mit dem Bad ausschütten, Steffano. Die Liste der Übel, mit denen unsere Kirche zu kämpfen hat, ist mir wohlvertraut, einschließlich der alten und vieler neuer Tyranneien.«

			»Höre ich da etwa Meuterei?«, sagte Kardinal Ricardo mit einem schelmischen Grinsen. »Das passt so gar nicht zu Ihrem Stil.«

			»In welcher Hinsicht, Leonardo?«

			»In jeder Hinsicht, wenn Sie mich so fragen.«

			Ciban lachte, und es war ein durchaus sympathisches Lachen. »Eins zu null für Sie. Gibt es irgendeine Möglichkeit für mich, Ihrem Urteil zu entrinnen?«

			»Nun denn, ich hege keinen Zweifel daran, dass Sie diese Möglichkeit bereits sehen.«

			Catherine ging um den Tisch herum und schenkte Wein nach. Als sie Kardinal Montis Glas auffüllte, fragte dieser sie überraschend: »Und, was halten Sie von alldem, Schwester?« 

			Es gelang ihr gerade noch, den Wein nicht über das Gewand des Kardinals zu schütten. Schon auf dem Empfang hatte sie seine Gegenwart als höchst unangenehm empfunden. Mit verstellter Stimme, eine halbe Tonlage tiefer, antwortete sie: »Verzeihen Sie, aber ich verstehe nichts von Politik, Eminenz. Diese Welt ist mir gänzlich fremd.«

			Monti akzeptierte ihre Antwort mit einem großzügigen Lächeln, doch er ließ nicht von ihr ab. »Sie müssen neu sein, Schwester. Ich kann mich nicht erinnern, Sie schon einmal im päpstlichen Haushalt gesehen zu haben. Woher kommen Sie?«

			»Aus Maine«, antwortete Catherine und ging weiter zu Gasperetti, um dessen Weinglas aufzufüllen. Als Kind hatte sie eine Weile in Maine bei Verwandten gelebt, als ihre Mutter wegen einer langwierigen Operation ins Krankenhaus gemusst hatte. Damals hatte sie noch nichts von Darius und der Existenz des Institutes gewusst.

			Gasperetti sagte: »Ich habe meinen letzten Urlaub in Maine verbracht. Eine herrliche Gegend.«

			»Oh ja, ganz bestimmt, Eminenz.« Obwohl Gasperetti gelassen und freundlich wirkte, löste seine Nähe ein ziemlich starkes Unbehagen in Catherine aus. Oder lag dieses ungute Gefühl einfach nur darin begründet, dass er so völlig unerwartet auf ihre Antwort einging? »Vor allem im Herbst.«

			Gasperetti nickte. »Das stimmt. Der Indian Summer in Neuengland ist mit das Schönste, was ich je erlebt habe. Und ich versichere Ihnen, ich habe schon einiges in meinem langen Leben gesehen.«

			Catherine trat von einem Bein aufs andere. Es konnte gut sein, dass Gasperetti ihr die Maine-Geschichte gar nicht abkaufte. Andererseits, warum hätte er ihre Worte anzweifeln sollen? »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen. Das Büfett …«

			»Natürlich, Schwester«, erklärte der Kardinal ruhig. »Wir wollten Sie nicht in Verlegenheit bringen. Verzeihen Sie unsere Neugierde.«

			Catherine akzeptierte die Entschuldigung mit einem stummen Nicken und eilte mit Herzklopfen zum Büfett zurück, wo sie so tat, als ob sie ihrer Mitschwester zu Hilfe käme, indem sie aufräumte und nach dem Rechten sah. Tatsächlich hatte sie mit unerklärlichen Angstzuständen zu kämpfen, fast wie bei der Begegnung mit Monsignore deRossi vor der Kapelle in Benellis Villa.

			Nachdem sie ihre Arbeit am Büfett beendet hatte und sich wieder zu dem großen Esstisch umdrehte, spielte sie einen Augenblick mit dem Gedanken, ihre Gabe einzusetzen, um die Auren der Anwesenden zu sehen. Doch es hätte sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt zu viel Energie gekostet, sich im Anschluss daran wieder gegen ihre Ausstrahlungen abzuschirmen. Den mentalen Schutzschild fallen zu lassen war einfach, es war, wie wenn man Wasser einen hohen Berg hinunterstürzen ließ, den Schutzschild wiederaufzubauen, bedurfte dagegen enorm viel Kraft. Catherine hatte den Schild nicht mehr fallen lassen, seit sie dem Lux den Rücken zugekehrt hatte. Und sie hatte es nicht einen Tag bereut.

			Aber vielleicht gelang es ihr ja doch, einen ganz kurzen, unauffälligen Blick durch den Schild zu riskieren?

			Vorsichtig tastete sie sich durch eine ganze Reihe von Schutzschleiern, die sie umgaben, Schritt für Schritt. Mit jedem Schleier, den sie hinter sich ließ, trat sie ein Stück weiter in die mentale Wirklichkeit hinein. Manchmal erschien es ihr wie ein Inferno aus Heiß und Kalt, oder nein, eher wie ein Nebelwirbel aus Finsternis und Licht. Auf der Hälfte des Weges hielt sie inne. Bis hierhin und nicht weiter, wenn sie die Kontrolle nicht verlieren wollte. Aus dieser Distanz hatte sie zwar nicht die beste Sicht – noch immer lagen viele Schleier zwischen ihr und der Ebene der Auren –, doch es war besser als nichts.

			Sie blickte zu dem Tisch, an dem der Papst mit seinen Kardinälen saß. Alles wirkte wie in eine merkwürdig verschärfte Atmosphäre getaucht, fast als blickte man durch ein Nachtsichtgerät, selbst von den Möbeln schien leise knisternde Strahlung auszugehen. Catherine fühlte sich an die bizarre Fotogalerie des Projektes »Corona« im Institut erinnert, die sie als Kind gesehen hatte. Nur war diese verdeckte Sondierung nicht annähernd so farbenprächtig.

			Leos Aura war von einem milden Blau und Weiß, soweit Catherine das erkennen konnte. Montis Körper war eingehüllt in ein rotes Licht, mit schwachen gelben und orangefarbenen Anteilen, eine sehr egozentrische, starke Aura. Um Ricardo tobten kleinere farbenprächtige Lichtgewitter, in denen alle Farbanteile enthalten waren, während Gasperettis Aura wie die eines Tigers wirkte, der jederzeit bereit war anzugreifen. Sie fragte sich, warum der Kardinal so auf der Lauer lag. Aber vermutlich hatte ihr genau das solche Angst gemacht, und sie hatte es voll und ganz auf sich bezogen.

			Sie blickte zu Ciban hinüber – und musste zu ihrem Entsetzen feststellen, dass der Stuhl, auf dem der Kardinal eben noch gesessen hatte, leer war.

			»Ziehen Sie sich vorsichtig zurück, Schwester, bevor Kardinal Gasperetti Ihre Sondierung noch bemerkt.« Cibans Stimme war kaum mehr als ein Flüstern an ihrem Ohr, dabei aber von Ehrfurcht gebietender Macht erfüllt. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war er neben sie getreten und hatte sich selbst am Büfett bedient. »Für ihn ist das ganze Leben ein Kampf. Er ist einer der führenden Köpfe des Lux, und er kennt Ihre Akte sehr genau, ganz zu schweigen von Ihrer mentalen Ausstrahlung.« 

			Catherine hielt für einen Augenblick den Atem an. Wie hatte Ciban ihre behutsame Sondierung registrieren können? Verfügte er etwa doch über eine mediale Wahrnehmung? Es erschien ihr immer wahrscheinlicher, dass auch er ein Geschöpf der Institute des Lux war. 

			Abgeschirmt von dem Präfekten zog sie sich Schleier für Schleier aus der Sondierung zurück. Als sie sich wieder halbwegs gefangen und die Lage unter Kontrolle hatte, fragte Ciban gut hörbar und lebhaft, welches Obst sie ihm denn als Nachtisch empfehlen könne. Sie riet ihm zu den Früchten von einer der römischen Plantagen, da sie absolut frisch geerntet waren und vollmundig schmeckten. Ciban bedankte sich, bedachte sie noch einmal kurz mit einem sowohl mahnenden als auch beruhigenden Blick und kehrte zu seinem Platz an der Tafel des Papstes zurück.

			Erst später, als Catherine längst in ihrem Zimmer war, dämmerte ihr, dass der Kardinal sie womöglich nicht nur vor einer peinlichen Enttarnung bewahrt, sondern sich vor allem selbst auf eine sehr elegante Weise ihrer Sondierung entzogen hatte. Nun gab es für sie so gut wie keinen Zweifel mehr, auch er war ein Medialer.

			Und noch etwas wurde ihr klar: Ciban wusste praktisch alles über sie, während sie über ihn so gut wie überhaupt nicht informiert war. Sie konnte nicht gerade behaupten, dass ihr das gefiel. Natürlich schossen ihr mehrere Geschichten im Zusammenhang mit dem Präfekten durch den Kopf, aber das waren eben nur Geschichten, wie sie überall in Rom und im Vatikan kursierten. Was die Presse schrieb, war ohnehin mit Vorsicht zu genießen.

			Alles, was sie mit Sicherheit über Ciban sagen konnte, war, dass Seine Heiligkeit ihm vertraute. Aber was für sie inzwischen viel wichtiger war: Hatte Benelli dem Präfekten vertraut? Was hatte der alte weißhaarige Kardinal gemeint, als er auf dem Empfang zu ihr und Ciban gesagt hatte: »Letztendlich ist es nicht der Verstand, sondern das Herz, das seinesgleichen eint, nicht wahr?«

			Sie seufzte, da sie im Augenblick ohnehin keine Ahnung hatte, was sie hätte denken sollen. Irgendwo hatte sie das Gefühl, dass das Schicksal sie durch Benellis Eingreifen mehr als herausforderte und dass sie von Anfang an nicht das Geringste dagegen hätte tun können.

			Catherine stand auf, ging zum Schreibtisch und griff nach ihrem Handy, um nach eventuellen Mitteilungen zu sehen.

			Zu ihrer Freude entdeckte sie im Posteingang eine SMS von Ben.

		

	


	
		
			56.

			DeRossi ließ den Rechner einfach an, eilte aus dem Büro eines erkrankten Kollegen auf den Flur hinaus und um die nächste Ecke zurück in sein eigenes Arbeitszimmer, als auch schon ein Trupp der Vigilanza von der anderen Seite her aus dem Aufzug auftauchte und den kleinen Raum im ersten Stock des Apostolischen Palastes stürmte.

			Der Monsignore setzte sich rasch an seinen eigenen Schreibtisch, auf dem es vor lauter Akten so aussah, als hätte er die ganze Zeit hart gearbeitet und sich nicht von der Stelle gerührt.

			Das war verdammt knapp gewesen. Zu knapp. Dabei hatte er noch nicht einmal ansatzweise herausgefunden, was er anonym über den Rechner seines erkrankten Kollegen hatte in Erfahrung bringen wollen. Was steckte hinter diesem verflixten »Lukas«? Warum hatte dieses Weichei Hawlett den jungen Priester in der Lux-Datenbank danach suchen lassen? Da der junge Priester während seiner Ermittlungen darauf gestoßen war, musste »Lukas« irgendetwas mit deRossis Aufträgen zu tun haben. Mit der Mission des Meisters.

			Es klopfte an seine Tür.

			»Herein!«, sagte er, ohne sich seine innere Unruhe anmerken zu lassen.

			»Entschuldigen Sie die Störung, Pater«, sagte der eintretende Vatikanpolizist. »Ist Ihnen in den letzten Minuten irgendetwas Verdächtiges aufgefallen?«

			DeRossi blickte mit müden Augen von seinen Akten auf. »Bitte? Wie kommen Sie darauf, dass mir hier irgendetwas Verdächtiges aufgefallen sein könnte?«

			»Ist jemand über den Flur gerannt?«

			DeRossi schüttelte den Kopf. »Ich habe diesen Raum den ganzen Morgen nicht verlassen.«

			»Wer arbeitet normalerweise in dem Büro auf der anderen Seite des Flurs, gleich neben dem Aufzug?«

			»Monsignore Bloch. Wieso?«

			»Haben Sie den Monsignore heute schon gesehen?«

			»Nein.« DeRossi deutete auf den Aktenberg. »Entschuldigen Sie bitte, ich habe wirklich eine Menge Arbeit vor mir. Wenn Sie möchten, kann ich Monsignore Bloch jedoch etwas ausrichten, sobald ich ihn sehe.«

			»Danke, Pater. Aber das wird nicht nötig sein.«

			Der Vatikanpolizist verließ das Büro des Monsignore und schloss die Tür hinter sich. DeRossi ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Vigilanza war schneller hier gewesen, als er erwartet hatte. Offensichtlich bestand ein sehr guter Draht zum Lux. Oder aber die Vatikanpolizei war noch von Abels Einbruch in die Lux-Datenbank auf der Hut. Seine Miene entspannte sich wieder. Jetzt würde es erst einmal Bloch an den Kragen gehen, und dann würde sich die Spur des Spions im Nichts verlieren. Nun gut, der Versuch, etwas über »Lukas« herauszufinden, war misslungen, aber er hatte schließlich noch andere Dinge zu tun.

			Er fischte eine der Akten aus dem Wirrwarr auf dem Tisch, die niemand dort vermutet hätte, hätte er von ihrer Existenz nicht gewusst. Der Hefter beinhaltete alles, was er über Schwester Thea und ihre Gewohnheiten wissen musste. Die Leiterin des vatikanischen Internetbüros hatte einen recht beeindruckenden Lebenslauf für eine Frau. Wie deRossi im Rahmen seiner Recherchen außerdem festgestellt hatte, hatte sie auch ein außergewöhnliches Hobby, das sie unter Pseudonym ausübte. Schwester Thea zeichnete liebend gerne Karikaturen mit ironischen Kommentaren, und dabei hatte sie nicht einmal vor Kardinälen wie Gasperetti oder Ciban Halt gemacht – oder gar dem Papst. Selbst Innozenz war Opfer einer ihrer brillantesten Arbeiten auf diesem Gebiet gewesen. Die Karikatur zeigte einen heroischen Papst auf einem der sieben Hügel Roms, der ein riesiges Banner mit seinem päpstlichen Wappen schwenkte und dabei aus voller Kehle schrie: »Folgt mir!« Tatsächlich folgten ihm jedoch nur eine Handvoll Prälaten, während der Rest der Glaubensgemeinschaft in die entgegengesetzte Richtung strömte, in die Zukunft.

			Ihren Gewohnheiten gemäß hatte deRossi Schwester Thea heute früh in den vatikanischen Gärten gesehen, zusammen mit dieser unheiligen Rebellin Schwester Catherine, über die die Glaubenskongregation zu Gericht saß. Vor der Grotta di Lourdes hatten die beiden Frauen verharrt, als hätten sie eine leibhaftige Erscheinung gesehen. Nun denn, sowohl Schwester Thea als auch Schwester Catherine hatten eine rege Phantasie.

			DeRossi blickte auf die Uhr. Die Hälfte seines Zeitfensters war bereits vorbei, und sein Plan, die Leiterin des Internetbüros zu beseitigen, war noch immer nicht ganz ausgereift. Wenn er doch wenigstens schon herausgefunden hätte, was »Lukas« bedeutete.

		

	


	
		
			57.

			Ben betrat den Petersdom durch eine der Seitenpforten. Touristen und Pilger spazierten, beeindruckt von der architektonischen wie geistlichen Pracht, in der gigantischen Kirche herum. Apsis und Kapelle der Cattedra waren für einen Gottesdienst abgesperrt, ein Teil der Beichtstühle, an denen alle gängige Sprachen gesprochen wurden, war mit Beichtvätern besetzt.

			Ben schenkte weder der Apsis noch den gewaltigen Grabmälern der Päpste seine Aufmerksamkeit. Am Hochaltar kniete er kurz nieder. Etwas abseits vom Papstaltar, am Eingang zu den Grotten, blieb er stehen und hielt nach Catherine Ausschau. Kardinal Ciban hatte er an diesem Tag nicht mehr zu Gesicht bekommen. Am Ende hatte er seinen Bericht deshalb in einem versiegelten Umschlag im Sekretariat für den Präfekten hinterlegt und sich zu dem Treffen mit Catherine aufgemacht.

			Ben blickte sich weiter in der riesigen Peterskirche um. Von Catherine fehlte jede Spur. Als er seine Suche fast schon aufgeben wollte, obwohl er nicht glauben konnte, dass sie ihn versetzt hatte, erblickte er in der Nähe eines der Beichtstühle eine füllige Nonne mit Hornbrille und einem Blumenstrauß, die unbeholfen auf ihn zuwatschelte.

			»Suchen Sie Schwester Catherine, Pater?«

			»Ja, Schwester. Können Sie mir sagen, wo sie ist?«

			Die füllige Nonne runzelte die Nase, wobei Ben die fürchterliche Warze in ihrem Gesicht auffiel. Waren das etwa zwei Haare, die da aus der Warze hervorlugten? Es kostete ihn einiges an Willenskraft, sich von dem Anblick zu lösen.

			»Ich soll Ihnen mitteilen, dass Schwester Catherine bereits hier ist.«

			»Und wo bitte?« Er sah sich unauffällig um.

			»Direkt hier. Vor Ihnen«, antwortete Catherine leise mit ihrer eigenen Stimme.

			»Was?« Sein Blick schnellte zurück und musterte die entstellte Nonne von oben bis unten. »Du?«

			Catherine lachte leise. »Kardinal Ciban hat mir die Kostümierung besorgt, damit ich im päpstlichen Haushalt nicht so viel Aufsehen errege.« Sie warf einen vielsagenden Blick durch die riesige Domhalle. »Interessanter Treffpunkt.«

			»Es wird gleich noch viel interessanter.« Ben öffnete die Tür zu den Grotten. »Es gibt hier einen Zugang zum Petrusgrab, der der Öffentlichkeit verwehrt ist. Dort können wir in einer unterirdischen Kapelle ungestört reden.«

			Die junge Frau wusste, dass es ohne das Petrusgrab nie einen Petersdom gegeben hätte. Die Kuppel des Doms sowie der Hochaltar mit Berninis Baldachin erhoben sich genau über der Nekropole mit dem Petrusgrab.

			Sie stiegen mehrere enge, steinerne und schlecht beleuchtete Treppen in die Tiefe hinab, bis sie einen niedrigen Tunnel mit rauen Backsteinwänden betraten. Catherine folgte Ben vorsichtig an einigen schweren Eisentoren vorbei, die seitlich abgehende Gänge sicherten. Vermutlich führten die meisten der Seitentunnel zu dem alten römischen Friedhof, der unter dem Petersdom lag. An einem der inoffiziellen Eingänge machte Ben schließlich Halt, öffnete eine der Eisentüren und führte seine Begleiterin in einen überraschend großen, höhlenartigen Raum, der einer unterirdischen Kapelle glich. Ein verborgenes Licht tauchte den Raum in einen unwirklichen Dämmerschein. Am Rande dieses Halbdunkels konnte Catherine zwei Kirchenbänke stehen sehen. 

			»Wir befinden uns ganz in der Nähe des Petrusgrabes«, erklärte Ben und deutete auf eine der nackten, mit dünner Tünche gestrichenen Wände. Er stellte die Tasche, die er mitgebracht hatte, auf der hinteren der beiden Bänke ab.

			»Wie läuft es so zwischen dir und dem Papst?«

			»Gut. Seine Heiligkeit ist ein sehr umgänglicher Mensch. Nur leider verliere ich mit jedem Tag mehr von Benellis Energie, und ich bin mir nicht sicher, inwieweit meine eigene zum Schutz des Papstes reicht. Was haben deine Ermittlungen in Kalkutta ergeben?«

			»Du weißt davon?«

			Catherine nickte. »Seine Heiligkeit hat einen Schwächeanfall erlitten, als Schwester Silvia starb. Ich habe es unmittelbar gespürt. Und dann Kardinal Ciban gefragt.«

			»Natürlich.« Er verstand. »Die Verbindung, die Benelli zwischen dir und Seiner Heiligkeit hergestellt hat. – Was machen deine Träume? Sind Sie immer noch so – abstrus?«

			»Sie könnten nicht verrückter sein. Sogar dein Chef hat mich bei einem meiner Tagträume erwischt.« Sie erzählte von ihren Visionen, von ihrer Begegnung auf dem Ölberg mit Judas Ischariot, von ihrer Teilnahme am letzten Abendmahl, vom Verrat an Jesus im Garten Getsemani, von der Kreuzigung und Wiederauferstehung und davon, dass sich ihr Sylvester, Isabella, Darius und Silvia in Jerusalem und Galiläa in der Gestalt der Apostel gezeigt hatten. All dies hatte sie bisher für sich behalten, doch jetzt sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus, als wäre ein Damm gebrochen. Nachdem sie geendet hatte, war es einen langen Moment still, so dass sie sich fragte, ob Ben an ihrem Verstand zu zweifeln begann. Sie wusste selbst, wie verrückt das alles klang, doch nicht zuletzt hatte sie all diese Visionen, diese religiösen Erscheinungen erlebt, als wären sie wahrhaftigste, gegenwärtigste Realität.

			»Hast du irgendwelche Aufzeichnungen darüber gemacht?«, fragte Ben schließlich ruhig.

			»Gott bewahre, nein.« Fast hätte Catherine noch hinzugefügt: Bin ich des Wahnsinns! »Warum sollte ich das tun? Um der römischen Inquisition noch mehr Munition gegen mich zu liefern?«

			»Deine Visionen könnten von großer Bedeutung sein. Hast du daran schon einmal gedacht? Du solltest sie unbedingt dokumentieren. Kardinal Benelli war ganz offensichtlich alles andere als ein Durchschnittskleriker. Ganz zu schweigen von Darius und den anderen. Erzähle mir von deinem Traum mit dem Buch der Taten.«

			»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erklärte Catherine und versuchte sich wieder zu beruhigen. »Im Grunde ist es jedes Mal der gleiche Traum. Benelli steht im ›Turm der Winde‹ vor einem großen Stahlschrank, öffnet ihn und zeigt mir dieses rote Buch.« Sie hatte den Traum, eigentlich mehr eine Vision, inzwischen dreimal gehabt.

			»Du kennst den Inhalt?«

			Catherine schüttelte den Kopf. »Alles, was ich zu Gesicht bekomme, ist der Titel. Mehr nicht. Kurz darauf höre ich ein Geräusch an der Tür, und der Traum hört auf.«

			Ben dachte einen Moment nach, dann griff er nach seiner Tasche, holte ein Buch hervor und legte es vor Catherine auf die Bank. Ihre Augen wurden groß. War das nicht Darius’ Bibel?

			»Du erkennst sie wieder?«, fragte er.

			»Aber natürlich«, antwortete sie bewegt. »Darius hat sie dir versprochen, als du noch ein Junge warst.« Sie nahm das Buch in die Hand und strich andächtig darüber. »Ich weiß noch sehr genau, wie deine Augen daran geklebt haben.«

			Ben griff ein weiteres Mal in seine Tasche und legte ein identisches Exemplar der Heiligen Schrift daneben. »Diese Ausgabe hat Schwester Silvia gehört«, erklärte er atemlos. Er spürte förmlich, wie Catherine den Atem anhielt. »Und jetzt kommt es.« Er schlug in beiden Bibeln die Apostelgeschichte auf. »Schau dir diese Seiten bitte einmal etwas genauer an.«

			Sie kniete sich vor die Bank und legte die beiden Bibeln aufgeschlagen vor sich hin. Dann blätterte sie die Apostelgeschichte durch. Nach einigem Hin- und Herblättern wurde ihr klar, dass die Markierungen in den beiden Bibeln nahezu identisch waren. Auf einmal begann sie zu begreifen und blickte nachdenklich zu Ben auf. »Du denkst, dass Pater Sylvester und Schwester Isabella eine ähnliche Bibel besessen haben?«

			Er nickte. »Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen. – Du weißt, wie man die Apostelgeschichte noch nennt?«

			Catherine dachte kurz nach, dann riss sie die Augen auf. »Mein Gott. Das Buch der Taten!«

			Ben zwinkerte und nickte. »Kardinal Benelli wollte vermutlich, dass du dir dieses Buch genauer ansiehst.«

			Catherine schickte sich an, die Apostelgeschichte noch einmal zu studieren, doch nach einigen Minuten hielt sie unvermittelt inne und erklärte: »Das ergibt keinen Sinn.«

			Ben blickte sie fragend an.

			»Kaum etwas, das in der Apostelgeschichte des Lukas steht«, erklärte sie weiter, »hat mit meinen Visionen zu tun. Genau genommen kommen meine Visionen darin gar nicht vor.«

			»Und das bedeutet?«, hakte Ben nach, der sehen konnte, wie Catherine über des Rätsels Lösung nachdachte.

			Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Kardinal Benelli wollte überhaupt nicht, dass wir uns diese Version der Apostelgeschichte anschauen, sondern jene, die im ›Turm der Winde‹ aufbewahrt wird.«

			»Du denkst, die Version dort ist mit dieser hier nicht identisch?«

			»Ich bin mir sicher, die beiden Bibeln belegen, dass Silvia und Darius irgendwie miteinander in Verbindung standen, aber es sind nicht alleine die Markierungen, die uns den eigentlichen Hintergrund dieser Verbindung aufzeigen werden.«

			Ben konnte beobachten, wie hinter Catherines Augen nicht nur ein Licht, sondern eine ganze Festbeleuchtung aufzugehen schien. Was er nicht sehen konnte: Seine Begleiterin erinnerte sich nun wieder an das kleine Päckchen, das Benelli ihr, direkt nach dem Empfang in der Villa, in ihrem Hotel hatte zukommen lassen. Sie sagte: »Dieser Stahlschrank, den ich in meinen Träumen gesehen habe …«

			»In dem Benelli Das Buch der Taten aufbewahrt?«

			Catherine nickte vielsagend. »Ich denke, ich habe den Schlüssel dazu!«

		

	


	
		
			58.

			Monsignore deRossi blickte auf die digitale Wanduhr in seinem Büro. Vor wenigen Minuten hatte er das letzte Blatt Papier der Unterlagen über Schwester Thea durch den Aktenvernichter gejagt.

			Noch eine halbe Stunde und er würde die Leiterin des vatikanischen Internetbüros, sobald sie das Gebäude von Radio Vatikan in den Gärten passiert hatte, auf ihrem Weg zur Grotta di Lourdes abfangen. Er hoffte, dass der leichte Regen, der zwischenzeitlich eingesetzt hatte, die Ordensfrau nicht davon abhalten würde, ihren rituellen Spaziergang durchzuführen. Gewohnheiten, Rituale … wie sehr das menschliche Wohlbefinden doch von ihnen abhing und wie sehr diese Abhängigkeit deRossis Arbeit erleichterte.

			Da er früher selbst in den Archiven gearbeitet hatte, trug er die einfache schwarze Robe eines Archivars. Niemand würde ihm größere Aufmerksamkeit schenken, wenn er bei diesem Wetter mit aufgesetzter Kapuze durch die regennassen Gärten streifte. Nicht einmal Schwester Thea.

			Er überprüfte noch einmal den Inhalt des Aktenvernichters, um sich davon zu überzeugen, dass von den Unterlagen tatsächlich nur noch Konfetti übrig geblieben war. Dann machte er sich auf den Weg, nahm eine der selten benutzten Treppen im päpstlichen Palast, eilte hinunter zu den Tiefgaragen und folgte einem der geheimen Gänge, die unter den vatikanischen Gärten entlangliefen. Als er in der Nähe des Hubschrauberlandeplatzes wieder aus dem Untergrund auftauchte, lag über der Szenerie eine fast surrealistisch anmutende Stille. Selbst die Geräuschkulisse des ewigen Roms schien weit entfernt und wie in Watte getaucht.

			DeRossi schlug die Kapuze über den Kopf und ging auf die künstliche Nachbildung der Lourdes-Höhle zu, wo an der Stelle der Marienerscheinung eine Madonnenfigur die Stätte zierte.

			Während er nahezu unsichtbar in der Nähe der Grotta wartete, ging ihm gegen seinen Willen die Begegnung mit Schwester Silvia durch den Kopf. Das Bild ihres schlafenden Körpers, umgeben von einem Meer von Kerzen. Noch einmal schien er ihre geisterhafte Berührung zu spüren.

			Ihr Verzeihen.

			Sein Atem beschleunigte sich, sein Herz begann zu hämmern wie in jener Nacht im Untergrund der kleinen, verhexten Kirche in Kalkutta. 

			Nein. Er durfte auf gar keinen Fall zulassen, dass Silvia zwischen ihn und Schwester Thea trat. Sie würde keinen weiteren Schaden in ihm anrichten. Seine Mission nicht verhindern!

			Er starrte auf die Marienstatue und bekreuzigte sich. Thea hatte ihr Leben verwirkt, und das schon lange, bevor er in den Dienst des Meisters getreten war. Er würde die Kirche von dieser Frau befreien!

		

	


	
		
			59.

			Es war schon viele Jahre her, seit Catherine die Geheimarchive des Vatikans als Studentin hatte betreten dürfen. Natürlich hatte sie damals nicht die wirklich unzugänglichen Bereiche betreten, nichtsdestotrotz war sie in jenen Tagen in Areale vorgedrungen, deren Zutritt den meisten Menschen ihr ganzes Leben lang verwehrt blieb. In den Geheimarchiven wurden bis zu zwölfhundert Jahre alte, vom Heiligen Stuhl promulgierte Gesetze und die diplomatische Korrespondenz des Vatikans aufbewahrt, ebenso die Akten der Inquisition. Das Archiv umfasste bis zu fünfundachtzig Regalkilometer mit Kostbarkeiten wie etwa den Briefen von Michelangelo, die Bannbulle Martin Luthers oder die Prozessakten gegen Galileo Galilei.

			Die uralten Regale, die Ben und sie nun passierten, reichten bis zur Decke. Hin und wieder begegnete ihnen einer der Archivmitarbeiter, doch da sie Ben Hawlet kannten und wussten, dass er das Vertrauen Cibans genoss, kümmerten sie sich nicht weiter um ihn und seine Begleiterin.

			Catherine folgte Ben durch mehrere lange, dunkle Flure, deren Regale Zigtausende Bände enthielten. Während sie die deckenhohen Reihen passierten, schalteten sich über ihnen automatisch Lampen ein und wieder aus. Der leichte Modergeruch, der von den jahrhundertealten Pergamenten, Akten und Büchern ausging, stieg ihr in die Nase. Auf vielen der gebundenen Bücher erkannte Catherine die roten Wappen der Päpste.

			»Du kennst dich hier gut aus«, sagte sie zu Ben.

			Er zuckte mit den Achseln. »Nicht annähernd so gut, wie ich es gerne täte. Pater Dominico kennt das Archiv sehr gut, und auch Kardinal Ciban verbringt hier einiges an Zeit. Ich habe viel von ihnen gelernt, aber noch lange nicht genug.«

			Dann erzählte er ihr vom ›Turm der Winde‹, der nahe dem Petersdom lag. Catherine kannte die fünfhundert Jahre alte Geschichte zwar schon, hörte ihm aber gerne noch einmal zu. Die Geschichte des Turms ging bis auf Papst Gregor XIII. zurück, der ein nahe gelegenes Observatorium für seine Himmelsbeobachtungen und seine Kalenderreform benötigt hatte. Aufgrund von Papst Gregors Sternbeobachtungen und Berechnungen wurde schließlich der gregorianische Kalender mit seinen bis auf den heutigen Tag geltenden Schaltjahren eingeführt.

			Momentan beherbergte der Turm jahrhundertealte politische und spirituelle Geheimnisse, genauer jenen Teil des vatikanischen Geheimarchivs, der so gut wie noch nicht erforscht und ebenso wenig katalogisiert war. Nur der Papst und einige wenige Kardinäle hatten zu dem über eine schmale Treppe zugänglichen Archiv Zutritt. Seit knapp vier Monaten gehörte auch Ben zu ihnen, weil Ciban im Rahmen so manch verborgener Ermittlungsarbeit dafür Sorge getragen hatte.

			Catherine erinnerte sich, gehört zu haben, dass der quadratische Turm vor allem Informationen hütete, die nur von Papst zu Papst weitergegeben wurden. Darius hatte ihr einmal anvertraut, in Wahrheit hüte der Turm auch Mysterien, von denen viele Heiligkeiten nie auch nur das Geringste erfahren hatten. Manche davon gingen nur von Großinquisitor zu Großinquisitor.

			Nachdem sie weitere lange und düstere Flure entlang Tausender dicker Bände auf Metallregalen passiert hatten, betraten sie einen Raum, der mehr einem Gelehrtenzimmer glich als dem Büro des Stellvertreters des Präfekten in den Archiven. Der alte Pater, der sich vom Schreibtisch erhob, musste Dominico sein. Fast bis zur Karikatur glich er den Archivmäusen, die Catherine von diversen Internet-Cartoons her kannte. Vermutlich hatte Dominicos Äußeres für diese Zeichnungen sogar als Vorlage gedient. Nicht wenige der in Umlauf befindlichen Vatikan-Cartoons hatte Schwester Thea in ihrer Freizeit unter Pseudonym geschaffen, wie Catherine inzwischen erfahren hatte. Sie hatte sich gefragt, ob Ciban davon wusste. Wenn ja, ließ er es sich nicht anmerken und trug es mit Fassung. Schwester Thea hatte jedenfalls gemeint, sein gutes Verhältnis zu ihr habe nicht weiter darunter gelitten. Was immer das auch heißen mochte.

			Ben zog ein Schreiben des Präfekten aus seiner Robe, eine Vollmacht, die wiederum auf einer Art Generalvollmacht des Papstes beruhte. Dominico warf nur einen kurzen Blick darauf, denn er kannte das Schriftstück und Ben bereits von diversen Besuchen. Dann ging der alte Bibliothekar zu seinem Schreibtisch und kehrte mit einem Registerband und zwei Taschenlampen zurück, was Catherine daran erinnerte, dass es im ›Turm der Winde‹ keinerlei elektrische Beleuchtung gab.

			»Danke, Pater«, sagte Ben, öffnete das Gästebuch und trug sich und Catherine vor den Augen des alten Archivars als Besucher ein. 

			Dominico reichte ihnen die beiden Taschenlampen und ging ihnen voran. Durch einen der dunklen Gänge, erneut vorbei an unzähligen Regalen von Akten und Registerbänden, betraten sie das Erdgeschoss des ›Turms der Winde‹. Eine steile, schmale Wendeltreppe führte zu den obersten Regionen des geheimsten aller Archive. Auch hier schlug Catherine wieder der modrige, staubige und feuchte Geruch alter Pergamente und Akten entgegen. Papstanweisungen, Prozessakten, Prophezeiungen, nicht offiziell genehmigte oder anerkannte Heilige Schriften, jahrtausendealte Kirchengeschichte lagen hier seit ewigen Zeiten unter Verschluss.

			Catherine, Ben und der Pater kamen zu einer schweren, alten Eichentür. Dahinter, im obersten Stock, lagerten die geheimsten aller Geheimnisse. Der Archivar schloss die Eichentür auf, und die beiden Besucher betraten den Raum, während der alte Bibliothekar draußen wartete.

			Zwei Wände waren mit Fresken versehen, die Winde als Götterfiguren in weiten, wehenden Roben. Ein Bodenmosaik zeigte den Tierkreis von den Fischen bis zum Wassermann. In der Mitte der Decke hing ein Windmesser, der die Strömungen der Luft anzeigte und mit einem auf dem Dach installierten Wetterhahn verbunden war.

			Ben ging einige Regalwände entlang und steuerte auf zwei Stahlschränke zu, die derart blank poliert waren, dass sie das Ambiente des Raums so exakt reflektierten, dass sie dadurch beinahe unsichtbar wirkten. Hoffnungsvoll drehte er sich zu Catherine um. »Welcher ist es?«

			Die junge Frau zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Ich habe immer nur einen Stahlschrank gesehen. Wir müssen es einfach ausprobieren.« Sie griff in ihr Nonnengewand und holte Benellis Schlüssel hervor. Dann trat sie zum ersten Schrank, steckte den Schlüssel ins Schloss und versuchte ihn aufzuschließen. »Der ist es schon mal nicht. Also der nächste.« Nach dem zweiten Schrank mussten sie überrascht feststellen, dass es keiner von beiden war.

			»Seltsam«, meinte Catherine mit gerunzelter Stirn. »Bisher waren Benellis Anweisungen noch nicht ein einziges Mal falsch.«

			»Aber es waren Visionen. Und Visionen sind alles andere als präzise Dokumentationen. Vielleicht hast du den Ort falsch interpretiert? Hier im Archiv gibt es eine Menge Stahlschränke. Vielleicht hat der Kardinal aber auch das Archiv der Engelsburg gemeint?«

			Catherine schüttelte den Kopf. »Nein, Ben. Es war hier. Im ›Turm der Winde‹. Da bin ich mir ganz sicher. Gib mir bitte einen Moment Zeit.« Sie schloss die Augen, rief sich die Vision in Erinnerung und überlegte eine ganze Weile schweigend. Ben gab keinen Mucks von sich. »Es gibt nur eine Erklärung«, sagte sie schließlich.

			»Und die wäre?«

			»Irgendwo hier steht noch ein Stahlschrank.«

			»Also gut«, sagte Ben ohne große Hoffnung auf Erfolg. »Machen wir uns auf die Suche.«

			Sie gingen mit ihren Taschenlampen die Regalwände entlang, leuchteten in jede Reihe hinein. Catherine fühlte sich fast schon in das Brüder-Grimm-Märchen Hänsel und Gretel versetzt, nur dass sie keine Brotkrumen dabeihatten. Wo nur konnte sich Benellis Stahlschrank befinden? Und warum gab es im ›Turm der Winde‹ kein elektrisches Licht? Sie fragte Ben, der ihr erklärte, dass dies aus gutem Grund so sei, denn so verriet schon der unbedeutendste Lichtschimmer, ob sich ein unbefugter Besucher in dem Turm aufhielt oder ob dort ein Feuer ausgebrochen war.

			»Hier gibt es keinen weiteren Stahlschrank«, sagte Ben schließlich. »Aber vielleicht eine Ebene tiefer.«

			Sie kehrten zum Ausgang zurück und klopften an die schwere Eichentür. Dominico öffnete ihnen und geleitete sie zu dem unter der Camera Meridiani gelegenen Raum, vor dem er wieder geduldig wartete. Catherine konnte nicht erklären, wieso, aber als sie den düsteren quadratischen Raum betrat, wusste sie sofort, dass sie hier richtig waren.

			Sie gingen einen äußerst schmalen Gang zwischen den mit dicken Folianten vollgestellten Regalen entlang, der am Ende einen scharfen Knick nach rechts machte, und plötzlich standen sie unversehens vor dem Stahlschrank, den Catherine in ihrer Vision gesehen hatte.

			Sie trat vor, steckte Benellis Schlüssel in das Schloss, drehte ihn um – und es machte klick.

			Ben zog die schwere Tür auf. Etliche Akten lagen darin, aber kein rotes Buch. Dafür erblickten sie im mittleren Regal, das ansonsten leer war, eine Stahlkassette. »Ich fürchte, wir brauchen einen zweiten Schlüssel«, sagte er.

			Catherine, die ebenfalls auf die Kassette starrte, war zwischen Faszination und Enttäuschung hin- und hergerissen. Letztere hatte Benelli ihr nicht gezeigt. Was sollten sie jetzt tun? Pater Dominico um ein Brecheisen bitten? Das war doch lächerlich! Da standen sie nun vor dem offenen Stahlschrank und kamen nicht an das Buch heran!

			Ohne dass es ihr bewusst wurde, fing sie an, in dem kleinen, schmalen Gang auf und ab zu gehen. In der nur durch die Taschenlampen erhellten Dunkelheit konnte sie kaum ausmachen, was in den Regalen um sie herum gelagert war. Aber im Augenblick interessierte sie das auch gar nicht. Hatte der Kardinal in der Vision nur vergessen, die Stahlkassette zu erwähnen? Ach, wenn Benelli sich doch bloß klarer ausgedrückt hätte.

			Ben lehnte sich an eines der Regale und ließ sie geduldig gewähren. Irgendwo schien er trotz dieses Rückschlags ein solides Gottvertrauen in ihre Mission zu haben.

			Catherine blieb vor dem Stahlschrank stehen. Wenn Benelli ihr nur diesen einen Schlüssel gegeben hatte, dann hatte dies womöglich einen guten Grund. Doch welchen? Befand sich das Buch etwa gar nicht in der Kassette? Sie fing an, jede einzelne Akte, jeden einzelnen Folianten in dem Schrank unter die Lupe zu nehmen. Auch achtete sie darauf, ob das rote Buch vielleicht nicht weiter hinten in den Regalen lag. Doch keine Spur davon. Nichts. Ratlos blickte sie auf die Stahlkassette. Das Buch musste dort drin sein!

			Ben sagte: »Normalerweise kommt das nicht vor, aber vielleicht ist das Ding ja nicht verschlossen.« Er nahm die Kassette aus dem Schrank, legte sie auf dem Boden ab und versuchte sie zu öffnen. Fehlanzeige. Sie war verschlossen.

			Halt – Catherine riss die Augen auf. Was, wenn sie wirklich nur diesen einen Schlüssel brauchten? Der Schlüssel hatte Benelli gehört. Was wenn er zwei in einem vereinte?

			Sie kniete sich vor die Kassette und steckte den Schlüssel in das schmale, eingelassene Schloss. Der Deckel sprang mit einem dumpfen Klack auf. Catherine schnappte nach Luft.

			Ein Brief! Und darunter …

			Benellis rotes Buch!

		

	


	
		
			60.

			Der Meister stand in der Sixtinischen Kapelle, der großen Kapelle des Apostolischen Palastes, und sog die von den Wänden, der Decke und dem Boden ausgehende Spiritualität ein. Der rechteckige, etwa zwanzig Meter hohe Raum war in seinen Ausmaßen an den legendären historischen Tempel des Salomon angelehnt. Der Blick des Meisters verharrte für eine Weile auf Michelangelos Fresko vom Jüngsten Gericht. Sechs Jahre hatte der geniale Künstler gebraucht, um es fertigzustellen. Das Fresko zeigte Christus und die Gottesmutter Maria, von Seligen und Engeln umgeben. Wie Gott der Vater das Licht von der Finsternis getrennt hatte, so trennte nun Christus das Gute vom Bösen. Das Werk stellte das Ende der Menschheitsgeschichte dar.

			Der Meister verehrte diesen Ort. Er suchte ihn vor allem dann auf, wenn er eine Antwort auf eine kaum lösbare Frage benötigte. Noch nie hatte die Sixtina ihn diesbezüglich im Stich gelassen. In Ruhe schritt er die Nordwand der Kapelle entlang, bis er die Eingangswand mit der Auferstehungsszene erreichte. Die Auferstehung …

			Fast war es, als wäre Leo wieder von den Toten auferstanden. Nichts hatte während des gemeinsamen Essens darauf hingedeutet, dass der Papst physisch wie psychisch entkräftet war. Ganz im Gegenteil. Auch hatte der Meister jeden Anwesenden während des Mahls beobachtet. Keiner der anderen Kardinäle, die er in Verdacht gehabt hatte, schien etwas mit Leos Genesung zu tun zu haben. Nicht mal Ciban.

			Woher also empfing der Papst diese neugewonnene Kraft?

			Wieder dachte der Meister an eine vorzeitige und damit außerordentliche Wiederbelebung des Zwölferbundes. Doch das konnte unmöglich so schnell erfolgt sein, innerhalb weniger Wochen und Monate. Er erinnerte sich nicht, dass in der zweitausend Jahre alten Geschichte des Bundes solch ein Vorfall auch nur ein einziges Mal erwähnt worden war. So hatte auch Clemens VII. über mehrere Jahre mit gerade einmal sieben Spiritualen auskommen müssen, nachdem fünf seiner Berater bei der Plünderung Roms ums Leben gekommen waren. 

			Also gut, wenn schon keine Wiederbelebung des Bundes, was war dann die Ursache für die unerklärliche Genesung des Heiligen Vaters?

			Der Meister wechselte die Seite und schritt nun in Gedanken die Südwand der Sixtina mit Szenen aus dem Leben Mose entlang.

			Leo selbst besaß keine medialen Kräfte, so viel stand fest. Auch Innozenz war in dieser Hinsicht völlig unbedarft gewesen. Die übermenschliche Kraft, die ein Papst für sein schweres Amt benötigte, verdankte er dem Bund der Zwölf. Ihre spirituelle Energie erweiterte sein Bewusstsein, war seine eiserne Stärke. Aber auch seine große Schwäche.

			Der Meister hatte über die Chroniken sehr schnell herausgefunden, dass der Bund zu einer starken psychischen wie physischen Abhängigkeit führte. Fielen mehrere der Spiritualen weg, etwa wenn sie eines unnatürlichen, gewaltsamen Todes starben und ihre Energien nicht mehr an den Rest des Bundes weitergeben konnten, so verspürte der betreffende Papst den Verlust auf eine äußerst brutale und schmerzvolle Weise mit zum Teil ruinösen Folgen. Dass Leo Sylvesters und Isabellas Tod noch halbwegs unbelastet weggesteckt hatte – es gab eine mentale Sicherheitszone –, hatte den Meister nicht weiter erstaunt. Doch spätestens nach Darius’ und Silvias Ableben hätte der Pontifex kaum mehr aus eigener Kraft regierungsfähig sein dürfen, was hieß, bestenfalls noch so, dass er auf seine weltlichen Berater angewiesen war, vor allem auf ihn, den Meister. Da dieser Fall nicht eingetreten war, musste Leo eine neue Energiequelle gefunden haben. Nur wer, in Gottes Namen, konnte diese Quelle sein? Wer hatte die Kraft, gleich vier eliminierte Mitglieder der päpstlichen Kongregation zu ersetzen? Nicht einmal des Meisters einstiger Protegé Marc Ciban verfügte trotz seiner außergewöhnlichen Fähigkeiten über ein derartiges Energiepotenzial. Andererseits musste die Quelle sich, so stark, wie sie war, in unmittelbarer Nähe des Heiligen Vaters befinden. Bloß wo?

			Der Meister ging in Gedanken noch einmal die möglichen Kandidaten durch, ohne eine Erleuchtung zu erfahren. Immer wieder kehrten sie zu dem Präfekten der Glaubenskongregation zurück. Selbst wenn Ciban nicht die Quelle war, irgendetwas hatte er damit zu tun.

			Da fiel dem Meister die einzige Veränderung ein, die er in Leos Umkreis hatte feststellen können: die neue, dickbebrillte, warzengesichtige Nonne im päpstlichen Haushalt. Während des ganzen Mittagsmahls war sie nicht eine Minute von Leos Seite gewichen. Der Meister dachte einen Augenblick lang über die aus Maine stammende Ordensschwester nach, während er die Auferstehungsszene am Eingang der Sixtina betrachtete. Er wusste nicht einmal ihren Namen. Wie sollte diese einfache Nonne dem Heiligen Vater helfen?

			Nun denn, eine kurze Überprüfung konnte nicht schaden. Seine Gedanken sprangen zu Monsignore Massini, der so nahe am Geschehen war, dass er sogar Leos Tagebuch für zwei Tage unbemerkt hatte entwenden können. Massini würde ganz gewiss etwas über die Neue am päpstlichen Hof zu berichten wissen. Mit dieser Überlegung passierte der Meister die Chorschranke, die die Sixtinische Kapelle in den Bereich für den Klerus und den für die Laiengemeinde unterteilte. Er war guter Dinge. Die Sixtina hatte ihm auch diesmal eine Antwort auf seine Frage gegeben.

		

	


	
		
			61.

			Ben hatte die beiden Taschenlampen so in dem offenen Stahlschrank und in einem der Seitenregale positioniert, dass sie die Hände frei hatten und den Inhalt der Kassette in Ruhe begutachten konnten. Catherine nahm den Brief heraus, öffnete ihn und entnahm ihm drei sorgfältig gefaltete Zettel. Als sie die Blätter aufschlug, erkannte sie Benellis schwungvolle Handschrift. Der Brief war an sie gerichtet. Der alte weißhaarige Kardinal musste seinen Plan, von dem er in der Kapelle der Villa und in den Visionen gesprochen hatte, schon eine gute Weile vor seinem Tod gefasst haben, wenn er Catherine hier sogar eine Nachricht hinterlegt hatte.

			
Liebe Catherine,

			wenn Sie diesen Brief lesen, sind Sie mit Ihrer Mission auf dem besten Weg, dann haben Sie meine spirituelle Energie und Botschaft erreicht, und die mentale Bindung zwischen Ihnen und Seiner Heiligkeit ist geglückt. 

			Ich weiß, ich habe Ihnen in den letzten Tagen sehr viel zugemutet. Ihre Visionen und Träume haben Sie verwirrt und bisweilen an den Rand der Verzweiflung gebracht. Bitte glauben Sie mir, ich hätte einen anderen Weg gewählt, wenn es einen gegeben hätte, doch leider hat die dunkle Seite die Angelegenheit derart zugespitzt, dass mir nur noch diese Möglichkeit blieb.

			Bestimmt fragen Sie sich, was es mit diesem Buch auf sich hat. Warum ich Sie hierher geführt habe, damit Sie sich mit dem Inhalt vertraut machen. Die Antwort darauf ist nicht einfach, und ich fürchte, in ihrer Gänze werden Sie diese erst erfassen, wenn Sie am Ende Ihrer Mission angelangt sind.

			Was Sie jetzt gleich erfahren, ist nur sehr wenigen Eingeweihten bekannt. Darius hat um das Geheimnis gewusst, ebenso Sylvester und Isabella, und nun, wie ich finde, sind auch Sie durch Ihre Träume und Visionen zu einer Eingeweihten geworden und haben das Wissen um das wahre Buch der Taten verdient, auch wenn ich Ihnen nur diese unvollständige Kopie zugänglich machen konnte.

			Es ist das Evangelium des Judas Ischariot. Er hat es während seiner dunkelsten Lebensstunden niedergeschrieben und dafür Sorge getragen, dass es für künftige Generationen nicht verloren ging. Mit Maria Magdalena, die als Mitglied des Zwölferrates ebenfalls um das Geheimnis wusste, gelangte sein Zeugnis nach Frankreich. Eine Abschrift dieser Kopie wurde fast zweitausend Jahre später in vier versiegelten Hohlzylindern mit Pergamentrollen in der Dorfkirche von Rennes-le-Château entdeckt. Das vollständige Original wurde schon lange zuvor in den vatikanischen Archiven unter Verschluss gehalten. Lediglich die Päpste, die Großinquisitoren und der Bund der Zwölf wussten damals und wissen heute von diesem Original.

			Liebe Catherine, die Enthüllung des Geheimnisses wird Sie viel Kraft kosten, rückt es das Fundament unseres Glaubens doch in ein völlig neues Licht. Es ist die bewegende Geschichte, wie Judas Ischariot sie leibhaftig erlebt hat, seit er ein kleiner Junge war, und nicht zuletzt deshalb ist diese Geschichte teilweise sehr emotional. Judas hatte ein viel empfindsameres Herz, als er es jemals zugegeben hätte – und so hatte ihn das Los des Verräters unter den Zwölf getroffen. Aber, um es vorwegzunehmen, dies ist nicht nur die Geschichte des Judas Ischariot. Es ist auch die Geschichte der Zwölf. Es ist die Geschichte jener Menschen, die Gott mit dem Neuen Testament in die Welt entsandte, um die Menschheit aus der Dunkelheit zu führen.

			Liebe Catherine, sobald Sie dieses Zeugnis studiert haben, nehmen Sie es und meinen Brief und gehen Sie damit zu Seiner Heiligkeit. Er wird die Bedeutung Ihrer Einweihung verstehen, denn er weiß, das Verborgene ist keine Illusion. Es gibt Kräfte in dieser Welt, die nicht nur einzelne Individuen vernichten können, sondern die gesamte Menschheit.

			Bitte vergessen Sie dabei niemals: Das Gute erscheint manchmal in der Gestalt des Bösen, und das Dunkle erscheint nicht selten in der Gestalt des Lichts.

			Vertrauen Sie auf Ihr Herz.

			Vertrauen Sie auf Ihre Gabe!

			Ihr Bruder in Jesu Christo

			Antonio Benelli

			Wortlos reichte Catherine Ben das letzte Blatt. Als er geendet hatte, gab er ihr den kompletten Brief zurück und sagte mit leiser Skepsis: »Der Bund der Zwölf? Das Evangelium des Judas Ischariot?«

			Catherine begegnete seinem zweifelnden Blick. Sie konnte sein Misstrauen durchaus verstehen. Er hatte nicht diese eindringlichen, alles verdrängenden und unbeschreiblichen Visionen und Träume erlebt, die sie die letzten Tage immer wieder heimgesucht hatten. Catherine wusste, sie verdankte es vor allem Benellis Energie, dass sie die Traumphasen nicht völlig erschöpft, geschweige denn in den Irrsinn getrieben hatten. Sie ließ den Brief in ihrem Ordensgewand verschwinden und nahm das edle, in Leder gebundene Buch aus der Kassette.

			»Schauen wir nach, was Seine Eminenz uns weiter zu bieten hat.«

			Sie schlug die erste Seite auf und entdeckte einen handschriftlichen Hinweis nebst einem Siegel, dass dieses Buch einst Pius XII. gehört hatte.

			Pius’ verschollene Geheimbibliothek! Catherine hatte von der Legende gehört, aber offen gestanden nie wirklich daran geglaubt. So unglaublich viele Mythen rankten wie ein Irrgarten um den Vatikan und seine geheimen Archive. Es war schier unmöglich, die Spreu vom Weizen zu trennen.

			Sie bemerkte, dass Ben, der neben ihr stand und das Siegel ebenfalls erkannte, für einen Moment den Atem anhielt. Das päpstliche Siegel mochte durchaus ein Beleg dafür sein, dass Benellis Ankündigung vom wahren Evangelium des Judas auf einem ernstzunehmenden Fundament basierte. Eine Ungeheuerlichkeit, die selbst Catherine, trotz ihrer Visionen, erst einmal verarbeiten musste.

			Sie schlug die nächste Seite auf und überflog hastig die Zeilen.

			Du wirst der Dreizehnte sein, und du wirst verflucht sein von den anderen Geschlechtern, und du wirst zur Herrschaft über sie kommen. (Judas-Evangelium)

			Catherine und Ben blickten sich kurz an. Dann blätterte sie eine Seite weiter, und sie begannen in der Stille des Archivs zu lesen.

		

	


	
		
			62.

			Jerusalem, im Jahre 33 n. Chr., 
Aus dem Evangelium des Judas

			Es war Gottes Plan. Und ich, Judas Ischariot, mochte diesen Plan von allen am allerwenigsten.

			Wir betraten die Welt der Menschen und öffneten die Augen wie Neugeborene. Erst langsam, mit dem Heranwachsen, erinnerten wir uns an den Plan Gottes und an den Grund unseres Hierseins. Auf dass in der Dunkelheit Licht werde, waren wir aus dem Licht in die Dunkelheit geworfen worden. Gabriel war unser einziger himmlischer Begleiter.

			Maria von Magdala erinnerte sich als Erste von uns. Sie hatte die höchste Einsicht in den Willen Gottes. Sie war unser Gedächtnis, unser einziger Angelpunkt. Ihr verdanken wir, dass wir am Ende nicht doch noch gescheitert sind. Maria war stets da, wo Gabriel nicht sein konnte. Ihr Licht zeigte und zeigt vor allem mir in der tiefsten Finsternis den Weg.

			Der Zweite unter uns, der sich erinnerte, war Jesus, und das Gewahrwerden seines Schicksals erfüllte ihn als Kind mit Angst und Zorn. So ging er eines Tages voller Wut und Verzweiflung durch das Dorf, als ein herbeilaufender Junge ihn an der Schulter streifte. Voller Erbitterung, aber ohne Absicht sprach er: »Du sollst auf deinem Weg nicht weitergehen.« Sogleich fiel der Junge hin und starb. Es war das erste und einzige Mal, dass einer der unseren einem Menschen das Leben nahm. Bis zu jenem Tag war sich keiner von uns der Kraft bewusst, die in uns wirkte. Jesus fiel über den Tod des Jungen in so tiefe Trauer, dass er darüber die Angst und den Zorn über sein eigenes Schicksal für eine Weile vergaß.

			Ich war der Dritte, der sich erinnerte. An jenem Tag, als der Junge starb, erkannte ich mein Schicksal, und ich vermochte es nicht zu fassen. Ich hatte das Los des Verräters gezogen. Oder erwählte das Los des Verräters etwa mich?

			Nach und nach entsannen sich die anderen ihres Auftrags. Simon Petrus war der Vierte. Dann kamen Andreas, Jakobus und Johannes. Schließlich stießen Philippus und Bartholomäus zu uns. Dann folgten all die anderen. Wie die Flüsse ins Meer streben, so strebten wir nach und nach zusammen, um zu jener Einheit zu werden, die die Offenbarung unter die Menschen brachte und Gottes Plan erfüllte.

			Maria gemahnte uns oft daran: Wir alle sind Gottes Werkzeug. Wir alle setzen seinen Plan um. So soll es sein.

			So erfüllten wir unsere Pflicht, nachdem wir unsere Bestimmung und unsere Gabe erkannt hatten. Wir verließen unsere Heimat und unsere Familien, wir gingen hinaus und predigten, die Menschen sollten Buße tun, wir trieben viele böse Geister aus, salbten unzählige Kranke mit Öl und machten sie gesund. Wir speisten Jesus, der das Los des Lammes gezogen hatte, mit der uns von Gott verliehenen Energie, auf dass er Blinde sehend, Lahme gehend machen und Tote wieder zum Leben erwecken konnte. Denn eines war uns klar: Worte sind den Menschen nicht genug. Sie müssen hin und wieder auch Taten und Wunder sehen. Der Wunder gab es zu jener Zeit genug. Sie halfen, das Licht zu verbreiten.

			So wirkten wir viele Jahre unter den Menschen, reisten, verkündeten den rechten Weg und heilten, bis zu jenem Tag, an dem ich mein elendes Los zu erfüllen hatte, das Los des Verräters.

			Ja, es ist wahr. Ich habe Jesus in jener Nacht verraten. Ich musste den Körper opfern, der seine Seele umhüllte, um den Plan Gottes zu erfüllen. Die Erlösung der Menschheit hatte eines Verräters bedurft.

			Ohne Verrat keine Kreuzigung!

			Ohne Kreuzigung keine Auferstehung!

			Ohne Auferstehung keine Erlösung der Menschheit!

		

	


	
		
			63.

			Catherine bemerkte, wie sich die sie umgebende Realität plötzlich teilte. Sie befand sich nach wie vor im ›Turm der Winde‹, sah zu, wie Ben im Evangelium des Judas gebannt weiterlas, gleichzeitig blickte sie aber auch über die Schulter eines verzweifelten Judas Ischariot, der sein Zeugnis in aller Eile schrieb, als müsste er noch diese Nacht damit fertig werden. Im Grunde erlebte sie gerade, was ihr Freund in dem alten Buch einfach nur las.

			Sie nahm auch Judas Ischariots Aura wahr. Ein strahlendes Blau-Weiß, das von vielen feinen blutroten Linien durchzogen war. Weiter sah sie, wie Judas an Jesu Seite schritt, als der einzige Mensch neben Maria und Jesus, der die wahre Bedeutung des Willen Gottes verstand. Catherine hatte vor Augen, wie er predigte, lehrte und heilte und wie er seine Energie, ebenso wie die anderen Gesandten, mit Jesus teilte, damit sie ihre Wunder als Bund der Zwölf vollbringen konnten.

			Die Szenerie wechselte, und nun erlebte Catherine mit, wie Judas zu den Hohepriestern und den Schriftgelehrten ging, die Jesus beschuldigten, das Volk aufzuwiegeln. Im Hause des Hohenpriesters Kajaphas versprach Judas, für dreißig Silberlinge bei der Gefangennahme seines Herrn behilflich zu sein. Kajaphas und seine Gefährten hatten keine Ahnung, dass sie im Grunde nur ein Instrument Gottes waren.

			Der Schauplatz wechselte erneut, und Catherine sah, dass Judas heimlich Zeuge der Kreuzigung Jesu gewesen war. Während die Passah-Lämmer geschlachtet wurden, schlug man den Gesalbten ans Kreuz. Wie Maria war Judas nicht einen Moment von Jesu Seite gewichen.

			Jetzt nahm Catherine drei Realitäten wahr. Sie sah Ben, der in dem Judas-Evangelium las, außerdem Judas, der das Evangelium schrieb, und Judas, der heimlich der Kreuzigung Jesu beiwohnte und wie Maria dessen Schmerz teilte.

			Während Judas an seinem Zeugnis schrieb, tauchte eine weißgewandete Gestalt wie aus dem Nichts neben ihm auf.

			»Die Menschen sind gerettet«, sagte der Engel sanft. »Vorerst.«

			Judas blickte nur kurz auf. »Was will er als Nächstes von uns, Gabriel? Wie soll es weitergehen?«

			»Nur Gott allein kennt Gottes Plan.«

			»Dann wird es keine weitere Sintflut mehr geben?«

			»Das Menschenopfer ist erbracht. Der neue Bund zwischen Gott und den Menschen durch das Opfer der Zwölf besteht.«

			»Du kennst Gott besser als ich …« Judas blickte in eine imaginäre Ferne, dann kehrten seine Augen zu dem Erzengel zurück. »Dieser neue Bund … Wie viel ist er wirklich wert?«

			»Mir scheint, du hast schon zu lange unter den Menschen gelebt.«

			»Vielleicht habe ich das. Vielleicht haben wir alle das. Du und ich, wir kennen Gottes Zorn. Wie viel gilt dieses Opfer? Wie lange wird dieser neue Bund halten?«

			»Er wird halten bis zum Beginn des Weltgerichts.«

			Judas holte tief Luft. Als schaute er in eine ferne Zukunft, sagte er: »Vom Himmel durch die Welt zur Hölle. Krieg, Hunger, Pest und Tod.« Er machte eine kurze Pause, dann fragte er mit Verzweiflung in der Stimme: »Was ist mit Petrus? Du weißt, er ist nicht der Rechte für sein Los. Was er sät, wird die Botschaft verfälschen.«

			 »Du weißt, die Finsternis regiert, und wir müssen sie durchbrechen. Der Weg ist klar. Petrus ist der Fels.«

			Schweren Herzens stimmte Judas zu und blickte auf das fast vollendete Schriftstück, das vor ihm lag.

			Gabriel sagte: »Ich werde dafür Sorge tragen, dass weder Marias noch dein Zeugnis in der Geschichte der Menschheit verloren geht.«

			»Dann bleibt die Verbindung zur Quelle, der Zwölferbund, also ein Geheimnis«, stellte Judas müde fest.

			Gabriel nickte. »Vorerst ja. Wir können nicht riskieren, dass auf der Erde das Gleiche wie im Himmel geschieht. Ein verheerender Krieg ist genug.« Der Engel trat einen Schritt vor und nahm Judas behutsam den Griffel aus der Hand. »Es wird Zeit.« Der Griffel zerfiel zu leuchtendem Staub. »Welchen Ort hast du für dein irdisches Ende gewählt?« 

			Judas schaute dem zur Erde schwebenden Staub nach. »Einen kahlen, dürren Baum, hoch über Jerusalem.«

			Gabriel nickte. »Ich werde an deiner Seite sein. Du wirst sie alle übertreffen und in unsere Mitte zurückkehren. Das Dunkle in unserem Herrn darf nicht siegen …«

			Das Bild wechselte abrupt, und Catherine sah einen ausgemergelten, von Wind und Wetter gequälten Baum, an dem der Leichnam Judas Ischariots hing. Der Himmel war grau und düster, wie vor einem Sturm. Über dem Baum wachte Gabriel, blickte auf den Toten hinab und sagte: »Er hat das schwerste Los von allen getragen.«

			»Warum all diese Opfer?«, brachte sie seufzend hervor. »Warum diese Märtyrertode?«

			Gabriel sank zu ihr herab und stellte sich neben sie. »Weil es die Sprache der Menschen ist. Weil sie sonst nicht wirklich verstehen.«

			»Und das soll ich glauben?«

			Die gewaltigen Flügel des Engels zuckten kurz und verstärkten den Wind über dem Acker. Judas’ Leichnam pendelte wie ein Ast hin und her. »Gott hat den Menschen nach seinem Abbild geschaffen. Du kennst das Alte Testament.«

			»So steht es geschrieben. Ja.«

			»Es ist so. Ich bin ein Erzengel. Ich weiß.«

			Gabriel machte eine kaum wahrnehmbare Geste, und Catherine blickte auf eine gewaltige leuchtende Spirale, eine Galaxie in völliger Dunkelheit inmitten des ›Turms der Winde‹. Gabriel demonstrierte ein klein wenig von seiner Macht, gewährte ihr einen kurzen Blick aus seiner übermenschlichen Perspektive. Catherine erinnerte es sofort an Stephen Hawkings Buch Das Universum in einer Nussschale.

			»Wenn du das Opfer der Zwölf anzweifelst, Catherine, dann zweifelst du nicht nur den neuen Bund, sondern auch Benellis Opfer an. Luzifer hat die Hingabe der Zwölf nicht gefallen. Er hat geahnt, worauf das Ganze hinausläuft: auf eine stärkere Bindung zwischen den Menschen und Gott.« Gabriel deutete auf den Leichnam von Judas Ischariot. »Er ist der wahre Erlöser. Wie auch Maria von Magdala eine Erlöserin ist. Doch ihre Zeit wird erst später kommen.«

			»Was hat Kardinal Benelli damit zu tun? Auch er hat wie Judas Selbstmord begangen. Müsste er dafür nicht in der Hölle schmoren?« Catherine war sich nicht sicher, doch glaubte sie ein Lächeln auf dem Antlitz des Engels zu sehen.

			»Gott richtet nach den Motiven, Catherine. Benelli hat als Apostel völlig selbstlos gehandelt.«

			Apostel! Da war das Wort, das sie in diesem Zusammenhang nicht einmal zu denken gewagt hatte. Sie wollte weitere Fragen stellen, doch Gabriel unterbrach sie mit einer Geste und sagte: »Du hast Benellis Brief gelesen. Halte dich daran.«

			Catherine schluckte, dann fragte sie geradeheraus: »Wenn du als Engel all das weißt, dann siehst du auch den Verrat im Vatikan. – Wer ist der Verräter?«

			Wieder bewegten sich Gabriels gewaltige Flügel und überzogen den Acker mit heftigem Wind. »Ich weiß, dass es diesen Verräter gibt, aber ich kann ihn nicht erkennen. Luzifer verbirgt ihn hinter seinen finsteren Schwingen.« Plötzlich horchte Gabriel auf. Dann sagte er: »Ich muss jetzt gehen. Ich werde an anderer Stelle gebraucht. Auch du musst diesen Ort nun verlassen. Dunkelheit zieht auf.« Der Engel entfaltete seine gewaltigen Schwingen und erhob sich über die irdische Welt. Gleichzeitig löste sich die Vision vor Catherines Augen auf, und sie war wieder in dem schmalen, dämmrigen Gang im ›Turm der Winde‹.

			Ben blickte sprachlos vom Judas-Evangelium auf, starrte seine Freundin an, ließ das Buch fallen und hielt sie fest. »Catherine? Was ist?«

			Catherine lehnte halb zusammengesunken an dem schweren Regal mit den Folianten hinter ihr. Sie hatte das Gefühl, die Schlinge, die Judas erdrosselt hatte, schnürte ihr den Hals zu. Ben wollte ihr helfen, sich auf den Boden zu setzen, doch sie richtete sich benommen auf. »Schnell, verschließ den Schrank und nimm das Buch. Wir müssen hier raus! Wir müssen sofort zu Seiner Heiligkeit!«

			Ohne ein Wort steckte Ben den Band in die Innentasche seiner Anzugsjacke und verschloss den Schrank. Sie eilten den schmalen Gang zwischen den Regalwänden entlang, zurück zur Tür. Er klopfte an das schwere Holz, damit Dominico ihnen von außen öffnen konnte. Nach einem kurzen Moment hörten sie, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht und die schwere Tür langsam aufgezogen wurde.

			»Sie haben Ihre Studien beendet?«, fragte der alte Bibliothekar ruhig. Er hatte die ganze Zeit auf einem Stuhl neben der Tür gesessen.

			»Nicht ganz, Pater«, erklärte Ben. »Aber für heute ist es genug.«

			Dominico nickte und verschloss die Tür. Dann führte er die beiden Besucher den dunklen Weg zu seinem Schreibtisch zurück, wo er ihnen die Taschenlampen wieder abnahm und sie verabschiedete.

			Erneut eilten Catherine und Ben an den hohen, handgeschnitzten Holzregalen in der Nähe des Turms entlang, in denen alle möglichen Originalmanuskripte und Dokumente lagen, düstere Geheimnisse aus den vergangenen Jahrhunderten. Die langen, dunklen Korridore des Archivs schienen kein Ende zu nehmen.

			»Raus mit der Sprache, Catherine«, sagte Ben schließlich, holte das rote Buch hervor und hielt es ihr hin. »Was hast du in dem Turm gesehen?«

			»Die Geschichte, die Bedeutung dieses Buches. Deshalb müssen wir so schnell wie möglich zu Seiner Heiligkeit.«

			Ben packte sie am Ordensgewand und hielt sie zurück. Noch einmal hielt er ihr das einzigartige Buch vor die Nase. »Soll das heißen, du glaubst, was hier drin steht?«

			»Du etwa nicht?«

			Er wirkte sichtlich zerknirscht. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, aber in jedem Fall geht mir das alles viel zu schnell. Sollten wir nicht erst einmal in Ruhe darüber reden?«

			»Hier?«, gab Catherine ungläubig zurück und deutete mit einer knappen Geste auf das sie umgebende Archiv. »Gabriel hat gesagt, wir müssen hier schleunigst weg!«

			»Gabriel?«

			»Ben, hier wirken nicht nur menschliche, sondern auch übermenschliche Mächte. Ich weiß, das alles ist ein ziemlich großer Schock, aber im Augenblick haben wir keine Zeit für große Erklärungen. Lass uns weitergehen. Bitte!«

			Ben seufzte, zögerte. »Also gut. Aber dann will ich eine hieb- und stichfeste Erklärung. Ich glaube dies alles nämlich nicht.«

			»Die kriegst du. Versprochen!«

			Ben eilte weiter durch das Halbdunkel des Archivs voran, Catherine dicht hinter ihm. Sie hatte keine Ahnung, wie weit es noch bis zum Apostolischen Palast war, wo sich die päpstlichen Privaträume befanden. Längst hatte sie jegliche Orientierung innerhalb dieses mysteriösen und geheimsten Labyrinthes der Welt verloren.

			Catherine war Ben gerade um die Ecke eines längeren Ganges gefolgt, als dieser ohne Vorwarnung stehen blieb und sie fast in ihn hineingelaufen wäre. Sie wollte schon fragen, ob er den Verstand verloren habe, doch dann riss sie die Augen auf und sah die beiden Schweizergardisten in ihren traditionellen Uniformen, die ihre Hellebarden so überkreuz hielten, dass es kein Durchkommen mehr gab. Hinter den Wachmännern zeichnete sich ein größerer Zwischenraum ab, ein Lesesaal. Noch immer befanden sie sich im inneren Bereich der Archive.

			Einer der beiden Gardisten senkte die Hellebarde und forderte sie auf, in den Saal zu gehen. Catherine und Ben betraten den dunklen Raum, der nur spärlich durch eine einzige Lichtinsel erhellt wurde. Die Insel befand sich genau über dem mittleren Stehpult, über das eine Gestalt in eines der alten Dokumente vertieft schien.

			Catherine hielt den Atem an.

			Kardinal Ciban hob den Kopf und wandte sich ihnen mit kühlem Blick zu. »Sie haben Ihre Studien bereits beendet, wie ich sehe.«

		

	


	
		
			64.

			Monsignore Massini nahm das Telefon in seinen Privaträumen ab und erstarrte. Die Rufnummer war unterdrückt, aber er erkannte die Stimme des Erpressers sofort. Wie er den Tag bereute, an dem er Aurelio in dessen Wohnung gefolgt war, in der Hoffnung auf ein wenig Liebe. Noch immer war der Erpresser im Besitz der DVD. 

			»Wir haben einen neuen Auftrag für Sie, Pater«, sagte die Stimme in einem schwer einzuschätzenden Tonfall, der jedoch eines ganz gewiss nicht duldete: Widerspruch. »Was wissen Sie über die neue Nonne im päpstlichen Haushalt?«

			Massini spürte, wie ihm das Blut in einer regelrechten Flut ins Gesicht schoss. »Warum ist eine einfache Ordensschwester für Sie so interessant?«, wagte er sich vor. 

			»Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein. Also, was wissen Sie über die Neue?«

			»Nicht viel.« Massini rang um Fassung und wünschte sich, Papst Leo hätte ihn niemals eingeweiht. Dann spulte er langsam die Scheinidentität hinunter, die Ciban in Absprache mit Schwester Catherine entworfen hatte. »Schwester Bernadette ist erst seit ein paar Wochen in Rom. Sie stammt aus den USA und arbeitet als Küchenhilfe im päpstlichen Haushalt. Das ist alles.«

			»Seltsam«, sagte der Erpresser. »Wir haben die Angaben überprüft. Sie scheinen korrekt zu sein, und dennoch sagt mir das Zittern in Ihrer Stimme, dass hier etwas ganz und gar nicht mit rechten Dingen zugeht.«

			Massini stand unter Schock. Was sollte er als Nächstes sagen? Er atmete tief durch, ohne das Gefühl zu haben, dass wirklich Luft in seine Lungen strömte. »Was wollen Sie, dass ich tue? Eine Küchenhelferin ausspionieren?«

			»Sie nehmen mir die Worte aus dem Mund, Pater. Ich erwarte bis morgen Mittag eine Antwort. Dass Ihr kleines Geheimnis unter uns bleibt, hat nun einmal seinen Preis.« Der Erpresser unterbrach die Verbindung.

			Massinis Knie wurden weich. Er schaffte es gerade noch aufs Bett. Ganz gleich, wie er die Sache auch drehte und wendete, es gab kein Entrinnen. Sein Blick fiel auf das Kreuz an der Wand gegenüber. Einen Augenblick lang dachte er daran, in seiner Verzweiflung zu beten. Doch er wagte es nicht.

		

	


	
		
			65.

			Catherine starrte noch immer völlig verblüfft auf den Präfekten der Glaubenskongregation. Die Atmosphäre des Archivs alleine vermittelte schon das düstere Gewicht vergangener Jahrhunderte, doch die junge Frau hatte das deutliche Gefühl, dass die Gegenwart Kardinal Cibans dieses Gewicht noch einmal um eine Dimension erhöhte. Der Mann am Pult war nicht der Ciban, den sie in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Dieser Mann erinnerte sie mit einem Schlag wieder an die quälenden inquisitorischen Sitzungen, die sie in den letzten Wochen hatte erdulden müssen, ohne dass es eine Fluchtmöglichkeit gegeben hatte.

			Auch jetzt gab es kein Zurück.

			Der Präfekt schickte die beiden Schweizergardisten fort. Dann holte er ein kleines, kugelschreiberähnliches Gerät aus seiner Soutane hervor, entfaltete es zu einer Art mehrarmiger Antenne und deponierte es auf dem Pult. Catherine hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, konnte sich aber vorstellen, wozu es diente. Kein einziges Wort, keine einzige Silbe, die zwischen Ciban, Ben und ihr fallen würde, sollte diesen Saal auf elektronischem Wege verlassen.

			»Sie haben etwas, das Ihnen nicht gehört«, erklärte der Kardinal, wandte sich an Ben und streckte die Hand aus.

			Ben machte keine Anstalten, das Buch herauszugeben, stattdessen erklärte er: »Wir sind auf dem Weg zu Seiner Heiligkeit, Eminenz.«

			»Das Buch«, beharrte Ciban mit einem mahnenden Unterton. »Ich möchte nicht, dass es in falsche Hände gerät.«

			»Das wird es nicht, Eminenz«, schaltete Catherine sich ein. Sie ignorierte den scheußlichen Druck in ihrem Magen und schaffte es irgendwie, dass ihre Stimme fest blieb. »Sobald wir mit Seiner Heiligkeit gesprochen haben, wird es an seinen Platz zurückkehren.« Als Cibans Blick sie traf, schoss ihr ein Stich mitten durchs Herz. Die Augen des Kardinals schimmerten wie polierter Quarz. Sie versuchte unter seinem stechenden Blick nicht die Fassung zu verlieren.

			»Sie verstehen nicht, Schwester. Dieses Buch wird dieses Archiv unter gar keinen Umständen verlassen. Nicht einmal für Seine Heiligkeit.« Erneut streckte er die Hand aus, diesmal mit einer Körpersprache, die keinerlei Widerspruch duldete. 

			Wie unter einem Zwang überließ Ben ihm das Buch.

			Ciban legte es vorsichtig auf das Pult, schlug es auf und blätterte es Seite für Seite um. »Wie ich sehe, hat Pius sich bei dieser Kopie auf das Allernotwendigste beschränkt. Er hatte schon immer ein Händchen für das Essenzielle, was wohl an der juristischen Familientradition liegt.« 

			Aufgrund des Tonfalls war es offensichtlich, dass der Kardinal für den verstorbenen Papst mit den ausdruckslosen Augen und dem Gesicht eines Adlers keine großen Sympathien hegte. Catherine und Ben wussten, Pius hatte während des Holocaust als Oberhaupt der katholischen Kirche geschwiegen. Das war der große Makel, der sein Pontifikat befleckte.

			»Da Sie das Buch nun haben, können wir ja gehen«, erklärte Catherine, gab Ben ein Zeichen und drehte sich um.

			»Ich bedaure«, sagte der Präfekt.

			Nicht allein seine Worte, sondern irgendetwas Unbeschreibliches in seiner Stimme veranlasste Catherine, sich wieder umzudrehen.

			»Ich nehme an«, fuhr Ciban fort, »Sie beide haben weite Teile dieser Lektüre studiert, sonst wären Sie jetzt nicht so erregt und auf dem Weg zu Seiner Heiligkeit.« Er schaute von dem Buch auf und wartete auf eine Antwort.

			Noch bevor Catherine etwas erwidern konnte, sagte Ben: »Was verbirgt sich hinter ›Lukas‹? Wir wissen, dass zwischen ›Lukas‹, den Ermordeten und diesem verfluchten Buch eine Verbindung besteht.«

			»Also doch«, stellte Ciban kalt fest. »Sie haben Darius’ Bibel entdeckt, Ihre Schlussfolgerungen daraus gezogen und geschwiegen.«

			Ben schüttelte den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Ich hatte keinen blassen Schimmer, bis ich Schwester Silvias Bibel gefunden habe. Erst da habe ich begriffen, dass es ein Band zwischen den Ermordeten gibt. Was ist ›Lukas‹, Eminenz?«

			Der Präfekt blieb unnahbar. »Sonst noch Fragen?« Seine stechenden Augen wandten sich Catherine zu. 

			Sie nahm die absolute Ruhe in Ciban wahr. Eine Ruhe, in der große Gefahr lag. »Was haben Sie vor?«, fragte sie schlicht. »Was geschieht nun mit uns?«

			»Das hängt von Ihren Antworten ab. Sie hatten kein Recht, in dieses Archiv einzudringen und Pius’ Kopie zu lesen. – Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«

			»Manchmal muss man eben etwas riskieren, um die Wahrheit herauszufinden, Eminenz«, gab Catherine scharf zurück. »Vor allem, wenn es um den Schutz des Heiligen Vaters geht. Wir sind nicht aus persönlichem Anlass hier. Wir haben einen Auftrag zu erfüllen.«

			Ciban hob eine Braue. Skepsis gepaart mit einem Hauch von Hoffnung flackerte in seinem schmalen, kantigen Gesicht auf, erreichte aber nicht die unergründlichen Augen. »Also gut. Überzeugen Sie mich, Schwester. Überzeugen Sie mich davon, dass ich Ihnen und Monsignore Hawlett weiterhin vertrauen sollte.«

			Catherine wollte noch etwas sagen, doch dann griff sie einfach in die Tasche ihres Ordensgewandes, holte den Brief heraus und überreichte ihn Ciban. »Wenn das hier nicht hilft, Eminenz, dann weiß ich es auch nicht.«

			Der Präfekt trat betont förmlich zurück ans Pult, entfaltete den Brief und überflog die Zeilen. Bis auf das Lesepult und dessen unmittelbare Umgebung lag der Saal in einem unheimlichen Schatten. Während er las, nahmen Catherine und Ben eine erstaunliche Wandlung in ihm wahr. Die harten Gesichtszüge entspannten sich. Die Kälte in den Augen wich allmählich zurück. Nachdem Ciban geendet hatte, herrschte einen Moment lang eine grabartige Stille. Schließlich faltete er das Schreiben zusammen, nahm das Buch und reichte beides Catherine.

			»Dann … dann können wir jetzt zu Seiner Heiligkeit gehen?«, fragte sie völlig verdutzt. Sie konnte es kaum fassen, dass Benellis Brief den Spuk so schnell beendet hatte. Insgeheim hatte sie Ben und sich schon in einem der geheimen Verliese der Engelsburg verrotten sehen.

			Ciban blickte sie an und nickte, und auf einmal begriff Catherine, dass er mehr über das Geheimnis wusste, als sie bislang geahnt hatte.

			»Verrat und Mord, in Verbindung mit diesem Buch, haben der Kirche in der Geschichte großen Schaden zugefügt«, erklärte er. »Ich würde es niemals zulassen, dass so etwas während meiner Amtszeit geschieht.« Er hielt kurz inne, ohne Catherine aus den Augen zu lassen. »Warum dieses Versteckspiel, Schwester? Warum haben Sie mich nicht einfach gefragt?«

			»Hätten Sie mich denn den ›Turm der Winde‹ betreten lassen? Hätten Sie mich in das Geheimnis eingeweiht? Es tut mir leid, Eminenz, aber dieses Risiko durfte ich nicht eingehen.«

			Der Präfekt starrte sie einen Moment lang schweigend an. Dann nickte er. »Sie haben Recht. Verzeihen Sie mir. Sollten wir je wieder in eine solche Lage geraten, dann erinnern Sie mich bitte an diesen Tag. Das Gleiche gilt auch für Sie, Ben.« Er bedeutete beiden, ihm zu folgen. »Kommen Sie. Ich kenne eine kleine Abkürzung.«

			»Eine Abkürzung?«, sagte Ben ungläubig. »So etwas gibt es hier nicht.«

			Die Andeutung eines Lächelns umspielte Cibans Lippen, während er das kleine Antennengerät ausschaltete und einsteckte. »Im Vatikan gibt es immer irgendeine Abkürzung.«

			Nachdem der Kardinal sich davon überzeugt hatte, dass niemand mehr in ihrer Nähe war, führte er Catherine und Ben durch einen schmalen Gang zu einem der Wandregale, zog einen alten, schweren Folianten vor und berührte einen Sensor in der Wand, den man nur sah, wenn man wusste, wo er sich befand. Das Regal schwang lautlos zurück, und eine türgroße Öffnung tat sich auf.

			»Ein – Aufzug?«, entfuhr es Catherine. Sie trat vor und inspizierte die Transportkabine, die maximal drei Menschen Platz bot.

			»Und kein gewöhnlicher«, erklärte Ciban. Er bedeutete Catherine und Ben, den Aufzug zu betreten. Die Tür schloss sich, und die Kabine setzte sich in Bewegung, zunächst senkrecht nach unten, dann waagerecht. Es gab keine erkennbaren Anzeigen, nur einen roten Notschalter. Während Catherine in der Enge einem stenophobischen Angstzustand nahe war, schienen die beiden Männer damit nicht das geringste Problem zu haben.

			»Papst Innozenz hat dieses Aufzugssystem einrichten lassen«, erklärte der hochgewachsene Kardinal. »Es gibt eine Verbindung zur Engelsburg, zur Nervi-Halle und einen Geheimgang zu den Grotten von St. Peter. Natürlich bestehen noch einige andere, etwa zu den Geheimarchiven, wie Sie gerade gesehen haben. Wie Sie sich vielleicht noch erinnern, brauchten die alten Gemäuer dringend neue Lüftungs-, Kühl- und andere Anlagen, die installiert werden mussten. Innozenz hat diese Notwendigkeit und das damit verbundene Wirrwarr klug genutzt.«

			Catherine versuchte Ruhe zu bewahren. »Das kann man wohl sagen. Dauert die Fahrt noch lange?« In diesem Moment machte die Kabine einen sanften Ruck nach rechts, dann wieder nach links und bewegte sich schließlich erneut nach oben. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Gehirn wie in einem zu engen Goldfischglas hin und her schwappte. Vermutlich hatten sie die Archive inzwischen verlassen und befanden sich bereits unter dem Apostolischen Palast.

			Ciban bedachte sie mit einem besorgten Blick. »Halten Sie durch, Schwester, wir haben es gleich geschafft.«

			Dann hielt die Transportkapsel endlich an, die Tür öffnete sich, und sie befanden sich zu Catherines Verblüffung in dem wohlbekannten Flur, der zu den Privatgemächern des Papstes gehörte.

			»Den Brief, bitte«, bat der Präfekt. Catherine holte das Schreiben hervor und reichte ihn weiter. »Warten Sie bitte einen Augenblick hier. Ich bin gleich zurück.« Er verschwand mit eiligen Schritten hinter der Tür zu Papst Leos privatem Wohnzimmer.

			Kaum war Ciban verschwunden, fragte Catherine leise: »Was, denkst du, hätte er mit uns gemacht, wenn wir tatsächlich nichts weiter als hundsgemeine Diebe gewesen wären?«

			Ben, der noch immer wie hypnotisiert auf die Aufzugstür gestarrt hatte, drehte sich zu ihr um. »Das werden wir hoffentlich niemals erfahren.«

		

	


	
		
			66.

			Die Zeit schien stillzustehen, und so lief Catherine vor der Tür zu dem privaten Wohnraum des Papstes wie ein Raubtier im Käfig auf und ab. »Was machen die nur so lange da drin?«

			Ben, der sich auf der kleinen Bank im Flur niedergelassen hatte und ausruhte, sagte: »Wir sind noch keine fünf Minuten hier, Catherine. Warum setzt du dich nicht einfach neben mich und wartest in Ruhe ab.«

			Die junge Nonne hielt inne und blickte ihren Begleiter an. In Ruhe abwarten? Doch schließlich seufzte sie und ließ sich an seiner Seite nieder.

			»Woher, denkst du, hat Ciban gewusst, dass wir im Turm sind?«

			»Dominico?«, antwortete Ben schlicht.

			»Du denkst, der alte Bibliothekar hat ihn informiert?«

			»Denkbar wäre es. Oder?«

			»Was ist mit deiner Vollmacht als Mitarbeiter des Archivs?«

			Ben zuckte mit den Achseln. Nach dem gerade erlebten Vorfall schien ihn nichts mehr aus der Fassung zu bringen. Nicht einmal mehr Judas’ Vermächtnis. »Papier ist geduldig, weißt du.«

			»Aber deine Vollmacht ist vom Heiligen Vater autorisiert.«

			Er blickte sie an. Die dunklen Ringe unter seinen Augen verrieten, wie müde er war. »Das interessiert Seine Eminenz herzlich wenig. Letztendlich hat er mir diese Vollmacht besorgt. Wie sagt man noch so schön: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«

			Catherine dachte einen Augenblick lang über Bens Worte nach, auch in Bezug auf ihre eigenen, völlig konfusen Gefühle, wenn es um Ciban ging. Sie ließ den Blick durch den Gang schweifen, an den Türen und Gemälden vorbei bis hin zur geschlossenen Aufzugstür. Dann stellte sie die ihr so wichtige Frage: »Vertraust du ihm, Ben?«

			Der Archivar lächelte müde. »Ich fürchte, er ist ein Idealist.«

			»Das beantwortet nicht meine Frage.«

			Ben zuckte hilflos mit den Achseln. »Was ist mit dir? Vertraust du ihm?«

			Catherine lehnte sich zurück und dachte zwei, drei Sekunden darüber nach. Grundgütiger, sie war sich ganz und gar nicht sicher. Nur eines war ihr in den letzten Tagen klar geworden, Leo vertraute Ciban bedingungslos, während es für sie selbst nur zwei Zustände in der Gegenwart des Präfekten gab: Entweder ihr war hundeelend zumute, oder da waren diese verfluchten und völlig unerklärlichen Schmetterlinge in ihrem Bauch.

			Gerade als sie zu einer Antwort anheben wollte, ging die Tür auf, und Ciban trat auf den Flur. Catherine schaute in sein bleiches Gesicht, in durchdringende, hellwache Augen. Die Ereignisse der letzten Tage schienen den Präfekten kaum Kraft gekostet zu haben – oder besaß er die Fähigkeit, darüber hinwegzutäuschen? Nahm er womöglich aufputschende Drogen? Die klaren Augen sagten nein. »Sie können jetzt zu ihm«, sagte der Kardinal und gab Catherine ein Zeichen.

			Als Ben sich ebenfalls erheben wollte, um ihr zu folgen, hielt Ciban ihn zurück. »Ein Vieraugengespräch zwischen ihm und ihr.«

			Ben nickte verstehend und wollte sich schon wieder auf der Bank niederlassen, als der Kardinal hinzufügte: »Wir beide haben ein anderes Gespräch zu führen, Ben. Bitte folgen Sie mir.«

		

	


	
		
			67.

			Der Papst stand am hohen Fenster, als Catherine den schlichten, mit antiken Möbeln eingerichteten Wohnraum betrat. Verborgen hinter dem Vorhang schaute Leo auf den Petersplatz und die dahinter liegende, ruhelose Stadt. Noch immer hielt er Benellis Brief in der Hand. In Gedanken schien er meilenweit von Rom und diesem Zimmer entfernt.

			»Heiligkeit«, sagte Catherine, um ihm zu signalisieren, dass sie den Wohnraum betreten hatte.

			Der Papst drehte sich zu ihr um, kam auf sie zu und verzichtete wie schon in den letzten Tagen auf jede Förmlichkeit. »Kardinal Benelli hat Rom geliebt. Er ist oft durch die Straßen spaziert und hat sich der Obdachlosen angenommen. Ich habe eigentlich nie verstanden, weswegen er in den letzten Jahren in diese Villa gezogen ist. Nehmen Sie doch bitte Platz, Catherine.«

			»Danke.« Sie ließ sich auf einem der hohen, bequemen Sessel nieder, holte Pius’ Buch hervor und legte es auf den Tisch. »Pater Darius ist von Chicago nach Rom gezogen und von Rom weiter in dieses einsam gelegene Kloster in Deutschland. Vielleicht gibt es da eine Parallele, Heiligkeit.«

			»Vielleicht.« Der Papst blieb neben dem großen Barock-Globus stehen und ließ die Weltkugel vorsichtig kreisen. »In jedem Fall haben Sie Darius und Benelli über Ihre Gabe hinaus sehr beeindruckt, Catherine. Sonst gäbe es nicht diesen Brief.«

			»Ehrlich gesagt, verstehe ich nicht einmal einen Bruchteil davon. Ich weiß nur, es gibt eine Wahrheit hinter der Wahrheit. Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich sie auch wirklich verstehe.«

			Leo lächelte und ließ den Globus ausrollen. »Damit wären wir schon zwei. Ich lebe seit dem letzten Konklave mit dieser Wahrheit, und sie ist mir nach wie vor ein Rätsel. Vermutlich wissen Sie inzwischen mehr als ich.«

			»Das bezweifle ich, Heiligkeit. Sie sind Petrus’ rechtmäßiger Nachfolger. Sie sind der Fels.«

			Papst Leos Lächeln verstärkte sich, als er dem Globus mit seinen barocken Symbolen beim Rotieren zusah. »Oh nein, Catherine. Ich bin lediglich die Galionsfigur. Das nächste Opferlamm.« Seine Stimme offenbarte keinerlei Groll, keinen verletzten Stolz, schien lediglich eine unverrückbare Tatsache darzustellen. »Sie hingegen sind in Darius’ und Benellis Fußstapfen getreten, wenn auch zugegebenermaßen nicht ganz freiwillig. Die Jahre im Institut haben Sie bestens darauf vorbereitet.«

			Catherine spürte, wie ihr alleine die Erwähnung des Instituts einen Stich versetzte. Sosehr sie dessen Schutz und die Geborgenheit als Kind, Teenager und Studentin auch geschätzt hatte, die letzten Jahre waren ihr eher wie eine leibhaftige Hölle erschienen. Mit dem Fortgang der alten Garde hatte sich vieles verändert, und das nicht unbedingt zum Guten, wie sie fand. Sie hatte keine Ahnung, seit wann genau das Lux Domini seine Finger im Spiel hatte und das Institut somit dem vatikanischen Geheimdienst unterstand. Nur so viel war ihr vor einigen Jahren klar geworden: Sie konnte nicht länger ein Mitglied dieses kalten, berechnenden Fortschreitens sein. Darius hatte schließlich dafür gesorgt, dass sie das Lux unbehelligt hatte verlassen können. Doch wie es derzeit aussah, ließ sie dieser Teil ihrer Biografie wohl niemals los.

			»Worauf vorbereitet, Heiligkeit?«, fragte sie. Darius hatte nie auch nur angedeutet, dass sie eines Tages hier sitzen und mit dem Papst über das Evangelium des Judas Ischariot reden würde. Der Pater hatte ihr allerdings auch nie etwas über seine Freundschaft und Verbindung zu Antonio Kardinal Benelli gesagt.

			Leo ließ von dem barocken Globus ab, setzte sich in den Sessel ihr gegenüber und legte Benellis Brief neben Pius’ Buch. »Was sehen Sie, wenn Sie mich anschauen, Catherine?«

			Catherine schluckte. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Heiligkeit?«

			»Meine Aura. Was sehen Sie?«

			»Ich … ich habe Ihre Aura noch nie betrachtet«, stotterte sie. »Schon als Kind habe ich gelernt, die Privatsphäre eines anderen Menschen zu respektieren.«

			»Nun vergessen Sie einmal für einen Moment, was Darius Sie gelehrt hat, Catherine. Was sehen Sie, wenn Sie meine Aura lesen?«

			»Ich kann Ihre Aura nicht so einfach lesen, Heiligkeit. Da müsste ich erst meine Abschirmung gänzlich fallen lassen. Und um ehrlich zu sein, dazu bin ich nicht bereit, solange ich für Ihre Sicherheit verantwortlich bin.«

			Leo nickte etwas enttäuscht. »Verstehe. Es macht Sie verwundbar.«

			»Jede Medaille hat zwei Seiten.«

			»Seltsam.« Der Papst lächelte. »Das Gleiche hat Seine Eminenz Kardinal Ciban vor wenigen Minuten zu mir gesagt. – Catherine, woher stammt Ihre Gabe?«

			»Die Wissenschaft spricht von einer genetischen Disposition, die noch lange nicht ausreichend erforscht ist. Für die Kirche ist meine genetische Andersartigkeit jedoch nicht die Ursache für meine Gabe. Vielmehr hat die spirituelle Gabe meine Genetik geprägt.«

			»Was denken Sie?«

			»Ich habe immer gewusst, es ist Letzteres.«

			»In gewisser Weise beneide ich Sie darum. Ich selbst verfüge über keinerlei mediales Talent. Bis vor zwei Jahren war ich alleine auf meinen Glauben angewiesen.«

			»Ist der Glaube nicht eine viel größere Gabe?«

			Der Papst kam nicht umhin zu lächeln. »So sollte es eigentlich sein. Doch seien wir einmal ehrlich, für viele von uns modernen Menschen ist die Genesis mit all ihren poetischen Ausschmückungen kaum mehr als eine Metapher. Und nun …« Leo zögerte einen Moment, blickte auf den Globus. »Seit der Einweihung glaube ich nicht mehr, sondern ich weiß. Mein spiritueller und geistiger Horizont wurde für dieses Amt erweitert. Erst die Kraft, die mir der Zwölferbund verleiht, macht meine Stärke aus. Dummerweise liegt aber auch gerade darin meine Schwäche, wie der Mörder von Darius, Sylvester, Isabella und Silvia sehr genau weiß.«

			»Hat es schon in früheren Zeiten solche Mordversuche gegeben?«

			»Ja, dreimal. Einer davon hat den Hexenwahn ausgelöst, die Jagd nach vermeintlichen Zauberern und Hexen. Es war eine lange und düstere Zeit.«

			»Judas Ischariot hat vom Plan Gottes gesprochen«, sagte Catherine vorsichtig. »Wenn sein Verrat ein Teil des göttlichen Plans war, dann ist Ihre Einweihung ebenso ein Teil davon. Mit allen Konsequenzen.«

			Der Papst runzelte die Stirn. »Lassen Sie uns mal sehen: zwölf Abgesandte für die Erlösung der Welt. Zwölf Apostel, die bis heute für die Verfehlungen der Menschen und der Kirche geradestehen und diese Institution am Leben erhalten. Wir Menschen haben uns nicht so entwickelt, wie von Gott gewünscht. Nur noch sieben von dem Zwölferbund sind am Leben. Vielleicht steckt im Handeln des Mörders Gottes Gegenplan?«

			Catherine kniff die Augen zusammen. »Wenn dem so wäre, Heiligkeit, wie passe ich dann in diesen Plan? Als Gegenplan zu Gottes Gegenplan?«

			Leo begegnete ihrem Blick. »Als Hoffnung?«

			Catherine schwieg, denn sie wusste darauf keine Antwort. Warum musste Benelli auch in solchen Rätseln sprechen? Wozu all diese Träume und Visionen, wenn sie ihre Aufgabe am Ende doch nicht klar verstand?

			Als sie nichts entgegnete, fuhr der Papst fort: »Eines steht jedenfalls fest: Ohne Ihre Hilfe, Catherine, hätte sich die Waagschale schon längst zu unseren Ungunsten bewegt.«

			»In meiner Vision …« Catherine stockte. »Gabriel hat gesagt, dieser Bund zwischen Gott und den Menschen halte bis zum Beginn des Weltgerichts.«

			Der Heilige Vater blickte auf den Brief und das Buch, wobei Catherine mehr den Eindruck hatte, dass er durch beides hindurchstarrte. »Die Nacht ohne Morgen. Das Ende der Geschichte. Die Apokalypse. Armageddon. Zwölf Abgesandte stehen zwischen der Endzeit und uns … Gabriel hat Ihnen das gesagt? Oft erscheinen Engel als Offenbarer dieser Zukunftsversion«, stellte er trocken fest.

			»Sie denken, der Mörder will die Apokalypse herbeiführen?«

			»Ich wünschte, ich wüsste, worüber Benelli informiert war. Ich wünschte, ich verstünde seinen Plan. Ich schätze, er wäre nie dieses Wagnis eingegangen, wenn nicht alles auf dem Spiel stünde und …« Der Papst hielt inne.

			»Und?«, hakte Catherine nach.

			Leo begegnete ihrem Blick. »Und er nicht noch irgendetwas in petto hätte.«

			»Er spielt Schach mit Gott, um die Apokalypse zu verhindern?«

			»Irgendwer oder irgendetwas – nennen wir es ›die dunkle Macht‹ – will die katholische Kirche ins Chaos stürzen, und ich versichere Ihnen, Catherine, das würde für den Rest der Welt nicht ohne Folgen bleiben.«

			»Aber wenn diese dunkle Macht, um Sie zu schwächen, Jagd auf die Apostel macht, warum schützen die überlebenden Abgesandten Sie dann nicht innerhalb der Mauern des Vatikans? Warum vereinen sie nicht hier all ihre Macht? Warum hat die vatikanische Sicherheit nicht schon längst entsprechende Maßnahmen ergriffen?«

			Der Heilige Vater stand auf, ging zu dem barocken Globus zurück und ließ die Kugel erneut langsam rotieren. Er schien zu überlegen, wie viel er Catherine offenbaren durfte. Schließlich sagte er: »Weil nur ich als Papst über die Identität der Apostel Bescheid wissen darf. Ansonsten liefen wir Gefahr, dass die restlichen Überlebenden hier wie auf dem Präsentierteller säßen.«

			»Das ist alles?«

			»Denken Sie an Benellis Brief.« Der Papst trat vom Globus weg und zitierte: »Lediglich die Päpste, die Großinquisitoren sowie der Zwölferbund wissen überhaupt um das Geheimnis.« Dann sagte er: »Was Kardinal Benelli Ihnen nicht mitgeteilt hat, Catherine: Nur ich und die Abgesandten dürfen um deren Identitäten wissen. Das ist ein Teil des Paktes. Selbst Seine Eminenz Kardinal Ciban bleiben die Namen und Aufenthaltsorte der Zwölf verwehrt – solange diese leben.« Der Papst musterte die junge Nonne, dann fügte er hinzu: »Bis auf Benelli und eine Apostelin sind sie in der ganzen Welt verteilt.«

			Ein weiblicher Apostel befand sich in Rom?

			»Ehrlich gesagt verstehe ich diesen Teil des Paktes nicht, selbst wenn mir klar ist, dass die Abgesandten Botschafter Gottes sind, die überall in der Welt wirken sollen.«

			»Denken Sie an Luzifer. Denken Sie an den Höllensturz, an die Nephilim. Denken Sie an das Streben nach Gottgleichheit, an den Stolz und die Weigerung einiger Engel, dem Menschen Respekt zu zollen. Ein wichtiger Aspekt des Bundes ist, dass genau das mit den Abgesandten nicht passiert. Zum einen sind die Apostel Boten in der Welt, zum anderen würde ihre Energie und Macht zu stark, wenn sie über all die Jahrhunderte vereint geblieben wären. Aus diesem Grund wird der Zwölferbund auch mit jedem dritten Papst komplett ersetzt. Denken Sie an das, was Ignaz von Döllinger über Macht zu bedenken gegeben und was sein berühmter Schüler Lord Acton so treffend in einem Ausspruch wiedergegeben hat.«

			Catherines Augen wurden groß: »Power tends to corrupt, and absolute power corrupts absolutely – Macht korrumpiert, und absolute Macht korrumpiert absolut.«

			Der Papst nickte. »Nicht einmal der Himmel ist dagegen gefeit. Sehen Sie sich nur mal an«, er machte eine Geste, die sowohl den Vatikan als auch die gesamte Welt umfasste, »was diese Macht schon alleine unter diesen ›kontrollierten Bedingungen‹ erschaffen hat!« 

			Catherine holte tief Luft und überlegte, ob jener Teil aus ihren Visionen lieber unerwähnt bleiben sollte, doch dann ließ sie die Katze aus dem Sack: »Judas hat Gott nie vertraut.«

			 »Ich weiß. Ebenso wenig wie Luzifer.« Dann musterte der Papst Catherine, als überlege er, ob die junge Nonne, die gerade erfahren hatte, dass sie in Darius und Benellis Fußstapfen getreten war, schon für eine weitere Wahrheit bereit war. Doch im letzten Augenblick entschied er sich dagegen und sagte stattdessen: »Der Mörder weiß um die Namen der Abgesandten. Er kennt sogar ihre Kraftorte.«

			»Kraftorte?«

			»Jener Lieblingsort, an dem ein Apostel meditiert, um seine Kraftreserven zu erneuern. Dort wurden die Morde jeweils verübt. Es scheint, als hätten wir einen Verräter unter uns.«

			Catherine starrte ihn an.

			»Zumindest ist das Kardinal Cibans Theorie. Nun denn, ich kenne zwar die Identitäten der noch lebenden Abgesandten, aber ich bin kein medialer Mensch. Ich kann nicht den Hauch eines Schattens in der Verbindung zwischen den Boten Gottes und mir erkennen.« Er blickte die junge Frau neugierig an. »Was ist mit Ihnen, jetzt, da Sie gewissermaßen ein Teil der Verbindung sind?«

			»Es gibt keinen Verräter unter den Zwölf«, erklärte Catherine fest.

			»Sind Sie … sicher?« Der Papst blickte sie hoffnungsvoll an.

			»Ich kenne ihre Identitäten zwar auch nicht, aber ich hätte es seit der Verbindung mit Seiner Eminenz Kardinal Benelli gespürt, Heiligkeit. Benelli hätte es zudem wahrgenommen, wenn dem so wäre. Wer immer den Bund zerstören will, indem er die Abgesandten ermordet, hat sein Wissen um deren Namen und Aufenthaltsorte nicht von einem der Zwölf.«

			Leo legte die zitternden Hände auf den Globus und schien unendlich erleichtert zu sein. »Genau das hatte ich gehofft, Catherine. Denn wenn es anders gewesen wäre … Gütiger Himmel, ich fürchte, dann hätten wir keine Chance. Dann wären wir …« Er brach mitten im Satz ab, taumelte, stürzte gegen den alten Globus und riss ihn polternd mit zu Boden.

			Catherine, die den Tod ebenfalls deutlich gespürt hatte, kämpfte gegen ihre eigene Ohnmacht an, schleppte sich zu Leo, hob ihre zitternde Hand, berührte sein bleiches Gesicht und öffnete seine Augen, um zu sehen, ob er trotz des Zusammenbruchs noch immer am Leben war.

			Er atmete!

			Sie merkte genau, wie ihre noch von Kardinal Benelli verbliebene Energie in ihn hineinströmte, wie diese Energie ihn belebte und ihm das Bewusstsein wiedergab. Doch sie wusste auch, der Papst, der gleich erwachte, würde nicht mehr der Leo sein, mit dem sie gerade noch über den Bund der Zwölf gesprochen hatte. Dieser Papst würde erheblich schwächer sein.

			Genauso wie sie selbst.

		

	


	
		
			68.

			Monsignore deRossi hatte den Vatikan über einen unterirdischen Geheimgang verlassen, der unterhalb des im dreizehnten Jahrhundert angelegten Passettos verlief und ebenfalls zur Engelsburg führte. Der Meister hatte ihm diesen Plan gegeben und ihm für die alten Türen aus Holz und Eisen die entsprechenden Schlüssel besorgt. Schließlich kannte er den Untergrund des Vatikans besser als die Archäologen.

			Ursprünglich hatte die Engelsburg unter Kaiser Hadrian im zweiten Jahrhundert als Mausoleum gedient, bis später dann verschiedene Päpste das massive Bauwerk zur Burg umbauen ließen. Den Namen Engelsburg verdankte die Anlage hingegen einer Vision Papst Gregors I., der im Jahr 590, als in Rom die Pest wütete, über dem Mausoleum die Erscheinung des Erzengels Michael sah, der das Ende der Pest verkündete. Ab dem zehnten Jahrhundert diente das Bauwerk in erster Linie als Zufluchtsort für den Heiligen Vater. Ein etwa achthundert Meter langer Fluchtweg, der Passetto, verband seither die Engelsburg mit dem Palast der Päpste.

			Die Mauern der Engelsburg bargen jedoch noch ganz andere Geschichten. So diente sie irgendwann auch als Verlies und Folterkammer der Inquisition. Einer der berühmtesten Gefangenen war einst Galileo Galilei. Aber auch als Schatzkammer hatte das ehemalige Grabmal herhalten müssen und sogar als Erweiterung des geheimen Archivs.

			Nachdem deRossi den Vatikan und die Engelsburg verlassen hatte, setzte er seinen Weg über die Engelsbrücke fort. Kein Mensch hielt ihn auf. Kein Mensch ahnte auch nur, dass er die Welt gerade von einer weiteren Abscheulichkeit befreit hatte. Es war so leicht gewesen, so einfach. Schwester Thea hatte seine Annäherung nicht einmal bemerkt, so sehr war sie in ihr Gebet bei der Grotta di Lourdes vertieft gewesen, als seine kräftigen Hände sich um ihren Hals und ihren Kopf gelegt und ihr in einem Sekundenbruchteil das Genick gebrochen hatten. 

			Und jetzt … jetzt saß Thea friedlich vor der Grotte und träumte mit offenen Augen vor sich hin. Es hatte ihn in der kurzen Zeit, die ihm verblieben war, einiges an Phantasie und Mühe gekostet, ihren Kopf auf dem gebrochenen Hals entsprechend zu arrangieren.

			Ben Hawlett, das Weichei, würde seine helle Freude daran haben.

		

	


	
		
			69.

			»Wie fühlen Sie sich, Heiligkeit?«, fragte Kardinal Ciban besorgt. Er hatte den Papst vom Boden aufgehoben und auf die Couch im Wohnzimmer gelegt, als wäre dieser so leicht wie ein Kind.

			Catherine hatte den Präfekten und Ben in der Privatkapelle des Papstes entdeckt, wo sie gerade eine ziemlich ernsthafte, um nicht zu sagen spannungsgeladene Unterhaltung geführt hatten. Doch als Catherine die Kapelle betreten und vom neuerlichen Zusammenbuch Leos berichtet hatte, war die Missstimmung zwischen den beiden Männern von einer auf die andere Sekunde wie weggewischt gewesen. Catherine hatte schon wieder hinaus auf den Gang Richtung Wohnraum eilen wollen, als Ciban sie am Arm festgehalten und gesagt hatte: »Nicht noch einmal durch den Flur, Schwester.«

			Schließlich waren sie durch die Verbindungstüren von der Kapelle über den Schlaftrakt bis hin zum Privatbüro unauffällig zurück in den Wohnraum gelangt. Nun lag der Papst wie ein Schwerverletzter auf der Couch.

			»Heiligkeit …?«, wiederholte Ciban sanft.

			Leo schlug die Augen auf, blickte zur Decke und wirkte völlig desorientiert. Doch dann sah er Catherine an. »Ich … ich glaube, ich … hatte eine … Vision … Benelli war hier … hier in diesem Raum … und er hat mich wissen lassen, dass Schwester Thea tot ist.«

			»Thea?« Catherine spürte, wie ihre Knie weich wurden. Einen Moment später realisierte sie, dass Thea diejenige war, von der Leo vorhin gesprochen hatte, als er meinte, bis auf Benelli und eine Apostelin seien alle anderen Abgesandten in der ganzen Welt verstreut! Nur am Rande nahm sie wahr, wie Ben sie stützte und in einen nahen Sessel setzte.

			Thea war tot … ermordet! Zu Tode gebracht von diesem Irren, der Jagd auf die Apostel machte.

			Obwohl Catherine stark war, hatte sie plötzlich das Gefühl, in sich zusammenzusacken. Doch gerade das durfte sie nicht. Nicht jetzt! Sie bekam mit, wie jemand behutsam ihre Hand in die seine nahm und wie ihr diese Berührung neue Kraft verlieh. Ben? Doch ihr Freund stand schon wieder beim Papst.

			Kardinal Ciban sah ihr mit unerschütterlicher Miene direkt in die Augen. »Ich weiß, Sie waren mit Schwester Thea befreundet, Catherine. Doch lassen Sie jetzt nicht zu, dass Ihre Trauer und Ihr Zorn über Theas Tod Ihren Verstand und Ihre Lebenskraft aufzehren.«

			Am liebsten hätte Catherine den Präfekten aufgrund seiner Beherrschtheit angebrüllt, doch so kühl seine Worte auch klangen, sie hörte tiefe Aufrichtigkeit und großes Mitgefühl heraus. Thea, Darius, Benelli und all die anderen Opfer waren Ciban nicht egal. Ganz im Gegenteil. Allerdings würde der Präfekt es einfach nicht zulassen, dass sein Zorn über die Morde sein Handeln bestimmte. Zorn machte blind, Blindheit brachte große Gefahr, und große Gefahr konnte den Tod bedeuten.

			Catherine nickte, zog ihre Hand zurück und vermisste schon in der nächsten Sekunde die sanfte Berührung. Gütiger Gott, was war nur los mit ihr? Sie war eine rebellische Nonne! Und Ciban ihr Richter und Henker! Litt sie etwa an einer Art Stockholm-Syndrom? War es das, was ihre Gefühle so verwirrte? Es musste in der Tat die enorme Stresssituation sein. Sie konnte nur hoffen, dass der Präfekt nichts von ihren völlig irrationalen Emotionen für ihn bemerkte.

			»Sie haben recht, Eminenz«, brachte sie mühsam hervor. »Ich werde nicht zulassen, dass mich meine Wut auffrisst.« In Gedanken fügte sie hinzu: Ebenso wenig, wie ich es während der Verhöre zugelassen habe. Doch dummerweise ließen sich die Reminiszenzen an Thea nicht so einfach abstellen, ebenso wenig die Trauer und der Schmerz. Theas liebenswerter, mutiger Brief tauchte wieder in Catherines Erinnerung auf, dann das erste persönliche Kennenlernen im vatikanischen Internetbüro und ihr ermutigender Zuspruch während der Spaziergänge durch die vatikanischen Gärten …

			Sie stockte.

			Was hatte der Heilige Vater während ihres Gesprächs vorhin noch gesagt? »Der Mörder weiß um die Namen der Abgesandten. Er kennt sogar ihre Kraftorte.«

			»Kraftorte?«, hatte Catherine gefragt. Noch nie zuvor hatte sie von solchen Orten gehört.

			»Jener Lieblingsort, an dem ein Apostel meditiert, um seine Kraftreserven zu erneuern. Dort wurden die Morde jeweils verübt …«, war die Antwort des Papstes darauf gewesen.

			Mein Gott, konnte es sein? Aber natürlich! Es lag sogar regelrecht auf der Hand!

			Sie blickte Ciban an, der noch immer vor ihr in der Hocke saß, und sagte: »Ich glaube, ich weiß, wo wir Schwester Thea finden werden.«

			»Du kennst den Tatort?«, entfuhr es Ben.

			»In der Grotta di Lourdes.«

			Der Präfekt musterte sie zweifelnd. »Sind Sie sicher, Schwester?«

			»Dort hat sie oft gebetet. Es war ihr Lieblingsort im Vatikan.« Sie blickte von Ciban zum Papst, der in diesem Moment begriff, was sie meinte. Wie es schien, hatte der Kardinal noch nie von den Kraftorten gehört.

			»Sie haben Recht, Catherine«, sagte der Papst. »An ihren Lieblingsorten erneuern die Abgesandten ihre Kraftreserven. Darius, Silvia … sie alle sind an ihren Lieblingsorten zu Tode gekommen.«

			Ohne die Angelegenheit weiter zu hinterfragen, zog Ciban sein Handy unter der Robe hervor, wählte über die Kurzwahltaste eine Nummer und setzte sich mit dem Kommandanten der Vigilanza in Verbindung. Nachdem er seine Instruktionen erteilt hatte, erklärte er: »Coelho weiß, was zu tun ist. Sollte Schwester Theas Leichnam tatsächlich bei der Grotta gefunden werden, wird er uns umgehend informieren.«

			Catherine zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass der Vigilanzakommandant sein Handwerk verstand. Vor allem das der Vertuschung. Thea würde vermutlich nach der offiziellen Version des Vatikans einem Herzleiden erlegen sein, ebenso wie Darius offiziell bei einer Bergwanderung ums Leben gekommen war. Letztendlich griff hier das gleiche Räderwerk ein, das schon 1998 zielstrebig verhindert hatte, dass der Mord an dem Kommandanten der Schweizergardisten Alois Estermann und seiner Frau hatte aufgeklärt werden können. Angeblich hatte ein junger Soldat die beiden in einem Anfall von Wahnsinn getötet, als Rache für eine vorenthaltene Auszeichnung. Doch es gab zu viele Widersprüche. In Wahrheit glaubte niemand an diese Version. Andererseits war es bis heute niemandem gelungen, Licht ins Dunkel dieses Falles zu bringen.

			Ob Ciban das wahre Mordmotiv kannte? Soweit Catherine wusste, hatte damals Kardinal Monti als Präfekt der Glaubenskongregation unter Papst Innozenz die Vatikanische Sicherheit geleitet. Monti hatte wenige Jahre darauf auch dafür gesorgt, dass Catherine ein Fall für die Glaubensbehörde geworden war. So vermutete sie, dass einzig ihre außergewöhnliche Gabe sie bisher davor bewahrt hatte, nicht schon unter Innozenz auf dem sprichwörtlichen Scheiterhaufen verbrannt worden zu sein. Selbst nach ihrem Austritt aus dem Lux Domini hatte sich die Glaubenskongregation zunächst einmal vornehm zurückgehalten.

			»Eminenz«, sagte Ben behutsam. »Da wir nun schon mal hier auf den Rückruf des Kommandanten warten, wäre dies nicht eine gute Gelegenheit, über ›Lukas‹ zu reden?«

			Catherine hörte das erste Mal, wie Ciban aus tiefster Seele seufzte.

			»Ich kann Ihnen nicht mehr erzählen, als ich Ihnen bereits gesagt habe, Ben. Wir alle hier in diesem Raum wissen, dass die Kirche ihre medial hochbegabten Mitglieder genau beobachtet. Das tut sie nicht erst seit gestern. Papst Johannes XXIII. hat seit den Sechzigern versucht, Sorge dafür zu tragen, dass auch die Kontrolleure kontrolliert werden. Doch leider wurde das meiste dessen, was er initiiert hat, nach seinem Tod und dem zweiten Vatikanischen Konzil untergraben.«

			Catherine, die mehr als hellhörig geworden war, fragte: »Und das bedeutet?«

			»Das bedeutet, dass ein progressiver Orden wie das Lux Domini, eine religiös-wissenschaftliche Organisation, die spezielle Menschen und Phänomene untersucht, die selbst das Tun der Jesuiten in den Schatten stellt und eigentlich die Kontrolleure kontrollieren sollte, inzwischen zu viel Macht in sich vereint.« Ciban begegnete ihrem Blick. »Sie selbst haben dem Institut und dem Orden angehört, Catherine. Sie haben den Orden inzwischen verlassen, weshalb ich davon ausgehe, dass Sie nachvollziehen können, wovon ich spreche.«

			»Aber Sie sind der Chef der vatikanischen Sicherheit.«

			Der Präfekt zuckte mit den Achseln. »Ich tue, was ich kann, aber mein Vorgänger hat die Zügel wohl etwas zu sehr schleifen lassen. Und Seine Eminenz Kardinal Gasperetti – wie Sie sich erinnern, steht er dem Lux unmittelbar vor – ist äußerst vorsichtig in seinem Treiben, seit ich im Amt bin.«

			»Wie stand Pater Darius mit ›Lukas‹ in Verbindung?«, wollte Catherine wissen.

			Ciban runzelte die Stirn. »Sie meinen, ob er aktiv oder passiv war? – Schwester, er war Ihr Mentor! Er hat viele Projekte des Instituts geleitet und zum Erfolg geführt.«

			»Auch ›Lukas‹?«, fragte Ben.

			»›Lukas‹ ist streng geheim und geht weit über das Apostelmysterium hinaus.«

			Die junge Nonne konnte nicht anders, als ein kurzes, schmerzhaftes Lachen ausstoßen. »Verzeihen Sie, aber nach allem, was Ben und ich in den letzten Tagen erlebt haben … Was könnte schon über das Apostelmysterium hinausgehen?«

			»Vielleicht geben Ihnen Ihre Visionen eines Tages die Antwort«, meinte Ciban ernst. Dann fügte er hinzu: »Soweit ich weiß, befinden sich in ›Lukas‹ die Profile und Forschungsresultate von medialen Menschen, deren Begabung weit über das Maß eines durchschnittlich hochbegabten Medialen hinausgehen. Darius’ Profil dürfte in dieser Datenbank gespeichert sein, ebenso wie das von Kardinal Benelli. Und vermutlich auch das Ihre, Schwester.«

			Catherine starrte den Kardinal an. Die Worte für eine Erwiderung blieben ihr buchstäblich im Halse stecken.

			Ben räusperte sich. »Mal etwas anderes, Eminenz. Könnte der Mörder über ›Lukas‹ von den Identitäten der Apostel erfahren haben?«

			»Möglich. Allerdings ist das nicht sehr wahrscheinlich.« 

			»Weshalb?«

			»Das Lux ist nicht über die Identitäten der Apostel informiert. Ebenso wenig wie ich. Allein die Namensliste aller Spiritualen wäre viel zu komplex, um daraus auf die Abgesandten zu schließen. Hinter jedem Namen könnte praktisch ein Apostel stehen.«

			Der Papst, der sich mit jeder Minute zu erholen schien, sagte schwach: »Schwester Catherine ist sich sicher, dass es keinen Verräter unter den Aposteln gibt.«

			Anstatt Erleichterung zu zeigen, verdüsterte Cibans Miene sich. Für einen Moment schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, wandte er sich der jungen Frau zu. »Eigentlich sollte ich über Ihre Feststellung erleichtert sein. Tatsächlich haben wir dadurch jedoch nun ein anderes, viel weltlicheres Problem, und das früher, als mir lieb ist.«

			Ein viel weltlicheres Problem? Was meinte Ciban wohl damit?

			Sein Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an. Coelho war am anderen Ende der Leitung und bestätigte Catherines Eingebung. Theas Leichnam war an der Grotta di Lourdes geborgen, der Tatort unauffällig gesichert und dokumentiert worden.

			»Es wartet viel Arbeit auf uns, Ben«, sagte der Präfekt. Dann wandte er sich Catherine und dem Papst zu. »Ich werde Monsignore Rinaldo herschicken. Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen.«
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			Der Tag hatte sich besser entwickelt, als der Meister zu hoffen gewagt hatte. Der sechste Apostel war tot. Der Papst hatte einen neuerlichen Zusammenbruch erlitten, wenn auch keinen ganz so starken wie erhofft. Nun stand ein Bote vor ihm, dessen Mitbringsel ihm sogleich offenbaren würde, was es mit der neuen Küchennonne im päpstlichen Haushalt auf sich hatte. Es hatte allerdings eines gewissen Nachdrucks bedurft, um Monsignore Massini letztendlich zum Reden zu bringen. 

			»Danke. Sie können jetzt gehen.«

			Nachdem der Bote gegangen war, öffnete der Meister den versiegelten Umschlag und nahm ein ebenfalls versiegeltes Dossier heraus. Als er die Akte öffnete und sein Blick auf die erste Seite mit der Fotografie fiel, hielt er für einen Moment den Atem an.

			Catherine Bell!

			Wie klein die Welt doch war!

			Der Meister überflog das Dossier, blieb kurz an dem einen oder anderen Punkt hängen: Chicago, Grundschule für medial Hochbegabte, Darius, Corona, das Institut, die Georgetown University in Washington, das Lux Domini. Dann reichte er es an seinen Protegé Pater deRossi weiter. Er musste die Akte nicht bis ins letzte Detail lesen, um zu wissen, wer diese Nonne war. Catherine war vor vier Jahren mit der Unterstützung von Pater Darius aus dem Lux Domini ausgeschieden und hatte den Orden damit in Gasperettis Augen verraten. Nun stand sie vor dem Inquisitionsgericht, wo nicht einmal Marc Ciban ihrer Herr zu werden schien. 

			Der Meister erinnerte sich nur zu gut an ein geheimes Treffen zwischen Darius und Gasperetti, zwei Jahre bevor der Pater in den Ruhestand gegangen war. Einer seiner ehrgeizigen Mitarbeiter hatte das Gespräch in den Grotten des Petersdoms aufgezeichnet. Der Meister hatte beim Abhören der Aufzeichnungen in seinen Wohnräumen nicht schlecht gestaunt.

			»Schön, dass Sie doch noch die Zeit für ein Treffen gefunden haben, Eminenz«, hatte Darius Kardinal Gasperetti seelenruhig begrüßt.

			»Sie wollten mich sprechen. Also bin ich hier«, entgegnete der Kardinal distanziert. »Worum geht es, Pater?«

			»Ich habe von Schwester Catherines Absicht erfahren, den Orden schnellstmöglich zu verlassen. Der Antrag liegt seit über einem Jahr auf Ihrem Tisch.«

			»Nun hören Sie schon auf, Pater. Sie wissen, dass es ein überaus kompliziertes Verfahren ist. Es kann nicht einfach jeder kommen und gehen, wie er oder sie will.«

			»Sie haben kein Recht, ihr den Austritt zu verweigern.«

			»Das tue ich auch nicht. Das Prüfungsverfahren ist eingeleitet und …«

			»Seit wann?«

			»Seit einem Monat«, antwortete Gasperetti knapp. »Himmelherrgott, jetzt tun Sie nicht so, Pater. Sie wissen ganz genau, dass es sich bei Schwester Catherine um einen ganz besonderen Fall handelt. Ihre außergewöhnliche Gabe …« Er unterbrach sich kurz und fügte dann mit bedauerndem Tonfall hinzu: »Zu einer künstlich eingeleiteten partiellen Amnesie ist sie nicht bereit.«

			Darius’ Stimme war mit einem Mal eisig. »Wir haben beide erlebt, was ein solcher Eingriff für den Delinquenten bedeuten kann. Ein Leben im Schatten.« Gasperetti äußerte sich nicht dazu, weswegen der Pater hinzufügte: »Es würde mir ganz und gar nicht gefallen, wenn Sie ihr weiterhin Steine in den Weg legten.«

			»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Gasperetti gefasst.

			»Sie wissen, ich drohe nicht. Niemals. Ebenso wenig wie Seine Heiligkeit Papst Innozenz.«

			Der Meister wusste nur zu gut, dass Innozenz einer der härtesten Männer war, die den Vatikan je betreten hatten. Umso mehr musste Gasperetti die kleine Anspielung verstanden haben.

			Jedenfalls herrschte daraufhin eine Weile Schweigen.

			»Sie verlangen viel, Pater. Sie verlangen von mir, dass ich die Ordensregel breche.«

			»Sie sollen sie nicht brechen, Eminenz, nur ein bisschen verbiegen.« 

			Wieder herrschte für einen Moment Schweigen, bis Gasperetti schließlich resignierend meinte: »Ich nehme an, Sie haben einen Plan?«

			»Ein Plan wäre zu viel gesagt, Eminenz. Aber ich sehe eine Möglichkeit, durch die jeder der Beteiligten gewinnen wird. Aber das sollten wir nicht hier besprechen.«

			Der Meister blickte angesichts dieser Erinnerung versonnen vor sich hin, während sein Protegé deRossi das Dossier weiterlas. Darius war in der Tat bereit gewesen, für Schwester Catherine durchs Feuer zu gehen. Dabei hatte Catherines provokative Kritik an der Kirche sie schon zu Innozenz’ Zeiten in den Fokus der Glaubensbehörde gerückt und schließlich vor Gericht gebracht, und das noch ehe das Lux etwas gegen sie hatte unternehmen können. Eigentlich hätte ein regelrechter Sensationsprozess aus ihrer Anhörung werden können, doch die Nonne war klug genug, die Konfrontation nicht eskalieren zu lassen. Nichts, was hinter den Kulissen dieses Dramas ablief, war bisher an die Öffentlichkeit gedrungen, was wiederum ausreichend Nährboden für so manche Spekulation bot.

			DeRossi, der die Akte rasch aber intensiv studiert hatte, blickte auf und stellte fest: »Diese Frau verfügt über außerordentliche mediale Fähigkeiten.«

			In der Tat, dachte der Meister, ohne sich seinen Grimm anmerken zu lassen. Er hatte schon vor Jahren von Catherines ungewöhnlicher Begabung gehört, doch jetzt konnte er es selbst kaum fassen, dass ausgerechnet diese Ketzerin, die er am liebsten schon unter Innozenz auf dem Scheiterhaufen hätte brennen sehen, ein mediales Wesen war, das es schaffte, die Energie von mehreren Aposteln zu ersetzen und seine Pläne womöglich zu durchkreuzen. Aber nicht nur das. Wie es aussah, stand sie im Apostolischen Palast auch noch unter Cibans Schutz, was wiederum erklärte, warum der Prozess sich derart verschleppte.

			»Lassen Sie sich davon nicht beeindrucken, Nicola. Auch Schwester Thea und Pater Darius haben über erstaunliche Fähigkeiten verfügt.« 

			Mit einem grimmigen Lächeln erinnerte der Meister sich an die Begegnung mit Catherine auf Benellis Empfang. Er konnte nicht leugnen, dass ihm die Frau in gewisser Weise imponierte. Sie war klug, attraktiv und arrogant. So hatte sie seine Warnung nicht wirklich ernst genommen und ihm in seinem Leben schon einige Male gehöriges Kopfzerbrechen bereitet, ebenso wie Darius. War es nicht Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet diese Ketzerin seine Vorliebe für die Sixtinische Kapelle teilte, wie er einmal beiläufig von Darius erfahren hatte, als dieser ihm in der Sixtina begegnet war?

			»Dann ist sie also das nächste Ziel?«

			Der Meister bedachte deRossi mit einem wissenden Lächeln. »Von nun an ist sie das Ziel schlechthin. Sobald wir sie beseitigt haben, ist der Weg frei. Allerdings müssen wir dabei bedacht vorgehen. Äußerst bedacht. Wie Sie gesehen haben, lebt sie zurzeit als Schwester Bernadette im Apostolischen Palast und gehört zum Stab des päpstlichen Haushalts. Es wird mehr als schwierig sein, an sie heranzukommen.«

			DeRossi dachte einen Moment lang nach, blätterte in dem Dossier und schenkte dem Meister und sich dann etwas Wein nach. »Ich glaube, ich hätte da eine Lösung.«

			Der Meister horchte auf. »Und die wäre?«

			»Es gibt im Vatikan einen Mann, dem Schwester Catherine bedingungslos vertraut.«

			Der Meister musterte seinen Protegé neugierig. Seine Eminenz Kardinal Ciban konnte er wohl kaum meinen. Dann dämmerte ihm, worauf sein Gegenüber hinauswollte: »Hawlett!«

			DeRossi schlug das Dossier zu. »Er wird mich noch heute zu Catherine führen, ohne dass er davon weiß.«

			»Noch heute?«

			»Das Überraschungsmoment.«

			»Wie genau wollen Sie das anstellen?«

			Der Monsignore erklärte dem Meister seine Idee, und daraus entwickelte sich ein Plan, derart kurz und prägnant, dass er, so unmittelbar nach der letzten Mission, äußerst erfolgversprechend klang.

			Der Diener kam herein und kündigte zur Überraschung des Meisters einen weiteren Boten an. Der junge Mann, der den Raum schließlich betrat, überreichte ihm einen kleinen versiegelten Umschlag, ehe ihn der Diener wieder hinausgeleitete.

			Der Meister brach das Siegel und förderte einen weiteren Umschlag zutage. Erst als er dessen Siegel brach, zog er die Kopie einer Akte und eine alte Farbfotografie heraus. Die Aktenkopie stammte aus dem Archiv eines katholischen Waisenhauses. Das Foto zeigte ein schlafendes Baby im Arm einer Nonne. Daneben stand ein freundlich in die Kamera lächelnder Priester: Pater Darius. Der Meister betrachtete das Bild wie hypnotisiert. Dann drehte er es um und las die mit Kugelschreiber verfasste Notiz auf der Rückseite: 11. Februar 1977, Catherine.

			Was für eine Offenbarung! Und was für eine Chance!

			Dieses Foto konnte eine Waffe sein!

			Zu deRossis Erstaunen betrachtete der Meister die Aufnahme, die der zweite Bote gebracht hatte, mehrere Minuten lang. Er schien wie besessen davon zu sein. Dann sagte er: »Mein lieber Nicola, ich hätte da noch eine kleine Ergänzung für Ihren Plan.«
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			Ben und Ciban saßen bei einem starken Kaffee im Büro des Kardinals zusammen und sahen sich die Akte mit den Tatortfotos an, die Coelho ihnen ergänzend ausgehändigt hatte. Es war später Nachmittag, und sie hatten die Nacht so gut wie nicht geschlafen. Nach dem Vorfall im Apostolischen Palast hatten sie sich den Tatort mit Theas Leiche über eine ziemlich katastrophale Videoaufzeichnung angesehen – da die Stelle, um Aufsehen zu vermeiden, nicht hatte direkt ausgeleuchtet werden können – und schließlich ein neues Täterprofil erstellt. Bis auf die Tote und die Fotos hatten sie kein Beweismaterial. Das war alles, was ihnen im Augenblick zur Verfügung stand, denn inzwischen war längst wieder Leben in den Vatikan eingekehrt. Zumindest hatte Coelho die Grotta di Lourdes durch das geschickte Vortäuschen einer Renovierungsaktion weiterhin vor den überall herumlaufenden Gärtnern und neugierigen Touristen abschirmen können. Die restlichen Spuren waren aber vermutlich schon verwischt.

			»Er muss über den Zugang zur Tiefgarage an Schwester Thea herangekommen sein«, hatte Ciban auf einen Grundriss deutend Ben und Coelho gegenüber erklärt. »Alles andere wäre viel zu riskant gewesen.« 

			Der Kommandant beugte sich über die Karten auf Cibans Besprechungstisch und nahm die Verbindungswege rund um die Grotta di Lourdes noch einmal gründlich in Augenschein. »Was bedeuten würde, er kennt sich auf dem Gelände bestens aus.« Er war für seine außergewöhnliche Position eine recht durchschnittliche Erscheinung, denn er war kleiner als Ben, etwa Mitte vierzig, hatte aschblonde Haare, braune Augen und trug einen dunklen, unauffälligen Zivilanzug. Hätte Ben nicht gewusst, welchen Einfluss dieser Mann im Vatikan hatte, niemals hätte er ihm bei einer zufälligen Begegnung in Rom diese Macht angesehen. Der Archivar gewann an diesem Tag auch die Einsicht, dass die Chemie der Arbeitsbeziehung zwischen dem Präfekten und dem Kommandanten der Vigilanza entgegen seiner Erwartung sehr harmonisch war. 

			»Oder aber jemand Internes hat ihn bestens instruiert.« Ciban zeigte auf einen abgegriffenen, unterirdischen Grundrissplan. »Sehen Sie, ungefähr hier beginnt ein unterirdischer Geheimgang, der auf keiner der Karten verzeichnet ist. Wir sollten in jedem Fall auch ihn untersuchen. Und bitte gestalten Sie das Ganze so unauffällig wie möglich, sonst denkt noch einer unserer Bürger oder gar einer der Touristen, wir gingen einer Bombendrohung nach.«

			»Gibt es sonst noch einen geheimen Gang, von dem ich wissen sollte, Eminenz?«, fragte der Vigilanzakommandant trocken. Er wusste nur zu gut, dass es auf vatikanischem Gelände von Schleichwegen geradezu wimmelte, um unbemerkt von einem Ort zu einem anderen zu gelangen. Er selbst bediente sich des Öfteren eines Teils dieses unsichtbaren Labyrinths hinter der architektonischen Kulisse.

			»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Ciban ebenso trocken. »Sollten Sie jedoch wider Erwarten auf einen weiteren Gang stoßen, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mich darüber informierten.«

			Die Andeutung eines Lächelns huschte über Coelhos Gesicht. »Selbstverständlich, Eminenz. Wir machen uns gleich an die Arbeit.«

			»Was ist mit der Überprüfung der Passierscheine?«

			»Bisher leider ohne Ergebnis. Wir arbeiten daran.«

			Zwei Männer studierten unermüdlich sämtliche in den letzten Wochen und Monaten an Externe und Neuzugänge ausgestellten Passierscheine für den Vatikan. Zwei davon waren dabei sofort aus der Untersuchung herausgenommen worden: die von Schwester Catherine und Schwester Bernadette.

			Nachdem Coelho gegangen war, konnte Ben sich nicht länger zurückhalten. »Vorhin bei Seiner Heiligkeit haben Sie von einer Befürchtung gesprochen. Was meinten Sie damit?«

			Ciban verließ den Kartentisch, trat an das kleine Büfett und schenkte ihnen Kaffee nach. »Da der Heilige Vater wohl kaum selbst der Mörder ist und wir nun dank Schwester Catherine wissen, dass auch keiner der Apostel dahintersteckt, sollte das den Kreis der Verdächtigen eigentlich erheblich einschränken. Doch wie ich vor einer Weile erfahren habe, weiß noch jemand vom Evangelium des Judas. Es ist jener Archäologe, der Pius’ Buch in den unterirdischen Gräberfeldern des Vatikans im Rahmen einer Ausgrabung gefunden hat.«

			»Ein Archäologe hat das Buch gefunden?«

			»Im Sommer 1943 wurde Mussolini abgesetzt, und im darauffolgenden September besetzten die Deutschen Rom. Im Oktober tauchte ein SS-Kommando mit Maschinenpistolen an den Grenzen unseres Stadtstaates auf. Natürlich nur, um den Heiligen Vater zu beschützen. Da Pius jedoch befürchten musste, dass der Vatikan von den Nazis okkupiert werden würde, hatte er einen Teil seiner Privatbibliothek in den Grotten unter dem Petersdom in Sicherheit gebracht. Dr. Kleier hat diesen Schatz im September 1978 durch eine verrückte Laune des Schicksals wiederentdeckt.«

			»Im September 1978 …«, überlegte der Ermittler.

			»Genau an jenem Tag, als Papst Johannes Paul gestorben ist.«

			Ben starrte den Kardinal an. Johannes Pauls Todestag. Unglaublich viel war über sein Ableben in den Medien spekuliert worden. Doch Ciban gab Ben mit einem Blick zu verstehen, dass Johannes Pauls Tod nichts mit dem Judas-Evangelium zu tun hatte.

			Der Präfekt fuhr fort: »Dr. Kleier sagt, er habe seinen Eid gegenüber der Kirche nicht gebrochen und das Geheimnis für sich bewahrt. Ich muss gestehen, ich bin geneigt, ihm zu glauben. Das Problem ist nur: Mir gefällt die Alternative nicht.«

			»Welche Alternative? Offen gestanden, ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Eminenz.« Ben begriff, welch hohe Auszeichnung es war, dass Ciban sich anschickte, ihn überhaupt so weit in seine Gedanken einzuweihen.

			Der Kardinal kehrte zum Besprechungstisch zurück, reichte Ben die dampfende Kaffeetasse und ließ seinen Blick scheinbar gleichgültig über die Karte wandern. »Dass Papst Innozenz die Apostel an einen seiner Getreuen verraten hat.«
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			Es war kurz vor achtzehn Uhr, als der Bote das Buchpaket in Monsignore deRossis kleines, elegantes Appartement in Trastevere brachte. Das Netzwerk des Meisters funktionierte wieder einmal ausgezeichnet. DeRossi nahm das Paket dankend entgegen, gab ein großzügiges Trinkgeld und packte den Inhalt in der so gut wie nie genutzten Küche aus. Nachdem er das Füllmaterial entfernt hatte, stellte er fest, dass, wer immer die Sendung präpariert hatte, einen ziemlich unangemessenen Sinn für Humor hatte, denn darin befand sich eine in Folie eingeschweißte, antiquarische Ausgabe von Peyrefittes Die Schlüssel von Sankt Peter.

			DeRossi nahm das Buch mit ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Während er die aktuellen Nachrichten verfolgte, entfernte er die nahezu unzerreißbare Folie und schlug den Buchdeckel auf. Auf den ersten Blick war nichts Besonderes an dem Band zu bemerken. Erst als er die nächsten einhundert Seiten auf einmal umschlug, offenbarte Peyrefittes Werk, dass der Buchblock ausgehöhlt worden war, als handelte es sich um eine originelle Zigarrenkiste. Das Werk selbst interessierte deRossi gar nicht, vielmehr kam es ihm auf den wohlverpackten Inhalt an, auf das kleine technische Gerät, das darin verborgen lag.

			Hastig holte deRossi das Handy heraus, entfernte die Folie, in die es eingeschweißt worden war, und überprüfte seine Funktionsweise, in dem er damit seinen eigenen Festnetzanschluss anrief. Wie erwartet klingelte das alte, verkabelte Telefon in der kleinen Diele einmal kurz. Als deRossi sich sicher war, dass alles so funktionierte, wie es sollte, lehnte er sich in seinem Fernsehsessel zurück. Er würde damit lediglich einen einzigen weiteren Anruf tätigen – nur dafür war dieses kleine, technische Wunderwerk präpariert worden.

			Zufrieden nahm er einen Schluck von dem schwarzen Kaffee, den er sich, kurz bevor der Bote gekommen war, zubereitet hatte. Dass der Kaffee inzwischen lauwarm war, störte ihn nicht. Es kam ihm einzig auf die Wirkung an. Es würde eine lange Nacht werden.
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			Es war später am Abend. Die Nonnen und Leo hatten sich längst auf ihre Zimmer zurückgezogen. Auch Catherine war zunächst auf ihr entferntes Zimmer zurückgekehrt, hatte ihre Verkleidung abgelegt und versucht, an ihrem neuen Buch zu arbeiten. Doch sie hatte sich bei allem Bemühen nicht auf den Stoff konzentrieren können, den Laptop heruntergefahren und war zum päpstlichen Dachgarten spaziert. Vielleicht vermochte sie später ins Schreiben zu finden. Im Augenblick war jedenfalls nicht daran zu denken.

			Unterwegs gingen ihr die Ereignisse des letzten Tages noch einmal durch den Kopf. Eine halbe Stunde nachdem Ben und Ciban gegangen waren, war Monsignore Rinaldo im Wohnraum des Papstes erschienen und hatte beiden Gesellschaft geleistet. Der Präfekt hatte ihn – bis zu einem gewissen Grad – eingeweiht und schien ihn gut instruiert zu haben, denn er hatte seine Arbeit getan, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen. Leo war inzwischen weiter zu Kräften gekommen. Es war erstaunlich, wie sehr Benellis und Catherines Energie ihn belebten. Keinem Außenstehenden wäre aufgefallen, dass der Papst in Wahrheit empfindlich geschwächt war.

			Am Morgen war Catherine dem Heiligen Vater dann in seiner Privatkapelle begegnet. Als sie seine Anwesenheit bemerkt hatte, wollte sie sich sofort leise zurückziehen, doch er hatte ihre Gegenwart gespürt und sie gebeten zu bleiben, um mit ihr reden zu können.

			»Wie gut haben Sie Darius gekannt, Heiligkeit?«, fragte Catherine schließlich. Sie wollte etwas mehr über ihren Ziehvater erfahren.

			»Nicht so gut wie Sie, Catherine. Ich habe ihn nur zweimal getroffen. Das erste Mal bei meiner Einweihung in der Sixtinischen Kapelle. Er hat die Zeremonie geleitet und die Verbindung zwischen mir und den Aposteln hergestellt. Das zweite Mal sind wir uns auf Castel Gandolfo begegnet, wo er mit mir über die Gefahren meiner Politik für die Kirche gesprochen hat. Als wir durch die Gärten von Castel Gandolfo streiften, redete er auch über Sie, Catherine, über Ihren Prozess, und er bat mich, ein Auge auf Sie zu haben. Sie waren für ihn wie eine Tochter. Er hätte alles getan, zu Ihrem Schutz.«

			»Ihm allein verdanke ich es, dass ich das Lux verlassen konnte.«

			Leo gestattete sich ein Lächeln. »Ich erinnere mich. Ich habe Kardinal Gasperetti noch nie so schwitzen sehen. Nur habe ich es damals als Kardinal nicht mit Ihrem Fall und Darius in Verbindung gebracht. Mein Gott, es scheint mir eine Ewigkeit her zu sein.«

			Catherine zögerte, dann sagte sie: »Darius hat nie von seiner Familie oder von seiner Freundschaft zu Kardinal Benelli gesprochen. Nun verstehe ich, weshalb.«

			»Es ist nicht leicht, ein Apostel oder eine Apostelin zu sein. Nichts darf an die Öffentlichkeit dringen, nicht einmal die eigene Familie weiß darüber Bescheid.«

			»War es ein großer Schock für Sie, von dem Geheimnis zu erfahren, Heiligkeit?«

			Der Papst dachte kurz nach. »Wissen Sie, Catherine, ich hätte zurücktreten können, doch das wollte ich nicht. Ich wollte unbedingt die Politik von Johannes XXIII. und Johannes Paul wieder aufnehmen und weiterführen, nach all dem Schaden, den Innozenz der Kirche zugefügt hat. Die Abgesandten haben mir dafür ihre Unterstützung zugesagt.«

			»Dieselben Abgesandten, die zuvor Papst Innozenz unterstützt haben? Entschuldigen Sie, Heiligkeit, aber das ergibt für mich keinen Sinn.«

			»Auch Apostel sind Menschen und sterben. Während Innozenz’ langem Pontifikat sind zwei seiner Apostel eines natürlichen Todes gestorben. Ihre Energien sind also nicht sofort verloren gegangen, sondern von den anderen Aposteln aufgenommen worden. Erst nach meiner Inthronisierung hat man die beiden freien Apostelstellen neu besetzt. Es gibt also durchaus einen gewissen Spielraum.«

			»Aber wie können jene Apostel, die zuvor Innozenz geholfen haben, danach eine ganz andere Politik unterstützen?«

			»Es geht den Aposteln in erster Linie um den Erhalt der Kirche. Ich könnte mir vorstellen, sie haben Innozenz unterstützt, sein Amt zu bewältigen, ihn aber gleichzeitig auch in seinem traditionalistischen Tun gebremst. Ich versichere Ihnen, mein progressives Vorgehen lenken die Aposteln ebenfalls in weniger zerstörerische Bahnen. Doch selbst das scheint dem Mörder noch immer nicht genug.«

			»Das klingt nicht gerade nach freiem Willen.« Andererseits, überlegte Catherine, habe ich nie den Eindruck gehabt, dass Darius mich manipuliert hat. Das hätte ich sofort gespürt.

			Der Papst hatte lächelnd den Kopf geschüttelt. »Durch meine Verbindung mit den Zwölf habe ich nicht nur ein höheres Bewusstsein, sondern auch eine tiefere Einsicht in all das bekommen, was zerstören kann.« Er hatte kurz innegehalten. »Glauben Sie mir, Catherine, selbst mit dem Willen zum Guten liegt darin eine unglaublich große Versuchung …«

			Macht und Versuchung. Ein Thema, so alt wie die Menschheit.

			Catherine erreichte den Dachgarten, und ihre Gedanken kehrten von der Begegnung mit Leo in die Gegenwart zurück. Sie setzte sich auf die Bank und ließ den Blick über die prachtvollen exotischen Pflanzen gleiten, als sie bemerkte, dass sie nicht alleine war. Monsignore Massini stand am Balkon und blickte in Gedanken versunken über das Vatikangelände. Er sah müde, ja ausgezehrt aus. Die letzten Tage und Nächte hatten ihm wohl ganz schön zugesetzt.

			Als er sie bemerkte, drehte er sich zu ihr um. »Ich hatte gehofft, Sie hier zu treffen, Schwester.« Er kam auf sie zu, dunkle Ringe unter den Augen, einen Schweißfilm auf dem Gesicht, und setzte sich neben sie. 

			Es schien, als trüge er eine Tonnenlast auf seinen zusammengesunkenen Schultern. Catherine konnte sich nicht erinnern, ihn je so unsicher und fieberhaft erlebt zu haben, als litte er Höllenqualen.

			»Verzeihen Sie meine Offenheit, Pater, aber Sie sehen nicht gut aus. Sie brauchen Schlaf, vielleicht sogar einen ärztlichen Rat.«

			Massini lächelte. Es war ein seltsam resignatives Lächeln. »Nicht jetzt, Schwester. Nicht solange Sie und der Heilige Vater in solcher Gefahr sind.«

			Catherine hätte nicht gedacht, dass Theas Ermordung ein solch furchtbarer Schock für den Pater darstellen könnte. Andererseits war inzwischen klar, dass die Morde von nun an nicht mehr nur irgendwo dort draußen in der Welt passierten, sondern hier, mitten im Vatikan.

			»Sie sollten den Apostolischen Palast in den nächsten Tagen auf gar keinen Fall verlassen«, sagte Massini leise. »Das Böse ist mitten unter uns.«

			»Das Böse war schon immer mitten unter uns, Pater.«

			Eine merkwürdige Ausstrahlung ging von Massini aus. Er war totenbleich.

			»Das mag sein, doch ich fürchte, Ihre Verkleidung wird Sie schon bald nicht mehr schützen.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Man hat sich nach der neuen Nonne im päpstlichen Haushalt erkundigt.«

			»Wer ist man?«

			»Das weiß ich nicht. Aber ich bin mir sicher, es steht mit den Morden in Verbindung.«

			»Haben Sie schon mit Kardinal Ciban darüber gesprochen?«

			»Nein, noch nicht. Ich dachte mir, es ist wichtiger, erst einmal Sie darüber zu informieren. Hören Sie, ich kenne die tieferen Hintergründe dieser mörderischen Geschehnisse nicht, und ich will sie auch gar nicht kennen, aber ich spüre ganz deutlich, dass Sie eines der nächsten Opfer sind. Die folgenden Tage werden entscheidend sein. Für Sie und Seine Heiligkeit!« Mit diesen Worten erhob Massini sich und eilte davon, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen.

			Catherine verstand die Welt nicht mehr, denn im Grunde hatte der Pater ihr nichts Neues offenbart, sondern nur das Offensichtliche. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und fuhr den Laptop hoch, um weiter an ihrem Buch zu schreiben. Doch außer ein paar kraftlosen Sätzen ohne tieferen Sinn und Zusammenhang brachte sie nichts zustande. Mein Gott, wie sie Darius vermisste, und Thea. Wie einsam sie sich fühlte.

			Ihr Handy klingelte. Es war Bens Nummer. Voller Freude nahm sie das Gespräch an. »Ja?«

			»Ich bin’s, Ben. Wie Rinaldo uns mitgeteilt hat, geht es Seiner Heiligkeit schon wieder besser?«

			»Das kann man so sehen«, sagte Catherine. Die Stimme ihres Freundes klang ein wenig belegt. »Seine Heiligkeit arbeitet schon wieder den ganzen Tag.«

			»Und, wie ist es dir in der Zwischenzeit ergangen?«

			»Ich hatte gerade ein ziemlich merkwürdiges Gespräch mit Monsignore Massini. Ich glaube, er dreht langsam durch, was meine Sicherheit und die des Heiligen Vaters angeht.«

			»Möchtest du mit mir und Seiner Eminenz darüber reden? Ich untersuche gerade noch einmal den Tatort, und wenn ich ehrlich bin, könnte ich deine Hilfe brauchen.«

			»Das wäre schön. Gerne, Ben.«

			»Wenn du möchtest, komme ich dir auf halbem Weg entgegen.«

			»Danke. Aber das wird nicht nötig sein.«

			»Bis gleich!«

			Catherine legte auf, schlüpfte in festere Schuhe, zog sich ein Kapuzengewand über und eilte hinaus auf den Gang. Es würde ihr guttun, mit Ben und Ciban über das merkwürdige Zusammentreffen mit Massini auf der Dachterrasse zu reden. Irgendetwas stimmte da nicht.

			Als sie den Flur zur Hintertreppe passierte, sah sie, dass im Arbeitszimmer des Papstes noch Licht brannte. Sie erinnerte sich an das Versprechen, dass sie Ciban gegeben hatte, ihn oder Leo stets darüber zu informieren, wenn sie den Apostolischen Palast verließ.

		

	


	
		
			74.

			Ben hatte nichts anderes erwartet. Wenn er Cibans Miene richtig einschätzte, so hatte der Kardinal sich auch nicht wirklich etwas davon erhofft. Die Vigilanza hatte weder in der Tiefgarage noch in dem geheimen Gang, der unter dem Apostolischen Palast entlanglief und inzwischen ständig überwacht wurde, irgendwelche Spuren in Zusammenhang mit dem Mord entdeckt. Es war, als hätte Schwester Thea an der Grotta di Lourdes ein Geist aufgelauert, der sich im Nu materialisierte, um ihr rasch das Genick zu brechen.

			Ciban betrachtete zum x-ten Mal die Fotos, die den Tatort und die nähere Umgebung aus jeder denkbaren Perspektive zeigten. Auch sah der Präfekt sich noch einmal das Video an, das so unterbelichtet war, dass er es auch gleich hätte bleiben lassen können. 

			Ben atmete tief durch und dachte wieder über Cibans Offenbarung nach, darüber, dass der verstorbene Papst Innozenz seine Kongregation an einen seiner Mitstreiter verraten haben könnte, damit seine Politik auch nach seinem Pontifikat weiterbestand. Zumindest wurde die Liste der möglichen Täter damit überschaubar. Laut Ciban waren es gerade einmal sieben Männer, die in Frage kamen, und von denen waren zwei inzwischen verstorben. Dummerweise bestand jedoch auch die Möglichkeit, dass keiner dieser Kandidaten am Ende der Täter war. Womöglich gehörte der Mörder sogar zu Innozenz’ weltlichem Freundeskreis, vielleicht sogar zum weltlichen Freundeskreis des Opus Dei.

			Am Ende hatte der Präfekt die Liste der Verdächtigen auf drei Personen eingeschränkt, doch bevor er nichts Konkretes wusste, hatte er Ben keinen der Namen nennen wollen. Es war eine Sache, einen Verdacht zu haben, jedoch eine ganz andere, diesen Verdacht laut auszusprechen und dadurch vielleicht den Ruf eines Menschen zu ruinieren. Wie Ciban Ben gegenüber jedoch versicherte, ermittelte er bereits seit geraumer Zeit auch in diesen Richtungen.

			Ben blickte auf eines der Fotos, die zuoberst lagen. Wie friedlich Schwester Theas Antlitz darauf aussah. Ohne jeden Arg. Ohne jeden Groll. Ohne jeden Schmerz. Die Aufnahme erinnerte Ben an die Bilder, die Pater Raj von Schwester Silvia in der kleinen Kirche in Kalkutta gemacht hatte. Wie konnte ein Tatortfoto nur einen solchen Frieden ausstrahlen?

			Plötzlich verließ Ciban den Besprechungstisch und ging zu seinem Schreibtisch hinüber, zum Computer. Ben hatte das leise Piepen des Rechners gar nicht gehört.

			Der Präfekt blickte zu ihm hinüber, während er einige Tasten auf der Tastatur anschlug. »Eine Nachricht von Ralf Porter vom BND!«

			Ben ließ augenblicklich alles stehen und liegen und eilte zu Ciban hinüber, um ebenfalls auf den großen Computerbildschirm zu schauen. Ralf Porter fasste in seiner verschlüsselten Mail kurz und knapp zusammen, was er bisher erreicht hatte. Inzwischen war der verschwundene Mietwagen des Täters in einer Tiefgarage gefunden worden, doch die dort sichergestellten DNA-Spuren hatten bisher zu keinem Ergebnis geführt. Auch hatte Porter das schlechte Überwachungsvideo der Münchner Mietwagenfirma noch einmal im Labor untersuchen und davon Fotos erstellen lassen. Die Fahndung über die Interpol-Datenbank hatte nichts ergeben, aber womöglich halfen die Aufnahmen der vatikanischen Sicherheit bei ihren Ermittlungen dennoch weiter.

			Der Kardinal öffnete den kodierten Anhang, und es dauerte einen Augenblick, bis die einzelnen, rekonstruierten Bilder sich auf dem Schirm aufbauten. Als das Material vollständig auf dem Schirm dargestellt wurde, hielten sowohl Ben als auch Ciban den Atem an. Auch wenn die Bilder immer noch unscharf waren, so blickten sie dem Mörder dennoch buchstäblich ins Gesicht.

			Und sie erkannten ihn, trotz Brille und Baseballkappe. Vor allem Ben war die Narbe über dem linken Auge nur allzu vertraut. DeRossi!

			Für einem Moment starrten sie wie gelähmt und voller Unglauben auf das Foto. Dann griff Ciban zum Telefon und setzte sich mit Coelho in Verbindung. Sie durften keine Zeit verlieren.

		

	


	
		
			75.

			Monsignore deRossis Wohnung lag in Trastevere, einem historischen Viertel mit malerischen Gassen im Südwesten Roms, nur einen kurzen Fußmarsch vom Vatikan entfernt. Coelho stand mit zwei seiner Vatikanpolizisten vor der Tür zu dem Appartement und klingelte. Es war die einzige Wohnung auf dem Stockwerk, und sie hatte eine dieser alten, klassischen Eingangstüren, die an sich schon eine antike Kostbarkeit waren.

			Der Kommandant klingelte ein zweites Mal. Doch niemand öffnete.

			Er nahm ein Bündel mit Dietrichen hervor, öffnete das Türschloss binnen weniger Sekunden und trat mit seinen Männern ein, die durch den kleinen Flur eilten und Zimmer für Zimmer sicherten.

			Es war tatsächlich niemand da. Nicht einmal eine Maus. Ob deRossi von ihrem Herannahen Wind bekommen hatte? Oder ob er einfach nur durch Rom streifte und bald wieder hier sein würde?

			Während einer der Männer auf dem Gang Wache hielt, durchkämmten sie jeden einzelnen Raum, ohne dabei eine Spur zu hinterlassen. Im Wohnzimmer stieß Coelho auf eine kleine Bibliothek von vielleicht zweihundert Bänden, allesamt Fach- und Sachliteratur, wissenschaftliche Werke und Traktate sowie eine Reihe von Kunst- und Fotobildbänden. Zu seinem Erstaunen befand sich darunter nur ein einziger Band schöngeistiger Literatur, sah man von der Heiligen Schrift und einigen alten Schullektüren einmal ab. Der Roman war von Roger Peyrefitte und trug den Titel Die Schlüssel von St. Peter.

			Im Schlafzimmer, im Bad, der Küche und im Flur war ebenso wie im Wohnzimmer nichts Verdächtiges zu finden. Zu Coelhos größter Verblüffung besaß deRossi keinen privaten Computer, ja nicht einmal einen Laptop, den er vielleicht in einem der Schränke oder unter dem Bett hätte deponiert haben können. 

			Zum Schluss durchsuchten sie, ebenfalls ohne Spuren zu hinterlassen, noch den Müll, den Spülkasten über der Toilette und die winzige Besenkammer. Coelho fand in den Schubladen oder unter der Bodenmatte nicht einmal einen Schlüssel zu einem Bank- oder Postschließfach oder auch nur den Fetzen irgendeiner Korrespondenz. Selbst der Briefkasten, den die Wache draußen noch rasch unter die Lupe genommen hatte, war leer.

			Wären die Soutanen, Anzüge und die restliche Wäsche in den Schränken nicht gewesen oder das Geschirr im Küchenschrank, es wäre dem Kommandanten vorgekommen, als ob ein Geist dieses Appartement bewohnte. Selbst das Bett war so stramm bezogen, als hätte es nie jemand auch nur berührt.

			Dann fiel Coelhos Blick im Wohnzimmer noch einmal auf die Bibliothek und damit auch auf die antiquarische Ausgabe von Peyrefittes Die Schlüssel von Sankt Peter. Er zog das Buch aus dem Regal und stutzte. Für seine Größe war es viel zu leicht.

			Als er das Buch öffnete, fiel etwas heraus. Der Buchblock war fein säuberlich ausgehöhlt. Verblüfft blickte der Kommandant der Vigilanza auf ein Handy, dessen Marke ihm gänzlich unbekannt war.

			Er bückte sich, hob das Telefon auf und überprüfte den Speicher. Nichts. Bis auf zwei Nummern war er leer. Coelho legte das Handy in das Buch zurück und steckte den Fund ein, als einer seiner Mitarbeiter bleich wie ein Leintuch mit einer flachen Blechdose ins Wohnzimmer kam.

			»Das hier habe ich unter einem knarrenden Dielenbrett im Flur gefunden.«

			Coelho nahm die Blechdose entgegen, öffnete sie und blickte auf etliche Fingerknochen. 

			»Sieht aus, als hätte man die gründlich ausgekocht, bevor sie in der Blechschachtel gelandet sind«, sagte der jüngere Vatikanpolizist mit gedämpfter Stimme.

			Der Kommandant klappte die Blechdose wieder zu und ließ sich seinen Ekel nicht anmerken. »Bringen Sie das und dieses Buch hier zu Kardinal Ciban, Jean.« Er packte beides in eine Plastiktüte und telefonierte kurz mit dem Kardinal.

			Jean machte sich auf den Weg, während Coelho mit dem anderen Vigilanzapolizisten deRossis Wohnung im Auge behielt. Der Himmel wurde grau und düster. Mit etwas Glück, dachte Coelho, würde Jean noch vor dem angekündigten Regen im Palast der Inquisition ankommen.

		

	


	
		
			76.

			Der Meister streifte die kostbare Soutane über und blickte aus dem Fenster seines Büros. Dunkle Wolken zogen über Rom und beschatteten die Kuppel des Petersdoms. Es würde eine stürmische und regnerische Nacht werden, und das nicht nur in einer Hinsicht. Wie es aussah, hatte dieser Narr Benelli ihn tatsächlich noch einmal über seinen Tod hinaus herausgefordert, weil er sich moralisch für besser hielt. Nun würde diese Catherine Bell eben dafür den Preis bezahlen. Zum Teufel mit Alberto Kardinal Benelli und seiner ganzen verdammten Ketzerbrut. Wenn er geglaubt hatte, Leos irrwitzige, modernistische Politik dadurch zu erhalten, hatte er sich gründlich getäuscht. Schon das zweite, von Johannes XXIII. einberufene Konzil hatte mehr als genug Unheil angerichtet.

			Der Meister warf einen Blick auf die Uhr. Nur noch wenige Minuten.

			Wie nahe er doch daran gewesen war, selbst Papst zu werden. Doch Benelli hatte sich ihm im Konklave massiv, und ohne dass die anderen Kardinalelektoren es mitbekommen hätten, entgegengestellt. Der Meister war sich sicher, Benellis heimliche Kampagne gegen ihn hatte letztendlich seine Niederlage herbeigeführt. Natürlich musste sein Widersacher Verbündete gehabt haben, und dabei tippte der Meister auf niemanden Geringeren als Ciban.

			Das Unglaubliche war jedoch, dass es nicht den geringsten Hinweis darauf gab, dass Benelli und der Präfekt freundschaftlich oder politisch miteinander verbandelt gewesen waren und ihn hintergangen hatten. Es hatte nichts gegeben, was den Verdacht des Meisters auch nur im Ansatz hätte erhärten können. Selbst im Domus Sanctae Marthae, jenem Haus auf dem Vatikangelände, das die Kardinäle während des Konklaves beherbergte, hatte sich im Hinblick auf Benellis und Cibans Kontakt nichts Verdächtiges offenbart. Die beiden Männer waren während der Papstwahl ihrer Wege gegangen, als hätten sie nicht mehr miteinander zu tun als mit den anderen Kardinälen. Alleine das machte sie für den Meister im Nachhinein erst recht verdächtig. Im Grunde waren sie die einzigen beiden Männer, die es überhaupt gewagt hatten, ihm die Stirn zu bieten. Nur vereint hatten ihre Kräfte für den Meister im letzten Konklave ein unüberwindliches Hindernis darstellen können.

			Dabei hatte es zu Beginn der Wahl so gut für ihn ausgesehen. Dreiunddreißig der einhundertvierzehn Stimmen hatte er gleich im ersten Wahlgang erhalten. Ein gutes Ergebnis. Benelli hatte dreiundzwanzig Stimmen erreicht, während Leo, der damals noch Eugenio Kardinal Tore hieß, gerade einmal zwölf Stimmen für sich hatte verbuchen können. Die restlichen hatten sich auf etwa eineinhalb Dutzend Kardinäle verteilt. Unter ihnen auch Ciban. Nach dem zweiten Wahlgang hatte der Meister achtunddreißig Stimmen erhalten. Eine gute Verbesserung. Benelli neunundzwanzig und Leo gerade mal vierzehn. Alles sah nach einem Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen dem Meister und Benelli aus, wobei Ersterer sich sicher war, am Ende den Sieg davonzutragen.

			Aber dann war alles ganz anders gekommen. Der Akt hatte sich über eine Woche hingezogen, und am Ende war der Meister sogar aus dem Rennen geschieden. Schließlich sollte die Wahl sogar durch eine einfache Stimmenmehrheit für Benelli entschieden werden. Doch was dann geschah, war Geschichte, wie sie in keiner Zeitung, in keinem Buch und in keinem Radio- oder Fernsehbericht je an die Öffentlichkeit dringen würde. Als der Kardinal-Kämmerer vor Benelli getreten war, um ihn zu fragen, ob er die Wahl annehmen wolle, hatte dieser Wahnsinnige – der Meister konnte es jetzt noch nicht fassen! – die Wahl einfach abgelehnt und sich stattdessen für das Recht entschieden, Eugenio Tore zu akklamieren, den jetzigen Papst Leo IV.

			Der Meister hatte in jener Stunde mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Was für ein Irrsinn das gewesen war und was für ein geschickter Schachzug zugleich. Das alles nur, um eines zu verhindern: dass er, der Meister, der beste Kandidat von allen, Papst werden konnte.

			Als Tore die Wahl schließlich annahm und die Kardinäle ihm applaudierten, war Benellis Blick von äußerster Zufriedenheit erfüllt gewesen. Selbst Cibans Applaus war aufrichtig und aus tiefstem Herzen gekommen. Nie zuvor hatte der Meister den schlanken, hochgewachsenen Kardinal so ausgelassen erlebt.

			Tore! Ausgerechnet Tore!

			Es war, als hätten die Kardinäle einen zweiten Johannes Paul oder Johannes XXIII. gewählt. Ein weiterer Stich in die Seele des Meisters. Warum ausgerechnet dieser Möchtegern-Revolutionär! Er hatte nichts übrig für Tore. Rein gar nichts. Der Mann war einfach zu unrealistisch, zu einfältig. Viel zu naiv!

			Dann, wenige Tage nach dem Konklave, jene vermeintliche Beförderung des Meisters zum Staatssekretär. Zunächst hatte er sich geehrt gefühlt, wenn auch mit Argwohn, doch allmählich hatte er zu begreifen begonnen, wie viel mehr Freiheit und Information ihm das frühere Amt des Präfekten der Glaubenskongregation für seine Ziele und Pläne eröffnet hatte. Doch diese Quelle war nun abgeschnitten, durch einen anderen Kardinal besetzt. Durch Marc Abott Kardinal Ciban!

			Dass ausgerechnet Ciban als künftiger Glaubenswächter von dem Geheimnis erfuhr, war für den Meister ein weiterer Schlag gewesen und nur schwer zu verkraften, denn dessen Einweihung konnte durchaus das Ende der Pläne des Meisters sein. Ausgerechnet der Verräter!

			Der Meister bemerkte, dass er vor Ärger leicht zitterte. Seine Gedanken kehrten zu der Nonne zurück. Zu Catherine Bell, die im päpstlichen Haushalt ein Doppelleben führte. Wie es schien, hatte Benelli sie genauestens instruiert. Ganz sicher wusste sie nun ebenfalls um das Geheimnis. Wie sonst hätte sie Leo schützen können? Damit war es nun vorbei! Der Schlüssel zur Lösung des Problems war ihr Tod. 

		

	


	
		
			77.

			Es hatte angefangen zu regnen. Catherine stand, ihre Jacke über den Kopf gezogen, auf dem Platz vor der Grotta di Lourdes und blickte sich um. Der Regen hatte überall flache Pfützen gebildet, und auch auf den schwarzen Kunststoffplanen, die man zum Schutz über die Nachbildung der Lourdes-Grotte gespannt hatte, lagen kleine Wasserlachen. Ihr Blick glitt über den verhüllten Tatort und die Umgebung, doch von Ben fehlte jede Spur.

			»Ben?«

			Langsam trat sie näher an das vermeintliche Baugerüst und schaute sich um. Die Jacke über ihrem Kopf schränkte ihr Sichtfeld jedoch so weit ein, dass sie den Stoff ein kleines Stück zurückschob, um besser sehen zu können. Die verhüllte Grotta wirkte in der regennassen Dunkelheit wie ein übersinnliches Ungetüm.

			»Ben?«

			Keine Antwort. Ihm war doch nichts passiert?

			Plötzlich beschlich sie das vage Empfinden, dass jemand sie beobachtete. Sie sah über die Schulter. Der Platz vor der Grotta war dunkel und leer.

			Dann hörte sie ein leises Hüsteln – und Schritte.

			»Catherine?«

			Eindeutig Bens Stimme, wenn sie auch etwas belegt und erkältet klang. Er trug wegen des Regens ein Kapuzengewand, weswegen sie sein Gesicht nicht erkennen konnte.

			»Wirst du noch immer von deinen Visionen heimgesucht?«, fragte er. Seine Stimme klang freundlich und doch irgendwie – lauernd? Warum fragte er das? Hing es etwa mit Theas Ermordung zusammen?

			»Es sind nicht nur Prophezeiungen, sondern auch Erinnerungen.« Ein unerklärliches Frösteln lief über ihre Haut. »Wie kann ich dir helfen?«

			Ben trat einen Schritt näher und hob die Plane über der Grotta an. Noch immer konnte Catherine sein Gesicht nicht erkennen. »Thea hat eine Nachricht für dich hinterlassen.«

			»Eine Nachricht – für mich?« Sie beugte sich vor, als sie plötzlich den Einstich einer Nadel an ihrem Hals spürte. Dann sah sie das Gesicht unter der Kapuze. Die Narbe über dem einen Auge.

		

	


	
		
			78.

			Kardinal Ciban streifte ein paar Latexhandschuhe über, öffnete das Buch, das sie in deRossis Appartement gefunden hatten, und nahm das Handy heraus. Auf dem Tisch lagen noch immer die Tatortfotos sowie die DVD mit dem Film. Der Präfekt schaltete das Handy ein und sah den Speicher durch. Die erste Nummer war deRossis Festnetzanschluss, so viel hatte die Vigilanza schon herausgefunden, die zweite wurde gerade überprüft.

			Ben zuckte zusammen, als er die zweite Rufnummer im Speicher von deRossis Handy sah. »Gütiger Gott im Himmel! Das ist Catherines Anschluss!«, entfuhr es ihm.

			»Sind Sie sicher?«

			Bildete Ben es sich nur ein, oder hatte er da soeben mehr als nur die bloße Sorge um eine Vatikan-Mitarbeiterin in der Stimme Cibans gehört?

			Er holte sein eigenes Handy hervor und schaute im Speicher nach, um die Nummern noch einmal miteinander zu vergleichen. Kein Zweifel! Der letzte Anruf mit deRossis Handy hatte Catherine gegolten. Ben wählte über die Kurzwahltaste ihre Nummer, doch niemand meldete sich.

			»Verdammt! Ich muss sofort in den Apostolischen Palast!«

			Ciban packte Ben am Arm, als dieser schon loslaufen wollte. »Warten Sie. Catherine und ich hatten eine Vereinbarung. Sie hätte den Palast nicht verlassen, ohne mich oder Seine Heiligkeit vorher darüber in Kenntnis zu setzen.« Der Kardinal ging zu seinem Schreibtisch, hob den Hörer des Telefons ab und wählte eine interne vatikanische Nummer.

			»Heiligkeit, ich fürchte, wir haben ein Problem.« Er aktivierte die Konferenzschaltung, so dass Ben mithören konnte.

			»Worum handelt es sich, Eminenz?«

			»Schwester Catherine. Wir können sie über ihr Handy nicht erreichen.«

			Einen Augenblick herrschte völlige Stille in der Leitung. Dann sagte der Papst vorsichtig: »Soweit ich weiß, hat Schwester Catherine gerade eben mit Monsignore Hawlett telefoniert und ist nun auf dem Weg zu ihm.« 

			»Monsignore Hawlett hat nicht mit Schwester Catherine telefoniert, Heiligkeit.«

			»Wie bitte?«

			»Wo wollte sie sich mit ihm treffen?«

			Der Papst zögerte. »Wenn Schwester Catherine nicht mit Monsignore Hawlett gesprochen hat, wer sagt mir dann, dass ich wirklich mit Ihnen telefoniere, Eminenz?«

			»Ich habe Ihre Geheimnummer, Heiligkeit.«

			»Na und? – Der Mörder hat die Namen und Adressen der Apostel. Da dürfte das Herausfinden meiner Privatnummer eine Kleinigkeit für ihn sein.«

			Ciban seufzte, dann identifizierte er sich, in dem er Leo das Stichwort zu einer sehr persönlichen Beichte lieferte, wie Ben vermutete.

			»Schwester Catherine hat mir erklärt, dass sie den Monsignore an der Grotta di Lourdes treffen wird«, sagte der Papst schließlich.

			»An der Grotta di Lourdes?«, wiederholte Ciban ungläubig.

			»Das hat Schwester Catherine mir zumindest gesagt. Gütiger Gott, nun beeilen Sie sich!«

			Der Präfekt hatte den Hörer kaum aufgelegt, als Ben auch schon so gut wie aus dem Büro war. Ben hörte gerade noch, wie Ciban ihm hinterherrief: »Verdammt, Ben, dort wird sie schon längst nicht mehr sein!«

			Aber das war ihm egal. Er musste etwas tun. Er musste Catherine finden. Unbedingt. Bevor es zu spät war.

		

	


	
		
			79.

			Ben rannte, als hinge sein eigenes Leben davon ab. Als er bei der Grotta di Lourdes ankam, war er nass bis auf die Knochen. Er stand vor der großen, bogenförmigen Nachbildung der Höhle mit der Marienstatue und blickte sich um, während der Regen auf den Boden und die Planen peitschte. Zur Sicherheit sah er auch unter den Planen nach, doch von Catherine fehlte jede Spur. Er hatte keine Ahnung, ob er darüber erleichtert sein sollte oder nicht. Zumindest konnte es bedeuten, dass sie noch lebte, wenn er ihre Leiche hier nicht fand.

			Ben griff nach seinem Handy und wählte noch einmal Catherines Nummer. Vielleicht hatte er diesmal Glück. Nach wenigen Sekunden ließ ihn ein Geräusch direkt hinter ihm erschrocken zusammenfahren. Der Klingelton kam aus einem Gebüsch.

			Oh nein, bitte nicht!, dachte er.

			Er rannte durch den prasselnden Regen, ging in die Hocke und durchkämmte das Buschwerk. Erleichtert stellte er fest, dass auch dort kein Leichnam lag. Dafür fand er Catherines Handy, ergriff es und überprüfte, ob sie ihm womöglich eine Nachricht hatte hinterlassen können. Fehlanzeige. Enttäuscht steckte er das Telefon ein, als sein eigenes unvermittelt klingelte.

			»Ja?«

			»Ciban hier. Haben Sie Catherine gefunden?«

			»Nein. Nur ihr Handy. Es lag im Gebüsch.«

			»Das ist ein gutes Zeichen. Dann lebt sie höchstwahrscheinlich noch.«

			Ben glaubte unendliche Erleichterung in Cibans Stimme zu hören. Oder projizierte er seine eigene immense Hoffnung auf den Kardinal?

			»Aber wo ist sie?«, fragte er.

			»Ich habe meine bisherigen Recherchen noch einmal überprüft und bin mir nun ziemlich sicher, wer deRossis Hintermann und heimlicher Mentor ist.«

			»Sie wissen, wer der Drahtzieher ist?«

			»Sehr wahrscheinlich ja. Kennen Sie Catherines Lieblingsort im Vatikan?«

			»Natürlich. Die Sixtina.«

			»Wenn ich mich nicht irre, dann wurde Catherine von der Grotta zur Sixtina verschleppt. Seien Sie vorsichtig, Ben, ich bin mir sicher, deRossi und Catherine sind nicht allein. Ich bin auf dem Weg zu Ihnen.«

			»Wer ist der Hintermann?«, wollte Ben wissen.

			»Das erfahren Sie, sobald ich bei Ihnen bin.« Ciban unterbrach die Verbindung.

			Mist, dachte Ben, er konnte hier unmöglich tatenlos herumstehen und auf den Präfekten warten. Er musste zur Sixtina. Sofort.

			Er rannte los.

		

	


	
		
			80.

			Catherine stolperte benommen neben deRossi her, der sie fest am Arm gepackt hatte und sie nicht eine Sekunde losließ. Was immer er ihr injiziert hatte, machte sie irgendwie willenlos und beeinträchtigte ihren Gleichgewichtssinn. Sie torkelte neben ihm her wie in einem irrwitzigen Alptraum, als wüsste sie, dass sie träumte, ohne aus dem Alptraum ausbrechen zu können. Die dunklen Wände um sie herum wurden zu seltsam deformierten, grotesken Tunneln, als führten sie zu einem altägyptischen Grabmal. Ein plötzlicher Schwächeanfall zwang sie, kurz stehen zu bleiben, doch deRossi packte sie nur noch fester und zog sie rücksichtslos mit sich fort.

			Catherine versuchte, die durch die Droge verursachte Willensschwäche niederzuzwingen und zumindest in einem Winkel ihres Kopfes noch so etwas wie Klarheit zu bewahren, doch die Nebelschwaden in ihrem Bewusstsein ließen sie weiterhin wie eine Marionette neben dem Monsignore herstolpern.

			DeRossi hatte ihr Handy entwendet und es einfach in hohem Bogen weggeworfen. Sie hatte also nicht einmal die theoretische Chance, Ben oder Ciban zu informieren, sofern es ihr überhaupt gelang, ihren Entführer loszuwerden. Jähe Müdigkeit überfiel sie, und es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre vor Erschöpfung in die Knie gegangen. Wohin schleppte deRossi sie eigentlich?

			»Ich brauche eine kurze Pause, bitte«, sagte sie.

			»Kommt nicht in Frage, Schwester. Es ist wichtig, dass Sie in Bewegung bleiben, sonst schlafen Sie mir am Ende tatsächlich noch ein. Was Sie gleich erleben werden, wird Sie für alles entschädigen. Glauben Sie mir!«

			Zu Catherines Verdruss legte deRossi sogar noch einen Zahn zu. Sie passierten einen weiteren Tunnel, eine weitere Kammer. Je weiter sie in dem unterirdischen Labyrinth fortschritten, desto mehr glaubte Catherine, dass sie sich vom Vatikan entfernten. Brachte er sie etwa zur Engelsburg?

			Eine Begebenheit aus ihrer Kindheit fiel ihr wieder ein. Jener Tag, als Ben und sie das Institut verlassen und sich in den Laub- und Nadelwäldern am Rande des südlichen Michigansees verirrt hatten. Es hatte zwei Tage gedauert, bis ein Rangerteam, von Darius begleitet, sie schließlich aufgespürt hatte, und das auch nur, weil Catherine sich an die Regel gehalten hatte, immer flussabwärts zu gehen. Flussabwärts …

			Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass der Tunnel, den sie gerade unter deRossis barscher Führung entlangstolperte, flussaufwärts führte. Schwankend, wobei sie immer mehr Kraft verlor, schleppte sie sich Schritt für Schritt voran, doch dann kippten ihr plötzlich die Beine weg, und sie stürzte zu Boden wie ein nasser Sandsack. DeRossi hatte sie zwar am Arm gepackt, doch ihr Zusammenbruch war so abrupt gekommen, dass auch er das Gleichgewicht verlor. Er ging vor ihr in die Knie und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Als das nicht genügte, versetzte er ihr eine zweite und eine dritte, bis sie wieder halbwegs bei Besinnung war.

			»Sie werden mir jetzt doch nicht schlappmachen, Schwester. So kurz vor Ihrem ganz großen Auftritt.«

			Catherine war zwar eine Nonne, aber sie hatte nicht schlecht Lust, deRossi einen Zahn auszuschlagen, oder noch besser, ihm die Nase zu brechen, was gut zu der Narbe über dem Auge gepasst hätte, doch sie war einfach zu benommen, um auch nur halbwegs richtig zielen zu können. Ganz davon zu schweigen, dass ihr die notwendige Kraft für solch eine Aktion fehlte. DeRossi zerrte sie brutal hoch und zog sie hinter sich her, weiter durch den schmalen, mit Kalk verputzten Gang, eine enge Treppe hinauf bis zu einer Seitentür, die direkt in die Sixtinische Kapelle führte.

			Die Sixtina. Catherines Lieblingsort. Also doch …

			Hier sollte sie sterben!

			Halb betäubt ging sie ihre Optionen durch, zumindest versuchte sie es. Ihr Gehirn war wie in ölverschmierte Watte gepackt, kaum zu einem auch nur annähernd brauchbaren Gedanken fähig. DeRossi schob sie vorbei an zwei Schweizergardisten, die bewusstlos, womöglich tot, links und rechts von der breiten Eingangstür lagen. Dann dirigierte er sie wie eine lebensgroße Puppe durch den Vorraum, durch die Chorschranke und stieß sie schließlich in den größeren Bereich der Kapelle, der bei offiziellen Anlässen dem Klerus vorbehalten war. Am anderen Ende der Sixtina, direkt vor dem Altar, stand ein Mann in schwarzer Soutane und mit scharlachrotem Birett. Er war klein und hatte Catherine und deRossi den Rücken zugekehrt. Seine ganze Aufmerksamkeit schien Michelangelos Jüngstem Gericht zu gelten, als suche er dort irgendetwas, ohne es jedoch zu finden.

			»Eminenz«, sagte deRossi respektvoll. »Schwester Catherine Bell.«

			Der Kardinal drehte sich langsam zu ihr und ihrem Begleiter um.

			»Danke, Nicola. Schwester Catherine, schön Sie so bald wiederzusehen. Ich habe unsere letzte Begegnung bei Benelli sehr genossen.«

			So benommen Catherine auch war, der Schock ging durch jeden Muskel, jede ihrer Zellen und sorgte augenblicklich für eine gewisse Ernüchterung. Sie stand da wie hypnotisiert und konnte nicht anders, als Kardinal Monti mit großen Augen anzustarren.

		

	


	
		
			81.

			Catherine blickte wie gebannt von Kardinal Monti zu Michelangelos Apokalypse und zu dem alten Präfekten zurück. Er war ein Greis, ein kleines, hutzeliges Männlein, das die Kardinalsrobe trug, doch in diesem Moment wirkte er so unendlich gefährlich und mächtig wie ein Dämon, wie ein unerklärlicher Anachronismus, der gerade erst aus Michelangelos Höllenszenario herausgetreten war. Catherine wusste nicht, ob es an der Droge lag, aber die Bilderflut hinter Monti schien zu leben. Die üppigen nackten Figuren darin beobachteten sie, bewegten sich, als hätte der alte Kardinal eine teuflische Macht über sie. Zwei Engel trugen das großformatige, tonnenschwere Buch der Verdammten.

			Der alte Monti trat mit erstaunlich kraftvollen Schritten auf Catherine zu, mit einem Lächeln, als hätte er das Ende der Welt kraft seines Geistes gerade selbst mit aller Pracht inszeniert.

			»Die bedeutendste Kapelle der Christenheit«, sagte er. »Hier werden die Päpste gewählt. Hier wird der Heilige Vater in das letzte aller Geheimnisse eingeweiht, und dies, obwohl das Geheimnis im Grunde für alle offenkundig ist.«

			Er blieb stehen, schaute sich mit flammendem Blick in der Sixtina um, betrachtete schließlich die Gemälde vom Leben Jesu und sagte mit krächzender Stimme: »Der Jesus-Mythos hat uns in der Tat einen guten Dienst erwiesen. Seit zweitausend Jahren lenkt er die Christenheit von der eigentlichen Wahrheit ab. Dabei ist es so einfach: Der Mensch sieht stets nur das, was er sehen will. Unumstößlich hält er an alten Glaubenswahrheiten fest. Bestenfalls will er alten Wein in neuen Schläuchen. Dabei könnte jeder Mensch ein Eingeweihter sein.« Monti hielt kurz inne, atmete tief durch und fragte dann mit einem wissenden Lächeln. »Wie haben Sie die Einweihung verkraftet, Catherine?«

			Die junge Frau starrte ihn einfach nur an, während die Droge ihr weiterhin vorgaukelte, dass die Bilder an den Wänden der Sixtina lebten. Gleichzeitig wankte der Marmorboden unter ihren Füßen. Es kostete sie alle Willenskraft, nicht vor Erschöpfung zusammenzusacken. Monti nahm von alldem natürlich nichts wahr, und deRossi, der hinter ihr stand, schien nur auf den nächsten Moment der Schwäche zu warten. Sie war so hundemüde, so kraftlos, und doch sagte ihr irgendetwas tief in ihrem Innern, dass sie Zeit gewinnen musste. Also stellte sie sich dumm. Was ging es Monti an, wie Benelli sie Schritt für Schritt eingeweiht und was sie dabei empfunden hatte?

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt sprechen, Eminenz. Worauf wollen Sie hinaus?«

			Der Kardinal musterte sie, neugierig, lauernd, misstrauisch, als erwartete er in ihrer Gegenwart jeden Augenblick eine Ungeheuerlichkeit, und dennoch kam er nicht umhin, deutlicher zu machen, was er meinte.

			»Nehmen wir zum Beispiel den Apostel Andreas.« Seine alte Stimme zitterte leicht vor Erregung. »Er hat viele Wunder bewirkt, bevor er gekreuzigt wurde. Und was ist mit Matthias, Judas’ Nachfolger? Er hat in Judäa und dann in Äthiopien missioniert, wo er viele Wunder vollbracht hat. Oder denken wir nur an Johannes, Jesu Lieblingsjünger. Mit einem einzigen Wort hat er den Tempel zu Ephesus zerstört, dessen toten Priester wiederauferstehen lassen und schließlich in Rom ein Folterbad in siedendem Öl überlebt. Und Petrus? Er ist durch Kleinasien und Griechenland nach Rom gezogen, hat Kranke geheilt und Tote auferweckt. Das ist es, was ich meine, Schwester. Ein jeder Mensch kann es sehen, sofern er nur will, und trotzdem ist das Apostelmysterium ein wohlbehütetes Geheimnis.«

			Er musterte Catherine mit einem spöttischen Blick. »Bei alldem hatten die Apostel neben einem harten Leben auch noch einen harten Tod.« Er drehte sich zu Michelangelos Altargemälde um und deutete auf Bartholomäus, der seine eigene Haut in Händen hielt. »Es muss nicht gerade angenehm sein, wenn einem bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wird. Oder wenn man wie Petrus kopfüber gekreuzigt wird. Ganz davon zu schweigen, wie Simon mit einer Säge in zwei Teile zerlegt zu werden … Selbst in einem modernen Horrorfilm erleben Sie kaum mehr Folterqualen und Blutvergießen.«

			Er drehte sich wieder zu Catherine um. Diesmal erschienen ihr seine Bewegungen wie in Zeitlupe. »Aber wissen Sie, was das wirklich Beunruhigende an dieser ganzen Geschichte ist? Dass es so gut wie kaum einen Menschen interessiert. Gehen Sie in eine Fußgängerzone, und fragen Sie die Leute nach den Wundern, die die Apostel vollbracht haben, oder nach den Qualen, unter denen sie gestorben sind. Sie werden keine einzige brauchbare Antwort erhalten …«

			Lass ihn reden, dachte Catherine und versuchte sich weiter auf ihren wackligen Beinen zu halten. Die strahlenden Farben der restaurierten Kapelle um sie herum zerflossen, bildeten Licht- und Schatteninseln, als wollten sie sich zu neuen himmlischen und höllischen Bildern formieren. Als sie merkte, dass Montis Redefluss zu versiegen drohte, sagte sie benommen: »Sie haben Judas Ischariot nicht erwähnt.«

			Der Kardinal starrte sie an, als hätte er sich verhört. »Wie bitte?«

			»Judas. Sie haben Judas Ischariot nicht erwähnt. Jenen Apostel, dem Sie Ihre Einweihung als ehemaliger Präfekt der Glaubenskongregation verdanken. Jenen Apostel, der für das Geheimnis seinen Ruf als aufrichtiger Jünger Jesu ruiniert hat. Ohne dessen Opfer es den neuen Bund zwischen den Menschen und Gott nie gegeben hätte.«

			»Papperlapapp. Judas’ offizielle Geschichte ist jedem Dummkopf bekannt«, sagte Monti mit seltsamer Milde in der Stimme. »Doch nun zu Ihnen, Schwester. Haben Sie sich nie gefragt, wer Sie eigentlich sind?« Er trat einen Schritt näher, wahrte aber dennoch Distanz, als sei sie eine gefährliche, hochgiftige Schlange. »Darius war zeitlebens Ihr Mentor und hat sich für Sie bei Gasperetti verbürgt. Benelli hat Sie als einzige Außenstehende in das Geheimnis eingeweiht. Innozenz hat um Ihre Verurteilung einen großen Bogen gemacht. Leo hat Ihnen sein Leben anvertraut. Selbst Ciban scheint es mit Ihrem Prozess nicht allzu eilig zu haben.« Er machte eine theatralische Pause. »Wer oder was sind Sie, Catherine? Ein Engel? Ein Dämon? Eine Art Super-Apostel?«

			»Es spielt keine Rolle, wer ich bin. Doch wer gibt Ihnen als Christ das Recht, all diese Menschen zu ermorden?«

			»Menschen?« Monti spie das Wort förmlich aus. »Das sind keine Menschen!« Er zeigte auf das Altargemälde. »Haben Sie sich nie gefragt, weshalb die Engel und Dämonen des Jüngsten Gerichts keine Flügel haben? Ja, nicht einmal einen Nimbus tragen? Wo sind sie, die hoheitsvollen, unnahbaren Himmelsboten? Und warum weichen Sie meiner Frage aus?«

			Catherine hätte den greisen Kardinal am liebsten gepackt und in hohem Bogen aus der Kapelle geworfen. Ob mit oder ohne Flügel. Die Engel standen für das Gute. So hatte sie in den Auren einiger weniger Menschen sogar geflügelte Wesen erkannt. Oder Dämonen, wie in jenem Lehrer an ihrer Grundschule, der mehrere Jungen ermordet hatte. Was wusste Monti schon von diesen Wahrheiten? In seinem ganzen Leben hatte er gewiss noch nie eine Aura, geschweige denn eine geflügelte Seele gesehen. Sie würde sich nicht von ihm provozieren lassen.

			»Mich interessiert nur die Antwort auf eine Frage …«, sagte sie stur. Zeit. Alles, was sie brauchte, war Zeit. Irgendetwas geschah mit der Kapelle, doch sie durchschaute nicht, was. Machte die Droge sie etwa verrückt? »Warum haben Sie Darius, Thea und all die anderen ermorden lassen?«

			»Auch das ist nur zu offensichtlich«, erklärte Monti wie ein Richter, für den eigentlich schon alles entschieden war. »Auf schwache Päpste haben die Apostel einen zu starken Einfluss. Mit Johannes XXIII. hat alles angefangen.« Er hielt kurz inne. »Wussten Sie, dass Johannes der häufigste Name unter den Päpsten ist?« Dann fuhr er munter fort: »Mit Johannes Paul wurde es, trotz seines kurzen Pontifikats, schlimmer, und mit Leo nimmt das Ganze die Ausmaße einer gewaltigen Katastrophe an. Er wird die Kirche mit seinen obskuren Plänen und Reformen zugrunde richten. Innozenz hat mich viele Jahre lang darauf vorbereitet, der Kirche den rechten Weg zu weisen. Genau das werde ich tun.«

			Catherine starrte den Greis durch den dichten Nebel in ihrem Gehirn an. Die ganze Sixtina schien in einem stetigen Fluss durch Raum und Zeit. Fast wie in ihren Visionen. »Dafür wollen Sie die Apokalypse einleiten? Ist das Ihr Ziel? Ist es das, was Sie mit den Morden erreichen wollen? Dass die Menschheit vor Gericht gestellt wird? Ich kann nicht glauben, dass Innozenz das gewollt hat!«

			»Sie haben ja keine Ahnung, was auf dem Spiel steht, sonst würden Sie sich dem Überleben der Kirche nicht in den Weg stellen. Das Ganze war von Anfang an ein abgekartetes Spiel, ein Deal zwischen Himmel und Hölle. Ein Deal, der die Menschheit, die Kirche seit zweitausend Jahren unterdrückt. Die Macht der Apostel muss ein für alle Mal gebrochen werden!«

			»So wie zu Zeiten des Hexenwahns?«

			Monti stieß ein kurzes, krächzendes Lachen voller Verachtung aus. »Sie verstehen nicht, Catherine. Sie wollen nicht verstehen! Er hat uns alle reingelegt. Engel, Apostel, Märtyrer, Verdammte, Selige, ja, selbst den Erlöser und die Heilige Maria!« 

			»Wer hat uns reingelegt?«

			»Gott!«, schrie Monti. Seine Stimme klang in ihren Ohren plötzlich so schrill wie eine Sirene. Voller Hass, voller Wahnsinn. »Gott!«, wiederholte er. Dann wurde er schlagartig ruhig und blickte sie aus seinen intelligenten, alten, verrückten Augen prüfend an, während hinter ihm, in dem Gemälde, die Menschen gen Himmel oder zur Hölle fuhren. »Es wird Zeit, dass die Menschheit erwachsen wird und auf eigenen Füßen steht. Sie haben nun die Wahl, Catherine. Wofür entscheiden Sie sich? Für den Himmel oder die Hölle?«

			Die junge Frau musste nicht über die Antwort nachdenken. »Ich bin ›die Rebellin‹, Eminenz. Haben Sie das etwa vergessen?«

			»Wenn ich das vergessen hätte, stünden wir beide jetzt nicht hier.« Er kramte in seiner Kardinalsrobe, zog einen Umschlag hervor und warf ihn ihr zu. »Auch Sie sind belogen worden, Schwester.«

			Catherine bückte sich vorsichtig nach dem Umschlag, zog den Inhalt heraus und hielt nach einem kurzen Blick auf das Foto und die Aktennotiz den Atem an. Sie spürte, wie sie an Körper und Seele zu zittern begann, wie ihr ein Stich mitten durchs Herz fuhr. Wie durch einen dichten Nebel in ihrem Bewusstsein wurde ihr klar, dass dieser Brief sie ihrer gesamten bisherigen Identität beraubte. Die Frau, die sie ihr Leben lang für ihre Mutter gehalten hatte, war gar nicht ihre Mutter. Sie, Catherine Bell, war ein Findelkind. Und Darius hatte es all die Jahre gewusst! 

			Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille. Nur die Figuren in den Gemälden bewegten sich, als wollten sie ebenfalls auf die Fotografie schauen. Überall Bewegung, und doch stand die Zeit still.

			»Pater Darius hat Sie benutzt. Sie und Ihre Pflegemutter. Von Anfang an!«, stellte Monti verächtlich fest. »Ich biete Ihnen die Wahrheit, nicht die Lüge, Catherine. Ich verschleiere nichts. Ich kann Ihnen helfen, Licht in Ihre Vergangenheit zu bringen. Vergessen Sie den Pater, und geben Sie diese unselige Verbindung mit Leo auf. Folgen Sie stattdessen mir.«

			Die junge Frau sah benommen von der Fotografie auf und schüttelte den Kopf. »Sie übler Mistkerl!« Monti hatte Unrecht. Er versuchte sie zu manipulieren, auf seine Seite zu ziehen. Sie hatte Darius seit ihrer Kindheit gekannt. Sie hatte ihn besser gekannt als jeden anderen Menschen, sogar besser als ihre Mutter und Ben. Sie hatte seine Seele gesehen, und diese Seele war gut. Niemals hätte Darius sie benutzt. Wenn er sie über ihre Herkunft im Unklaren gelassen hatte, dann hatte er einen Grund dafür gehabt. Er war ein Apostel!

			»Zusammen werden wir den Himmel erobern«, sagte Monti ernst.

			»Sie sind wahnsinnig!«

			Der Kardinal schüttelte nachsichtig den Kopf. »Nicht ich, diese Welt ist wahnsinnig, Schwester. Doch Sie und ich, wir gemeinsam können diesen Wahnsinn durchbrechen.«

			Es gelang Catherine nicht länger, die Tränen zurückzuhalten. »Niemals!«

			Monti musterte sie einen Augenblick enttäuscht. »Sind Sie sicher?«

			Catherine antwortete nicht.

			»Dann haben Sie Ihre Wahl getroffen. Schade. Wirklich schade. Ich hatte gehofft, Sie würden verstehen. Ich hätte Ihnen so viel mehr geben können.«

			Der alte Kardinal gab deRossi ein Zeichen.

		

	


	
		
			82.

			Ben war wie der Teufel über die nassen, rutschigen Grünanlagen der vatikanischen Gärten gerannt, bis er auf der Höhe des Palazzo del Governatorato auf eines der zweisitzigen, überdachten Elektro-Golfmobile gestoßen war, die innerhalb des Vatikangeländes anstatt vollwertiger Wagen als rasche und alltägliche Fortbewegungsmittel benutzt wurden. Um kein Aufsehen zu erregen, ließ er die Scheinwerfer aus, bis er mit dem fast lautlosen Golfmobil zu einem der Nebeneingänge der Sixtina gelangt war. Im Innern der Gänge und Vorräume des Gebäudes herrschte nahezu Dunkelheit.

			Als er den Vorraum zur Kapelle betrat, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass die beiden Schweizergardisten, die hier eigentlich hätten Wache halten sollen, bewusstlos auf dem Marmorboden lagen. Einer der beiden hielt noch immer seine Hellebarde umklammert. Etwas weiter entfernt, innerhalb der Kapelle, hörte Ben Stimmen, ohne jedoch das Gesagte zu verstehen. Er war sich jedoch sicher, dass die eine Stimme zu Catherine gehörte.

			Während sein Blick über die beiden Bewusstlosen glitt, wurde ihm klar, dass er – obwohl ein vatikanischer Agent – überhaupt keine Waffe bei sich trug. Wie hatte er annehmen können, gegen einen Mörder wie deRossi unbewaffnet antreten zu können? Es war sogar sehr wahrscheinlich, dass der Monsignore eine Waffe bei sich trug. Ein Messer. Eine Pistole. Irgendetwas.

			Er beugte sich zu einem der Gardisten hinunter und begann diesen zu durchsuchen. Üblicherweise trug die Schweizer Garde neben der traditionellen Bewaffnung, der Hellebarde und dem Schwert, auch eine SIG 75, wie sie die Schweizer Armee seit 1975 als Dienstpistole benutzte. Ben, der des Öfteren mit den Mitgliedern der Schweizer Garde und der Vigilanza trainiert hatte, kannte sich mit der SIG 75 bestens aus. Für spezielle Fälle gehörte zur Ausrüstung der Gardisten sogar ein Pfefferspray. Er fand beim ersten Gardisten zwar sofort das Pfefferspray, jedoch keine SIG. Also huschte er zu dem anderen Gardisten hinüber, während aus der Sixtina nur noch eine einzige Stimme erklang. Die Stimme eines Mannes, eines älteren Mannes, wie er vermutete. Der Mann schien ziemlich aufgeregt zu sein.

			Bei dem zweiten Gardisten entdeckte Ben schließlich die erhoffte SIG und nahm sie an sich. Bewaffnet mit Pistole und Pfefferspray schlich er sich vorsichtig in die Kapelle bis zum Durchgang des Chorgitters, während er Catherine sagen hörte: »Sie übler Mistkerl!«

			»Ich biete Ihnen die Wahrheit, nicht die Lüge, Catherine. Vergessen Sie den Pater und geben Sie diese unselige Verbindung mit Leo auf. Folgen Sie stattdessen mir. Zusammen werden wir den Himmel erobern.«

			Ben hielt den Atem an. Monti! Sergio Kardinal Monti! Der ehemalige Präfekt der Glaubenskongregation! Er war der Hintermann, von dem Ciban gesprochen hatte. Und der Jüngere, der dicht hinter Catherine stand, musste Monsignore deRossi sein!

			»Sie sind wahnsinnig!«, hörte Ben Catherine sagen. Ihre Stimme klang fest, doch sie schien unter Schock zu stehen. Sie stand da, als hätte Monti ihr alle Lebensenergie entzogen.

			»Nicht ich, diese Welt ist wahnsinnig, Schwester. Doch Sie und ich, wir gemeinsam können diesen Wahnsinn durchbrechen.«

			»Niemals!«

			»Sind Sie sicher?«

			Ben konnte nicht sagen, ob Catherine antwortete.

			»Dann haben Sie Ihre Wahl getroffen. Schade. Wirklich schade. Ich hatte gehofft, Sie würden verstehen. Ich hätte Ihnen so viel mehr geben können.«

			Der alte Kardinal gab deRossi ein Zeichen, worauf dieser noch näher an Catherine herantrat und seine Hände in Richtung ihres Halses hob.

			Himmel! Ben hätte keine Sekunde später kommen dürfen!

			»KEINE BEWEGUNG!«, schrie er, die SIG 75 im Anschlag, und trat durch den Eingang der kunstvollen Chorschranke. Seine Stimme hallte wie ein elektronisch verstärktes Echo durch den Raum.

		

	


	
		
			83.

			Catherine stand wie betäubt da, mit dem Foto in der Hand, völlig hilflos, als Monti das Zeichen gab, doch dann hörte sie Bens Stimme wie einen Donnerschlag, der von den Wänden der Kapelle widerhallte.

			»KEINE BEWEGUNG!« Ben hatte eine Pistole in der Hand und hielt diese auf deRossi gerichtet. Noch nie hatte Catherine ihn mit einer Waffe gesehen. »Lassen Sie die Schwester augenblicklich los!«

			Doch deRossi tat das genaue Gegenteil. In Sekundenschnelle hatte er Catherine gepackt, sie als menschlichen Schutzschild benutzt und ihr eine Pistole an die Schläfe gedrückt.

			Verdammt! Es musste die Waffe des einen Gardisten sein, fuhr es Ben durch den Sinn. Dieser Mistkerl war auf die gleiche Idee gekommen wie er.

			DeRossi stieß ein verächtliches Lachen aus. »Warum so aufgebracht, Pater? Zur falschen Zeit am falschen Ort?« Im nächsten Augenblick richtete er die Waffe auf Ben und drückte ab.

			Ben hatte sich immer gefragt, wie es wohl sein musste, von einer Neun-Millimeter-Kugel getroffen zu werden, und nun spürte er im Augenblick nichts weiter als einen scharfen, brutalen Stoß. Er sackte auf die Knie, tastete nach der Wunde … ein Bauchschuss! Der Monsignore blickte ihn voller Genugtuung an, als er wie ein gefällter Baum vornüberkippte und sich nicht mehr regte.

			»Ben!« Catherine wollte sich von deRossi befreien, doch er hielt sie fest im Griff. Während sie nach ihm schlug und trat, wobei ihr die Fotografie entglitt und zu Boden segelte, ging Monti auf den in seinem Blut liegenden Monsignore zu und applaudierte ihm in gespielter Überlegenheit. Catherine kochte vor Wut. Sie hätte deRossi und den alten Kirchenfürsten auf der Stelle umbringen können! Ihr Herz schrie förmlich nach Rache. Doch dann stellte sie plötzlich fest, dass die Welt um sie herum sich veränderte, dass sie die Farben der Gemälde und die Auren der drei Männer – Ben, Monti, deRossi – plötzlich mit einer Intensität wahrnahm, die selbst für sie völlig neu war. Ob es an der Droge lag oder einfach nur an ihrem extrem erhöhten Adrenalinspiegel? Oder an beidem?

			Die Bilder um sie herum lebten, daran bestand kein Zweifel mehr. Und die drei Männer …

			Montis Aura glühte förmlich vor lauter Ego in tiefem Schwarz und feurigem Rot, und das, obwohl er ein steinalter Mann war. Zu alt, um noch an der nächsten Papstwahl teilnehmen zu dürfen und an die Apostel herankommen zu können. DeRossis Aura glich einem irrwitzigen, unkontrollierbaren Feuerball aus Rot und Rotorange. Und Ben … seine Aura wurde mit jedem Augenblick schwächer. Er verlor Blut, das auf den Boden sickerte und leuchtete! Monti lachte hämisch, und dieses widerwärtige Lachen wurde in Catherines übersteigerter Wahrnehmung bis ins Unerträgliche verstärkt.

			Und dann … Oh nein, bitte nicht. Nicht jetzt!

			Catherines Geist wurde mit einem Male noch klarer, noch schärfer. Während die Realität um sie herum in immer abstruseren Bildern versank, wurde der Raum der Kapelle noch lebendiger. Eine Gestalt löste sich aus Michelangelos Jüngstem Gericht, schwebte auf sie zu und nahm behutsam ihre Hand; jene Hand, in der sie die Fotografie noch vor wenigen Augenblicken gehalten hatte.

			Darius!

			Catherine spürte seine Energie und schiere Gegenwart. Binnen eines Sekundenbruchteils durchlebte sie Teile ihrer Vergangenheit. Ihre Geburt. Ihre leibliche Mutter konnte sie allerdings nicht sehen. Dann die Adoption durch ihre Pflegemutter, die von ihrer Gabe nichts wusste. Die erste Begegnung mit Darius in der Grundschule in Dr. Beverly Florenas Büro, wobei sie erkannte, dass Darius von Anfang an für sie so etwas wie ein Vater gewesen war. Die Jahre im Institut, die Zeit in Rom, ihre weitere mentale Ausbildung im Lux Domini. Stets war der Pater an ihrer Seite gewesen und hatte sie gelehrt, ein selbstbewusster Mensch zu sein und mit ihrer Gabe umzugehen.

			Weitere Gestalten tauchten neben Darius auf: Kardinal Benelli, Thea, Silvia, Isabella und Sylvester. Doch sie sahen irgendwie anders aus als noch zu Lebzeiten. Um sie herum schimmerte ein unbeschreibliches Licht. Catherine spürte die unglaubliche Zuneigung, die von ihnen allen ausging.

			Es war Benelli, der schließlich sagte: »Es tut mir leid, dass ich dir so viel Kummer bereiten musste, Catherine. Aber ich habe keinen anderen Weg gesehen, um ihn aufzuhalten. Luzifers dunkle Schwingen haben Monti verborgen. Erst als er erkannt hat, wer du bist, ist er ins Licht getreten. Nur mit dir gemeinsam konnten wir ihm die Stirn bieten. Die unglaubliche Kraft deiner Gabe hat dich zu meiner Nachfolgerin gemacht. Doch es war viel zu gefährlich, dich von Anfang an einzuweihen.« 

			Mit einem Mal wurde Catherine klar, was Benelli gemeint hatte, damals in der Kapelle der Villa während des Empfangs, als er ihr davon berichtet hatte, dass Darius ihn in ihre Gabe eingeweiht hatte und dass die Anschläge in Wahrheit niemand Geringerem als Papst Leo galten. Der Kardinal hatte von jener besonderen Gemeinschaft gesprochen, die mit dem Papst verbunden war. Kurz darauf hatte er sich auf dem Empfang geopfert, damit sie sein unmittelbares Erbe antreten konnte und um sie stark für ihre Mission zu machen.

			Sie beobachtete, wie Thea, die sich neben Benelli und Darius befand, zu Ben hinüberglitt und ihn berührte, um die Blutung zu stillen. Catherine hatte den Eindruck, über all dem Geschehen zu schweben und in jeden noch so verborgenen Winkel der Sixtina zu sehen. Bens Aura gewann augenblicklich an Kraft. 

			Thea kehrte zu den anderen Aposteln zurück und erklärte: »Wir können nicht länger warten. Es ist an der Zeit.«

			Darius strich Catherine noch einmal über die Wange, dann ließ er ihre Hand los und zog sich mit den übrigen Spiritualen zum Altargemälde zurück, wo sie sich um Jesus und die Heilige Maria versammelten.

			Inzwischen schienen auch deRossi und Monti wahrzunehmen, dass irgendetwas Außergewöhnliches vor sich ging. So spürte Catherine wie der Monsignore seinen Griff ein wenig lockerte und hörbar nach Luft schnappte, während auch der greise Monti nach Atem rang. Die Atmosphäre in der Kapelle lud sich wie unter einem schweren Gewitter auf. Es war, als brannte die Luft. Als atmeten sie alle Feuer.

			In ihrem Geist hörte Catherine Darius’ Stimme: »Hab keine Angst, mein Kind. Dies ist der Moment der Wahrheit. Dies ist der Moment, in dem das Gleichgewicht wiederhergestellt wird. Ich werde immer mit dir sein!«

			Himmlisches Licht glitt am Dach der Sixtina entlang und schoss plötzlich aus allen Wänden auf die Apostel und Catherine zu. Die Apostel sahen plötzlich aus wie wunderschöne Todesengel, deren Auren in Schwarz und Gold loderten. Das Licht bündelte sich schließlich in der jungen Nonne und ließ ihre Aura wie eine Sonne lodern.

			Dann löste sich ein armdicker Energiestrahl aus Catherines Aura und traf Monti mitten auf die Brust. Die Haut unter der Robe zischte, als hätte jemand ein Brandeisen darauf gedrückt. Der alte Kardinal schrie auf, krümmte sich wie im Wahn und fiel mit einem grässlichen Schrei und blutigem Schaum vor dem Mund auf die Knie. Er hatte sich vor Schmerz in die Zunge gebissen. DeRossi, der wie in Trance danebenstand und weder das Licht noch die Apostel bemerkte, roch lediglich das verbrannte Fleisch und sah wie die Augen seines Meisters schwarz wie Öl wurden, als dieser sich wie ein Irrer auf dem Boden herumwälzte und wirres Zeug brabbelte, während er auf das Deckengemälde starrte und den Verstand verlor.

			DeRossi ließ Catherine augenblicklich los, beugte sich völlig fassungslos über Monti und versuchte diesem zu helfen. Die junge Frau rannte augenblicklich zu Ben hinüber, der wie leblos und zur Seite gekrümmt auf dem Marmorboden in einer Blutlache lag. Vorsichtig drehte sie ihn um und untersuchte die Bauchwunde. Ben war halb bei Bewusstsein und schien sie sogar zu erkennen. Wie durch ein Wunder war die Blutung tatsächlich gestillt worden.

			Dann geschah, womit sie eigentlich nicht mehr gerechnet hatte. DeRossi hatte sich von seinem Schock erholt und brüllte ihr hasserfüllt zu: »Was hast du mit ihm gemacht, du Teufelin!« Er nagelte sie förmlich mit seinem Blick fest, stand auf, kam auf sie zu und riss sie am Arm hoch, um seinen Auftrag nun endgültig auszuführen.

			Catherine verzog vor Schmerz das Gesicht und blickte sich nach den Aposteln um, doch außer Ben, ihr und deRossi war niemand mehr da. Also holte sie mit dem rechten Fuß aus und trat dem Monsignore mit voller Wucht in den Schritt.

			DeRossi sackte kreidebleich zusammen und griff sich mit beiden Händen an den Unterleib. Er schnappte nach Luft, als stünde die Kapelle ein zweites Mal in himmlischen Flammen. Jeder Atemzug tat ihm weh. Catherine nutzte die Sekunden, die ihr blieben, um zu Ben zu rennen und nach dessen Waffe zu suchen. Doch sie wäre auf der Blutlache fast ausgerutscht und fand auch die Pistole nicht. Dann stand deRossi plötzlich über ihr, mit unheilvoller Zornesröte im Gesicht.

			»Ich schätze, jetzt ist es an der Zeit, dass du gehst.«

			Er packte sie am Hals, zog sie wie eine Halbwüchsige zu sich hoch und wollte gerade ausholen, um ihr das Genick zu brechen, als sein Kopf mit leerem Blick zur Seite schnellte und er wie eine haltlose Marionette zusammenbrach. Ciban hatte deRossi mit einem Hieb gegen die Schläfe außer Gefecht gesetzt.

			Catherines Knie knickten ein. Der Präfekt griff nach ihr, fing sie auf, bevor sie zu Boden glitt. Er hielt sie ganz fest und drückte sie an sich.

			»Keine Angst. Ich lasse Sie nicht los.«

		

	


	
		
			84.

			Das Unwetter hatte sich die Nacht über und fast den ganzen darauffolgenden Tag über Rom gehalten. In den Morgenstunden waren regelrechte Sturmböen über die Stadt gepeitscht und hatten die Wasser des Tibers anschwellen lassen. Catherine saß im Fond einer schwarzen Vatikan-Limousine und war mit Pater Rinaldo auf dem Weg zu Benellis Villa. Der Regen prasselte gegen die Scheiben, strömte in eiligen Bächen das Glas hinunter und verdunkelte die Welt.

			Eine Stunde zuvor hatte sie Ben in der Gemelli-Klinik besucht. Noch war er nicht aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Wie sie jedoch von den Ärzten erfahren hatte, verheilte seine Wunde nach der Operation erstaunlich gut und schnell. So gut und schnell, dass die Mediziner vor einem Rätsel standen, einem Mysterium, das Catherine ganz gewiss nicht gedachte aufzuklären. Schließlich hatte sie Ben einen Kuss auf die Stirn gegeben und sich mit Rinaldo auf den Weg zum vereinbarten Treffen mit Seiner Heiligkeit und Ciban gemacht.

			Während Rinaldo den Wagen nun durch das Waldgebiet steuerte, das über einen langen Hügel hinauf zur Villa führte, gingen Catherine noch einmal die Ereignisse der letzten Nacht durch den Kopf. Dabei mochte sie lieber nicht daran denken, was wohl geschehen wäre, wenn Benellis Plan am Ende gescheitert wäre. Ben und sie wären dann vermutlich tot, und Seine Heiligkeit wäre eine willfährige Marionette Sergio Kardinal Montis. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass ausgerechnet der alte Monti hinter alldem gesteckt hatte.

			Soweit sie wusste, hatte man Monti – von dem kaum mehr übriggeblieben war als ein bedauernswertes Häuflein Schwachsinn – noch in der Nacht aus dem Vatikan entfernt und in ein deutsches Kloster bei Köln gebracht, das eher eine psychiatrische Klinik für katholische Priester war als ein Ort der Kontemplation. Ein Ort für die allerschwersten Fälle. Offiziell hatte Monti einen altersbedingten Hirnschlag erlitten und wurde nun ärztlich bestmöglich versorgt.

			Auch deRossi hatte den Vatikan letzte Nacht im Gewahrsam der Vigilanza verlassen. Wohin der Monsignore gebracht worden war, wusste Catherine nicht. Weder Ciban noch Coelho, der Kommandant, hatten darüber auch nur ein einziges Wort verloren.

			Am meisten jedoch hatte sie, seit ihrem Erwachen aus einem unruhigen Schlaf, über Darius und ihre Pflegemutter nachgedacht. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass der Pater all die Jahre über ihre Herkunft geschwiegen hatte und dass sie niemals bemerkt hatte, dass ihre Mutter gar nicht ihre Mutter war.

			Zumindest in einem Punkt hatte Monti Recht behalten: Die Menschen sahen nur das, was sie sehen wollten. Auch Catherine war nicht dagegen gefeit. Niemals hatte sie auch bloß den geringsten Zweifel an ihrer Pflegemutter als biologische Mutter gehegt.

			Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und musste bei dem Gedanken an Darius lächeln. Sie hätte keinen besseren Ziehvater haben können. Seit sie den Pater kennengelernt hatte, hatte sie sich nicht mehr verlassen gefühlt. Sie hatten sich von der ersten Begegnung an auf wundersame Weise gut verstanden. Der geduldige, weise und väterliche Gelehrte, der nichts erzwang und ihr dabei doch so viel beibrachte. Und sie, das ängstliche, trotzige Kind, das erst einmal lernen musste, mit seiner Gabe angemessen umzugehen.

			Mentor und Schülerin. Ziehvater und Ziehtochter. Zwei verwandte Seelen. Und nun …

			Catherine holte die Fotografie hervor, mit der Monti versucht hatte, sie auf seine Seite zu ziehen, und betrachtete das Bild. Auf dem Foto wirkte Darius noch so jung, doch bei genauerem Hinsehen waren die Fältchen um die Augen und auf der Stirn nicht zu übersehen, ebenso wie der Ansatz von erstem Grau an den Schläfen. Seine Augen schimmerten wie Quecksilber. Catherine war dieses Schimmern schon einmal aufgefallen, während der Verhöre im Palast der Inquisition und vor kurzem in den geheimen Archiven des Vatikans, als Ciban Ben und sie mit dem Judas-Evangelium in der Hand gestellt hatte. Nicht zuletzt in der Sixtina, als Ciban deRossi niedergestreckt hatte. Der Kardinal hatte die ihrer Hand entglittene Fotografie auf dem Marmorboden entdeckt, sie von Bens Blut gereinigt und ihr mit den Worten überreicht: »Ich glaube, dieses Foto gehört Ihnen, Schwester.« 

			Wie hypnotisiert hatte Catherine erneut auf die Aufnahme gestarrt. Dann hatte sie den Präfekten gefragt: »Haben Sie es gewusst, Eminenz?«

			»Nein«, hatte Ciban kopfschüttelnd gesagt.

			»Meine Mutter … das Bild, das ich mir von meinem Vater gemacht habe …« Sie hatte gestockt. »Ich weiß nicht mehr, wer ich wirklich bin.«

			»Oh doch, das wissen Sie, Catherine. Darius hat es Ihnen gezeigt. Nun beginne ich auch zu verstehen, weshalb Kardinal Benellis Plan nur so und nicht anders funktionieren konnte.«

			Catherine tauchte für einen Moment aus ihrem Rückblick auf, sah auf die Bäume, die an den Wagenfenstern vorbeizogen, und steckte das Foto mit einem leisen Seufzen wieder ein. Wer ihre leiblichen Eltern waren, würde sie wohl niemals erfahren. Und Darius war tot. Unwiderruflich. Dabei hätte sie noch so viele Fragen an ihn gehabt, so vieles über ihren Ziehvater wissen wollen. Die Gewissheit, keine Antworten mehr zu erhalten, tat weh. Warum begriff man so etwas immer erst dann, wenn die Menschen, die man liebte, tot waren?

			»Wir sind gleich da«, sagte Rinaldo und lenkte den Wagen um eine weitläufige Kurve.

			Catherines Gedanken kehrten zur letzten Nacht zurück. Unmittelbar nachdem Ben ins Krankenhaus abtransportiert und Monti und deRossi fortgebracht worden waren, war ein Trupp Vigilanza-Polizisten aufgetaucht, um sämtliche Spuren des Vorfalls in der Sixtina restlos zu beseitigen. Nachdem Catherine sich von ihrem Schrecken halbwegs erholt hatte, hatte Ciban sie zu ihrem Zimmer im Apostolischen Palast zurückgebracht, und als sie dort angekommen waren, nahm er freundschaftlich ihre Hand und sagte: »Ich weiß, es klingt hohl und leer, Schwester, denn Sie brauchen Zeit, um das alles zu verarbeiten … dennoch … versuchen Sie ein wenig zu schlafen.«

			»Was ist mit Ihnen?«

			»Es liegt noch etwas Arbeit vor mir.« Ciban hatte mit den Achseln gezuckt und sich ein kurzes Lächeln gestattet. »Sie werden es kaum glauben, aber für den Notfall habe ich eine bequeme Klappliege in meinem Büro. Ganz ohne Schlaf komme auch ich nicht aus.« Er hielt kurz inne, als wollte er noch etwas Persönliches zu den Ereignissen bemerken, doch dann gab er ihre Hand wieder frei und sagte lediglich: »Gute Nacht, Schwester. Schlafen Sie gut, und träumen Sie etwas Schönes.«

			Keine zehn Minuten später hatte Catherine in tiefem Schlaf gelegen und von Gott weiß was geträumt. Als sie aus ihrem Tiefschlaf wieder erwacht war, hatte sie sich wundersamer Weise völlig erholt gefühlt. Selbst jetzt, Stunden später, in der Limousine und auf dem Weg zur Villa Benellis, fühlte sie sich nach all dem Stress geradezu wie neugeboren.

			Ihr Blick folgte dem letzten Waldstück. Als das Anwesen diesmal zwischen den hohen Bäumen auftauchte, hatte es etwas Rätselhaftes und Geheimnisvolles, wie eine alte Burg, von deren Türmen und Zinnen groteske Halluzinationen ausgingen, aber auch Hoffnung und Stärke, im Einklang mit einer seltsamen Melancholie. Spontan fielen Catherine die unsterblichen Worte von Shakespeare ein: »Wir sind aus dem Stoff, aus dem die Träume sind, und unser kleines Leben ist von Schlaf umringt.« Genau dieser Satz beschrieb die Aura der Villa, und genau dieses Zitat hatte Darius einmal verwendet, als sie in Irland eines der geisterhaften Ruinenklöster besichtigt hatten.

		

	


	
		
			85.

			Auf dem großen Parkplatz vor der Freitreppe standen bereits mehrere schwarze Limousinen, vermutlich die Wagen des Heiligen Vaters, Cibans und der Vatikanpolizei. Die Autokennzeichen der Fahrzeuge waren jedoch neutral. Catherine erinnerte sich daran, dass die Villa nach dem Tod Benellis an den Clan der Cibans zurückgefallen sein musste. Auch hatte Benelli ihr erklärt, dass die Familie die Villa seit dem Tod eines Familienmitglieds, Kardinal Cibans Schwester Sarah, mied. Sie fragte sich, weshalb das Treffen nun ausgerechnet hier stattfand und nicht im Vatikan, der Engelsburg oder auf Castel Gandolfo. 

			Als Catherine die gewaltige Freitreppe hinaufeilte – Rinaldo hielt den gröbsten Regen mit einem großen Schirm von ihnen ab –, hatte sie gleich zwei Déjà-vus. Zum einen sah sie, wie sie das Gebäude zum ersten Mal in Begleitung von Ben betreten hatte, zum anderen, wie zwei Sanitäter Benellis toten Körper auf einer Trage die Treppe hinunter zu einem Krankenwagen gebracht hatten. Beides schien Jahre her zu sein, dabei hatte es sich gerade erst vor wenigen Tagen ereignet.

			Rinaldo ließ den Schirm in der Eingangshalle stehen und führte Catherine an dem großen Ballsaal vorbei, wobei sie einige äußerst prachtvolle Flure und Räume durchquerten. Wie Rinaldo erklärte, passierten sie unter anderem die Stuckgalerie mit Szenen aus den Metamorphosen Ovids und ausgesuchten Mythen der Antike. Etliche Gemälde zierten das Gewölbe. In einer Darstellung glaubte Catherine Narziss zu erkennen, der selbstverliebt sein Spiegelbild im Wasser betrachtete. Wie sie weiter erfuhr, krönte das Zentrum der Villa eine herrliche, mit Doppelsäulen versehene Wendeltreppe, die die erste und zweite Etage miteinander verband. Auch gab es in den unterirdischen Tiefen der Villa so etwas wie ein Burgverlies.

			Schließlich öffnete Rinaldo eine hohe, schwere, kunstvolle Tür und bedeutete Catherine hindurchzugehen. Als die junge Nonne den dahintergelegenen Raum betrat, hielt sie den Atem an. Sie stand in einer der beeindruckendsten Privatbibliotheken, die sie je gesehen hatte. Die Regalwände mit unzähligen alten und neuen Büchern reichten fast bis zu dem farbenprächtigen Deckenfresko, unterbrochen durch eine großzügige, rundherumreichende Galerie. In der Mitte des Raums standen mehrere Lesepulte. Drei riesige Globen schmückten die Ecken, während eine elegante Wendeltreppe in der vierten Ecke zur Galerie hinaufführte. Auf der einen Seite befanden sich in regelmäßigen Abständen zwischen den Regalen deckenhohe Fensterfronten, die für ausreichend Helligkeit sorgten. Das Deckenfresko zeigte eine allegorische Darstellung der Wissenschaft und des Glaubens sowie die vier Kardinaltugenden in der Gestalt von Engeln: Klugheit, Gerechtigkeit, Stärke und Mäßigung.

			Als Catherine nähertrat, entdeckte sie vor einem der Fenster einen kostbar und üppig gedeckten Tisch mit feierlich brennenden Kerzen. Der Papst und sein Sekretär, Monsignore Massini, die beim Fenster gestanden und hinausgeschaut hatten, drehten sich zu ihr um, kamen auf sie zu und begrüßten sie. Leo wirkte völlig in sich ruhend und erholt, so als hätte es die Strapazen der letzten Tage gar nicht gegeben. Massini hingegen sah man die Erschöpfung nach wie vor an, daher verabschiedete er sich auch sogleich wieder, um, wie er es ausdrückte, seinen versäumten Schönheitsschlaf nachzuholen. Catherine erschien es jedoch eher, als sei der Sekretär von einem inneren Dämon getrieben. 

			»Heiligkeit.«

			Der Papst blickte ihr in die Augen. »Schön, dass Sie kommen konnten, Catherine. Marc … Verzeihen Sie … Kardinal Ciban wird sich ein klein wenig verspäten. Er ist noch bei einem Treffen mit Kardinal Gasperetti.« Er deutete auf die Bücherwände, die sie umgaben. »Beeindruckend, nicht wahr?«

			Catherine nickte. »Ehrlich gesagt, bin ich ein wenig sprachlos.«

			Leo lächelte. »Sie fragen sich sicher, weshalb wir Sie ausgerechnet hierher eingeladen haben. Um es kurz zu machen, es gibt einen besonderen Grund dafür. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

			Sie folgte ihm die Wendeltreppe hinauf zur Galerie. Oben angekommen gingen sie an mehreren Regalen vorbei, deren Kostbarkeiten sich hinter Glas verbargen, bis der Papst stehen blieb und auf den Marmorfußboden unter ihnen deutete.

			»Ich weiß, dieser Auftritt wirkt ein wenig theatralisch, doch nur von hier oben können Sie es sehen und am besten aus dieser Position.«

			Catherine folgte dem Blick des Papstes, und ihre Augen wurden groß. Ihre Träume! Ihre Visionen! Die Apostelgeschichte war als Mosaik in den Marmorboden der Bibliothek integriert! Das ganze rätselhafte Geheimnis in zwölf wunderbaren Bildern.

			»Diese Villa ist ein besonderer Ort«, erklärte der Heilige Vater. »Darius, Benelli und Thea haben sich des Öfteren hier aufgehalten. Kardinal Monti hat von der Bedeutung dieses Ortes innerhalb der Villa nichts gewusst. Auch Seine Eminenz Kardinal Ciban hat die tiefere Bedeutung dieses Ortes erst nach seiner Einweihung in den geheimen Archiven des Vatikans erfasst, wo das Originalevangelium nach Judas Ischariot aufbewahrt wird.« Der Papst hielt einen Moment inne und zögerte, dann sagte er: »Sarah, Kardinal Cibans Schwester, war eine Mediale.«

			»Sarah war eine Apostelin?«

			»Nicht direkt. Aber ihr Fall hat ein wenig dem Ihren geglichen, Catherine.«

			»Kardinal Benelli hat mir von ihrem tragischen Tod erzählt, der niemals aufgeklärt wurde.«

			»So ist es. Doch ich weiß auch, dass Seine Eminenz eine Spur verfolgt.«

			»Nach all den Jahren?«

			»Er wird nicht ruhen, bis er den Mörder seiner Schwester gefasst hat, selbst wenn er dafür durch die Hölle gehen muss. Und das meine ich wörtlich.« Der Papst blickte noch einmal auf die in den Marmorboden eingelassene Apostelgeschichte, dann wandte er sich Catherine zu. »Sie sind in den letzten Tagen für mich durch die Hölle gegangen, und ich weiß nicht annähernd, wie ich Ihnen dafür danken kann.«

			»Danken Sie Kardinal Benelli, Heiligkeit. Nicht mir. Bis zur Konfrontation in der Sixtina habe ich seinen Plan nicht im Geringsten durchschaut.«

			Das stimmte. Erst in den frühen Morgenstunden war Catherine die wahre Bedeutung der Kapelle in diesem Kampf gänzlich bewusst geworden. Die Sixtina war nicht nur ihr Lieblingsort im Vatikan, sondern auch ein Ort von solch medialer Kraft, dass selbst nichtmediale Menschen diese Ausstrahlung spüren konnten. In der Sixtina wurden die Päpste gewählt, im Angesicht von Michelangelos Fresko vom Jüngsten Gericht. Nur hier erneuerte der gewählte Heilige Vater auf spirituellem Weg den zweitausend Jahre alten Eid mit den Aposteln. Doch jene unglaubliche Energie, die zwischen all den farbenprächtigen Kunstwerken permanent die Atmosphäre auflud, konnte sich auch gegen einen wenden. Genau dafür hatte Benelli mit Catherines Hilfe im Falle Kardinal Montis gesorgt. Die Magie der Sixtina hatte Monti am Ende binnen weniger Augenblicke regelrecht ausgebrannt. Er lebte zwar noch, war aber kaum mehr als ein menschliches Wrack.

			»Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, Schwester, doch ohne Ihren Beistand wären wir völlig machtlos gewesen.«

			»Erinnern Sie sich an Benellis Brief, Heiligkeit?« Sie meinte jenen Brief, den der Kardinal für sie im ›Turm der Winde‹ gemeinsam mit dem Judas-Evangelium hinterlegt hatte.

			»Ja. Ich erinnere mich an jede einzelne Zeile.«

			»Kardinal Benelli hätte diesen Brief wahrscheinlich nie an mich geschrieben, hätte Pater Darius ihn nicht im Hinblick auf meine Gabe eingeweiht.«

			Leo nickte nachdenklich. »Benelli hat in der Krise Ihr Potenzial erkannt.«

			Catherine griff in die Innentasche ihres Ordensgewandes und reichte ihm die alte Fotografie, die Monti ihr überlassen hatte.

			Der Papst betrachtete das Bild sichtlich bewegt. Dann sagte er: »Darius hat Sie wirklich wie eine leibliche Tochter geliebt. Doch weder er noch Benelli kann von Ihnen verlangen, dass Sie aufgrund Ihrer herausragenden Gabe das Erbe eines Apostels antreten. Dazu haben nicht einmal die beiden ein Recht. Monti ist außer Gefecht gesetzt, es wird also keine weiteren Apostelmorde geben, und damit sind Sie von jeder weiteren Pflicht mir gegenüber befreit.«

			»Ich danke Ihnen, Heiligkeit. Doch was, wenn es keine Pflicht ist, sondern ein Geschenk?«

			»Ein Geschenk?«

			»Sie wissen, alles, wofür ich stehe, ist eine Modernisierung der Kirche. Ich weiß, nur Sie können derlei Veränderungen innerhalb der Kirche bewirken. Dabei benötigen Sie sicher jede Unterstützung, die Sie erhalten können.« 

			Sechs der spirituellen Berater des Papstes waren tot. Ob Leo es nun zugeben wollte oder nicht, er brauchte Catherines Gabe, ihre mentale Energie, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Zumindest solange, bis sich Ersatz für die ermordeten Spiritualen gefunden hatte. Nun denn, Catherine konnte ihre Bücher genauso gut in Rom schreiben.

			Der Papst starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann sagte er sichtlich gerührt: »Kardinal Benellis Plan reicht noch viel weiter, als ich es je für möglich gehalten hätte. Aber ja, Schwester. Ich nehme Ihre Unterstützung gerne an.«

			Die Tür zur Bibliothek wurde geöffnet, und Kardinal Ciban trat ein. Als er niemanden im Erdgeschoss sah, blickte er hinauf zur Galerie. Der Papst signalisierte ihm, dass Catherine und er hinunterkommen würden.

			»Wie ich feststelle, Schwester, hat Seine Heiligkeit Sie bereits in das Geheimnis der Villa eingeweiht.« Ciban rückte Catherines Stuhl zurecht und nahm dann selbst an der festlich gedeckten Tafel Platz. Er wirkte müde, jedoch nicht erschöpft. Wie es aussah, hatte er in der Nacht doch noch ein paar Stunden Schlaf auf der Klappliege in seinem Büro gefunden. »Sie wissen, dass Kardinal Benelli sich in den letzten Jahren hier niedergelassen hat. Ich glaube, am Ende kannte er die Villa besser als ich.«

			Sie aßen von den köstlichen Speisen und tranken von dem ausgewählten Wein, sprachen über Gott und die Welt, bis Leo schließlich mit einer Frage zu den Geschehnissen der letzten Tage zurückkehrte.

			»Was ich noch immer nicht recht begriffen habe: Wie ist Kardinal Monti nun eigentlich an die Namen gelangt?«

			»Schwester Catherine hatte Recht, Heiligkeit«, erklärte Ciban. »Keiner der Apostel war ein Verräter. Dafür hat Seine Eminenz Kardinal Monti seine Freundschaft zu Papst Innozenz ausgenutzt.«

			»Innozenz hat ihm die Namen genannt?«

			Der Kardinal nickte. »Vermutlich hat er die Namen an Innozenz’ Sterbebett erfahren. Schließlich sind beide davon ausgegangen, dass Monti der nächste Papst werden würde …«

			»Was Benelli und Sie jedoch zum Leidwesen Montis zu verhindern wussten.« Der Papst warf Ciban einen Blick zu.

			Der Präfekt stieß einen gespielten Seufzer aus, bevor er Catherine ansah. »Womit Sie nun auch in dieses Geheimnis eingeweiht wären, Schwester. Als Monti die Wahl zum Papst verlor, sah er im Wissen um den Apostelmythos und die Namen seine letzte Chance zur Machtergreifung, denn für die Teilnahme an einer nächsten Papstwahl wäre er bereits zu alt.« Ciban hob sein Glas in ihre Richtung. »Dann kamen Sie und haben Monti mit Ihrer Gabe einen Strich durch die Rechnung gemacht. Alle seine Mordaufträge waren mit einem Mal umsonst.«

			Catherine runzelte die Stirn. »Aber hätte er nicht einfach die restlichen Apostel ermorden lassen können?«

			Ciban schüttelte den Kopf und setzte das Weinglas ab. »Seit Sie auf der Bildfläche erschienen sind, standen und fielen Montis Pläne mit Ihrer Gegenwart. Wir haben eine Namensliste in seinem Appartement gefunden. Tatsächlich hatte er nur sechs der zwölf Namen, daher meine Vermutung, dass er sie Papst Innozenz noch auf dem Sterbebett entlockt hat. Innozenz ist jedoch gestorben, bevor er ihm alle Beteiligten nennen konnte. Gott sei es gedankt, Kardinal Benellis Name stand nicht auf dieser Liste.«

			»Er hätte die Kirche mit seiner Machtgier ruiniert«, sagte der Papst einfach.

			»In jedem Fall wollte er das Gleichgewicht der Kräfte zu seinen Gunsten verändern, Heiligkeit«, erklärte Ciban. »Zum einen, um Papst Innozenz’ politischen Kurs fortzusetzen, zum anderen, um Ihre Zukunftspläne zu vereiteln. Es tut mir leid, Heiligkeit, aber Ihr Weg, die Kirche in das einundzwanzigste Jahrhundert zu führen, wird damit noch schwerer zu bewältigen sein.«

			»Darf ich fragen, wie diese Pläne für die nahe Zukunft aussehen?«, fragte Catherine behutsam.

			Der Papst bedachte sie mit einem vielsagenden Zwinkern. »Lassen Sie sich überraschen, Catherine. Aber so viel vorweg: Ihr Wirken innerhalb der Kirche wird ein maßgebender Bestandteil dieses Wandels sein.«

			Catherine kam nicht umhin, Ciban mit einem fragenden Blick zu bedenken. Wie dachte der Präfekt über all das? Konnte der Papst in seiner Gegenwart wirklich so offen sprechen? »Ich dachte immer, Sie seien ein Konservativer oder sogar ein Traditionalist, Eminenz.«

			»Im Vergleich zu Ihnen, Schwester, bin ich das auch. Doch im Vergleich zu Kardinal Monti oder Kardinal Gasperetti bin ich geradezu ein progressiv eingestellter Kleriker.«

			»Dann sympathisieren Sie also mit dem Lux?«, wagte sie sich vor.

			»Denken Sie nicht so sehr in den Kategorien Gut und Böse. Das Lux ist ein wichtiger Gegenpol zum Opus, doch allmählich schießt der Orden über sein eigentliches Ziel, den Ausgleich, hinaus, selbst mit einem konservativen Mann wie Gasperetti an der Spitze. Macht ist nun mal verführerisch.«

			Leo nickte. »Das stimmt, leider.«

			»Apropos, Kardinal Gasperetti …« Ciban zog eine Notiz aus der Innentasche seiner Soutane und überreichte sie Catherine. War da ein Leuchten in den stahlgrauen Augen? »Prägen Sie sich diese beiden Passwörter gut ein. Dann verbrennen Sie bitte das Papier.« Er deutete auf die Kerzen und schob ihr einen als Dekoration dienenden Aschenbecher zu.

			»Wofür ist das?«

			»Diese Codes sind der Schlüssel zu Pater Darius’ Biografie und der Monografie in der Lux-Datenbank ›Lukas‹. Natürlich enthalten diese Dateien nicht die letzten Geheimnisse, aber Sie werden Ihre eigene Vergangenheit und das Erbe, das Sie womöglich antreten, dadurch besser verstehen.«

			Catherine hob eine Braue. »Kardinal Gasperetti hat Ihnen diese Codes einfach so gegeben?«

			Ciban beantwortete ihre Frage mit einem rätselhaften Schmunzeln. »Sagen Sie, Schwester, was halten Sie eigentlich von diesem Wein?«

		

	


	
		
			Epilog

			Catherine mochte die Atmosphäre und den Geruch von Krankenhäusern nicht, doch als Kardinal Ciban angerufen und ihr gesagt hatte, dass Ben aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte sie alles stehen und liegen lassen und sich sofort auf den Weg zur Gemelli-Klinik gemacht. Als sie Bens Krankenzimmer betrat, stellte sie zu ihrer Freude und Überraschung fest, dass er keine intravenösen Stärkungsmittel mehr verabreicht bekam und auch ansonsten an keinem Tropf oder irgendwelchen Kabeln hing. Sie umarmte ihn und hätte ihn am liebsten nie wieder losgelassen, doch dann protestierte er mit einem schiefen Lächeln und nahe einem Erstickungsanfall sanft.

			»Ich hatte einen seltsamen Traum«, sagte er. »In der Sixtina … Ich habe dich, Darius, Benelli, Thea, Monti und all die anderen gesehen. Inzwischen weiß ich, dass es gar kein Traum war. Seine Eminenz hat mir alles erzählt. Ich kann noch immer kaum glauben, dass Kardinal Monti der Drahtzieher war.«

			»Keiner von uns hat das angenommen. Gewiss, Monti war ein Intrigant, aber ein Mörder?«

			Ben setzte sich im Bett etwas auf, sah sie an. »Ich habe auch die Fotografie gesehen.«

			Catherine blinzelte verblüfft. Andererseits, was machte es schon aus? Ben war und blieb für sie wie ein Bruder. »Ich werde deine Unterstützung brauchen«, sagte sie mit einem Seufzen.

			»Die hast du, uneingeschränkt.«

			Er bat sie, die Schublade des Beistelltischs aufzumachen, und sie fand ein Buch darin: Darius’ Bibel. Sie holte die Bibel heraus, um sie Ben zu geben, doch er lehnte ab. »Bitte nimm du sie.«

			»Aber sie gehört dir.« Darius hatte das Buch Ben vermacht.

			Der Archivar schüttelte den Kopf. »Wie ich jetzt weiß, war sie von Anfang an für dich bestimmt. Nur in deinen Händen wird sie ihre wahre Kraft entfalten.« Einige Sekunden lang sah er sie schweigend an, dann erklärte er: »Du hast auf Kardinal Ciban einen ziemlich großen Eindruck gemacht.«

			»Na, dann wird das Urteil des Tribunals vielleicht nicht ganz so vernichtend ausfallen.«

			»Ich meine es ernst, Catherine. Du hast im Vatikan unter den Kardinälen einen einflussreichen Freund gewonnen.«

			»Einen Freund? So weit würde ich nicht gehen.«

			Ben schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Ich schon. Du solltest dich allmählich an den Gedanken gewöhnen.«

			»Wenn ich herausbekomme, dass du irgendeinen Blödsinn über mich erzählt hast …«

			Ben winkte mit einem noch breiteren Grinsen ab. Dann gähnte er hinter vorgehaltener Hand. »Ich bin hundemüde und brauche dringend etwas Schlaf. Mach dir also keinen Stress. Gehe es in Ruhe an. Und vergiss deine Bibel nicht.«

			»Du wirfst mich raus?«

			»Was bleibt mir anderes übrig, um dich endlich loszuwerden? Subtilitäten sind nicht deine Stärke.« Er lachte, und sie stimmte ein. Doch hinter Bens Lachen steckte tatsächlich eine unendliche Müdigkeit. Sie erhob sich und steckte das Buch in ihre Tasche.

			»Na, dann schlaf mal gut und träum was Schönes. Bis bald!«

			Als sie das Krankenhaus verließ, war es bereits Nachmittag. Sie nahm ein Taxi, ließ sich mitten in Rom absetzen und kehrte in ein Café ein, um noch einmal über Bens Worte nachzudenken. Dann nahm sie Darius’ Bibel genauer in Augenschein, bis ihr Blick auf die Schlagzeile einer Tageszeitung fiel, die ein Gast am Nachbartisch hatte liegen lassen:

			DRITTES VATIKANISCHES KONZIL

			Papst Leo lässt seinen Worten Taten folgen

			Das war also Leos geheimer Plan. Die Eröffnung eines Dritten Vatikanischen Konzils! Das hatte Monti unbedingt verhindern wollen!

			Catherine schnappte sich die Zeitung, nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz und las den gesamten Artikel.

			Doch die Zeitung bot auf Seite zwei noch eine weitere vatikanische Pressemitteilung: 

			Gestern um 21.27 Uhr erlag der Kardinalstaatssekretär Sergio Kardinal Monti einer schweren Gehirnblutung, in deren Folge er in ein tiefes Koma fiel und sieben Stunden später verstarb. Der Leichnam des Kardinals wurde heute Vormittag in den Vatikan überführt, wo er in einem geschlossenen Sarg im Petersdom aufgebahrt wird, damit sich die Gläubigen und Trauernden von Seiner Eminenz verabschieden können.

			Wer Kardinal Montis Nachfolger wird, steht noch nicht fest.

			Wie Kardinal Ciban, der Präfekt der Glaubenskongregation, erklärte, hat die Kirche mit Kardinal Monti, der zahlreiche Organisationen unterstützte, einen großen Wohltäter der Menschheit verloren.

			Catherine ließ die beiden Artikel noch einen Augenblick in ihrem Geiste nachwirken, ehe sie die Zeitung schloss und vor sich auf den Tisch legte. Die Welt um sie herum schien stillzustehen. Sie nahm weder die vielen Menschen noch das Rauschen des immer währenden Straßenlärms wahr.

			Seltsam. Eigentlich sollte sie die Nachricht von Montis Tod beruhigen. Das Gute hatte in dieser Schlacht gesiegt. Stattdessen ergriff eine unerklärliche Unruhe von ihr Besitz. Ein Satz, den Darius einmal zu ihr gesagt hatte, fiel ihr wieder ein: »Für gewöhnlich jagen wir das Böse, doch diesmal jagt das Böse uns.«

			Catherine faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und steckte sie ein. Für eine kleine Ewigkeit ging ihr Blick in Richtung Vatikan. Hoch ragte die glänzende Kuppel des Petersdoms über allen Gebäuden auf.

		

	


	
		
			Anmerkungen der Autoren

			Die Geschichte dieses Romans ist rein fiktiv. Die Namen, Charaktere, Organisationen und Ereignisse sind entweder ein Phantasieprodukt der Autoren, oder sie wurden aus Recherche-Resultaten heraus fiktional verwendet und erweitert. So existieren die Abtei Rottach, der Orden des Lux Domini oder das Katholische Institut für medial Hochbegabte nicht in der Realität. Auch wurden neben der seit 1965 verwendeten Bezeichnung Kongregation für die Glaubenslehre zugunsten einer stärkeren Assoziation auch die früheren Bezeichnungen Heiliges Offizium oder Inquisition verwendet. Ebenso wurde Der Palast des Heiligen Offiziums auch Palast der Inquisition genannt.

			In Lux Domini zitiert Schwester Catherine Bell während ihres Disziplinarverfahrens zur Verteidigung aus einem Buch Kardinal Cibans, der als Präfekt der Glaubenskongregation ihr Erzfeind ist. Die Idee zu dieser Szene ist an eine tatsächliche historische Begebenheit angelehnt. So berief sich Uta Ranke-Heinemann in einem brieflichen Austausch auf eine Passage in Kardinal Ratzingers Buch Einführung in das Christentum.

			Die Idee zur fiktiven Geheimbibliothek Papst Pius XII. im Untergrund des Vatikans basiert auf einem historischen Ereignis im Sommer 1943, als Mussolini abgesetzt wurde und im darauffolgenden September deutsche Truppen zum Entsetzen des Papstes Rom besetzten. Als im Oktober ein SS-Kommando mit Maschinenpistolen an den Grenzen des Vatikans Stellung bezog – angeblich zum Schutz Seiner Heiligkeit –, befürchtete der Vatikan von den Nationalsozialisten besetzt zu werden. Etliche Kunstgegenstände und Dokumente wurden damals in Sicherheit gebracht. In Lux Domini geht es um Pius XII. fiktive Geheimbibliothek, deren kostbarste Stücke in den Höhlen unter dem Petersdom vor den Nazis versteckt worden waren.

		

	


	
		
			Glossar

			Angelus: Gebet, das der Papst jeden Sonntagmittag von seinem Wohnungsfenster aus als Gedächtnis zur Menschwerdung Christi betet.

			Apokryphen: Texte, die unter anderem aus religionspolitischen Gründen nicht in den Kanon der Bibel aufgenommen worden sind.

			Apostolische Verfassung/Konstitution: Regelt als Erlass oder Verlautbarung des Papstes bestimmte Sachverhalte meist des Kirchenrechts, jedoch ohne Unfehlbarkeitsanspruch wie zum Beispiel beim Dogma, das für katholische Christen ein verpflichtender Glaubens- und Lehrsatz ist.

			Apsis: Halbkreisförmige oder vieleckige Nische für den Altar in christlichen Kirchen.

			Brevier: Liturgisches Buch, das die Texte des Stundengebets der römisch-katholischen Kirche enthält.

			Carmerlengo (Kardinalkämmerer): Stellt den Tod des Papstes fest und übernimmt, ohne rechtssprechende Gewalt, die Verwaltung der Kirche, solange das Papstamt nicht besetzt ist.

			Diözese (Bistum): Kirchlicher Verwaltungsbezirk; der Amtsbereich eines Bischofs.

			Fisch: Laut einer mündlichen und später schriftlich festgehaltenen Überlieferung ein geheimes christliches Erkennungszeichen des Frühchristentums.

			Glaubenskongregation: Hat die Aufgabe, die Kirche vor abweichenden Sitten- und Glaubenslehren zu schützen. Einst die von Papst Paul III. im 16. Jahrhundert gegründete »Heilige Römische und Universale Inquisition«.

			Großinquisitor: Mittelalterliche Bezeichnung für Inquisitoren, deren Vollmacht über die eines normalen Inquisitors hinausgeht. Der Chef der Glaubenskongregation wird in den Medien gerne Großinquisitor genannt.

			Häresie: Irrlehre, die von der offiziellen Glaubenslehre einer Großkirche abweicht.

			Inquisition (von lat. Inquisito = Untersuchung): Verfolgung religiös oder ideologisch Andersdenkender mit Hilfe von Untersuchungs- und Gerichtsverfahren, die auch vor Folter nicht zurückschreckten.

			Kalvarienberg (Golgatha): Hinrichtungsstätte Jesu Christi vor den Toren Jerusalems.

			Kardinalelektoren: Bezeichnet jene Kardinäle aus dem Kardinalskollegium, die an der Papstwahl teilnehmen und das 80. Lebensjahr noch nicht vollendet haben.

			Kongregation(en): Bezeichnung für die nach ihren Aufgabengebieten formierten Behörden der Zentralbehörde in Rom.

			Konklave: Bezeichnet die Versammlung der Kardinalelektoren zur Papstwahl, aber auch den abgeschlossenen Raum, in dem die Papstwahl stattfindet.

			Konsistorium: Zusammentreffen der Kardinäle unter dem Vorsitz des Papstes.

			Konzil: Kirchliche Versammlung zur Klärung von kirchlichen Angelegenheiten.

			Krypta: Begehbare Begräbnisstätte unterhalb des Chors (Apsis) oder des Altars.

			Kurie: Römisch-katholische Zentralbehörde in Rom.

			Lot: Neffe Abrahams, der aufgrund seiner Rechtschaffenheit den Untergang der Sündenstadt Sodom überleben durfte; seine Frau erstarrte zur Salzsäule, als sie sich entgegen dem Verbot der Engel noch einmal zur Stadt umdrehte.

			Nekropole (Totenstadt): Größere, außerhalb von Wohnsiedlungen gelegene Begräbnisstätte des Altertums und der vorgeschichtlichen Zeit.

			Nephilim: Von Gottessöhnen (gefallenen Engeln) und Menschenfrauen gezeugte Mischwesen, größer und stärker als die Menschen und von extremer Boshaftigkeit.

			Pileolus: Käppchen, das als Teil der kirchlichen Kleidung von Klerikern (schwarz), Bischöfen (violett), Kardinälen (scharlachrot) und dem Papst (weiß) getragen wird.

			Präfekt (Kardinalpräfekt): Leiter eines bestimmten Amtes der römischen Zentralbehörde, zum Beispiel des Staatsekretariats oder der Glaubenskongregation.

			Prälat: Kirchlicher Würdenträger (Abt, Bischof oder Kardinal).

			Promulgiertes Gesetz: Ein Gesetz, das mit der ersten öffentlichen Bekanntgabe in Kraft tritt. (promulgieren = öffentlich verkünden).

			Qumran-Funde: Bezeichnet die in den 50er und 60er Jahren entdeckten Schriftrollen vom Toten Meer; darunter die ältesten bekannten Handschriften der Bibel.

			Sedisvakanz: Umfasst jenen Zeitraum, in dem das Papstamt nicht besetzt ist.

			Tempel des Salomon/Salomo: Im 10. Jahrhundert vor Chr. unter der Regentschaft von König Salomo erbauter erster israelitischer Tempel, in dem die Bundeslade mit den Zehn Geboten, die Moses von Gott erhalten hatte, aufbewahrt wurde.

			Zingulum: Gürtel, den Ordensleute um ihr Habit oder Priester um ihre Soutane tragen. Bei einem Kardinal ein breites, edles Stoffband in Scharlachrot.
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